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Aus Keiras und Adrians Begegnung ist Liebe geworden, aus ihren Forschungen über den Ursprung der Welt ein verhängnisvolles Chaos. Als Keira im chinesischen Gelben Fluss verunglückt, ist für Adrian alles verloren. Aber dann erhält er einen Hinweis darauf, dass die Frau, die er liebt, noch am Leben sein könnte. Voller Hoffnung macht er sich auf die Suche nach ihr. Doch dunkle Mächte walten im Hintergrund, und Adrian muss sich zwischen seiner Liebe und der Suche nach der Wahrheit entscheiden …

Pressestimmen
"Mit derselben Leidenschaft in der Stimme wie schon beim ersten Teil spricht Francis Fulton-Smith das Hörbuch zu diesem außergewöhnlichen und bewegenden Roman. Er lässt die Hörer mit den Hauptfiguren mitfühlen und geleitet sie je nach Situation mal ruhig, mal atemlos durch das fesselnde Abenteuer." (Loveletter Magazin )

"Schon im ersten Band vermochte er zu überzeugen, den zweiten liest er jedoch mit einer unglaublichen Präsenz und großem Stimmenreichtum. Der Sprecher schafft es, die einzelnen Protagonisten gut voneinander abzugrenzen, indem er ihnen eine sehr charakteristische Stimme oder Sprechweise verleiht. So hält er auch ohne weiteres die Spannung, kann er doch mit einigen Nuancen in der Erzählweise eine völlig andere Atmosphäre schaffen als noch kurze Augenblicke zurvor herrschte. Hervorragend nimmt er sich des Stoffes an und setzt ihn ohne jede Schwäche um." (www.leser-welt.de )

"'Die erste Nacht' ist eine eigenwillige Mischung aus Liebesgeschichte, mystischem Thriller und schillerndem Abenteuer-Roman." (rbb, Radio Fritz ) -- Dieser Text bezieht sich auf eine vergriffene oder nicht verfügbare Ausgabe dieses Titels.
Über den Autor
Marc Levy ist 1961 in Frankreich geboren. Mit achtzehn Jahren engagiert er sich beim französischen Roten Kreuz, für das er sechs Jahre tätig ist. Gleichzeitig studiert er Informatik und Betriebswirtschaft an der Universität in Paris. Von 1983 bis 1989 lebte er in San Francisco, wo er sein erstes Unternehmen gründete. 1990 verließ er die Firma und eröffnete mit zwei Freunden ein Architektenbüro in Paris. Er entdeckte schon früh seine Liebe zur Literatur und zum Kino und schrieb mit siebenunddreißig Jahren seinen ersten Roman, Solange du da bist, der von Steven Spielberg verfilmt und auf Anhieb ein Welterfolg wurde. Seitdem wird Marc Levy in fünfundvierzig Sprachen übersetzt, und jeder Roman ist ein internationaler Bestseller. Marc Levy, der mit seiner Familie in New York lebt, ist mit 20.000.000 verkauften Büchern der erfolgreichste französische Autor weltweit. 
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Für Pauline und Louis






»Jeder von uns hat etwas von einem Robinson in sich, eine neu zu entdeckende Welt und einen Freitag.«

ELÉONORE WOOLFIELD

»Diese Geschichte ist vollkommen wahr, weil ich sie von Anfang bis Ende erfunden habe.«

 

Boris Vian






Mein Name ist Walter Glencorse, ich bin Finanzverwalter der Londoner Royal Academy of Sciences. Ich habe Adrian vor knapp einem Jahr näher kennengelernt. Aus gesundheitlichen Gründen hatte er das berühmte Observatorium auf dem chilenischen Atacama-Hochplateau, wo er am Himmel nach dem Urgestirn forschte, überstürzt verlassen müssen.

Adrian ist ein äußerst begabter Astrophysiker, und im Laufe der Monate sind wir echte Freunde geworden.

Weil er von nichts anderem träumte, als seine Arbeit über den Ursprung des Universums fortzusetzen, und weil ich mich in einer misslichen Situation befand - die Finanzlage der Akademie war verheerend -, überredete ich ihn, sich bei einer wissenschaftlichen Stiftung zu bewerben, die in London einen großzügig dotierten Preis vergibt.

Wir arbeiteten wochenlang an der Präsentation seines Projekts, und im Laufe dieser Zeit entwickelte sich eine richtige Freundschaft zwischen uns. Doch ich sagte schon, dass wir Freunde waren, nicht wahr?

Wir haben bei diesem Wettbewerb nicht gewonnen, den Preis erhielt eine junge, ebenso temperamentvolle wie entschlossene Archäologin. Sie leitete Ausgrabungen im äthiopischen Omo-Tal, bis ein heftiger Sandsturm ihre Arbeit zerstörte und sie zur Rückkehr nach Frankreich zwang.

An dem Abend, als alles begann, befand sie sich ebenfalls in London in der Hoffnung, jenen Preis zu gewinnen, um mit dem Geld nach Afrika zurückkehren und ihre Recherchen zum Ursprung der Menschheit fortsetzen zu können.

Die Zufälle des Lebens sind eigenartig, Adrian war dieser jungen Archäologin namens Keira in der Vergangenheit schon einmal begegnet, sie hatten eine kurze Sommeraffäre gehabt, sich seither aber nicht wiedergesehen.

Die eine feierte ihren Sieg, der andere seine Niederlage. Sie verbrachten die Nacht zusammen, Keira aber brach am nächsten Morgen auf und ließ Adrian mit aufgefrischten Erinnerungen und einem seltsamen aus Afrika mitgebrachten Anhänger zurück - eine Art Stein, den ein kleiner äthiopischer Junge im Krater eines erloschenen Vulkans gefunden hatte. Diesen Harry, ein Waisenkind, hatte Keira aufgenommen und in ihr Herz geschlossen.

Nach Keiras Aufbruch entdeckte Adrian in einer Gewitternacht erstaunliche Eigenschaften an diesem Anhänger: Wurde er einem intensiven Licht ausgesetzt, zum Beispiel einem Blitz, so projizierte er Millionen winziger Leuchtpunkte an die Wand.

Adrian brauchte nicht lange, um zu verstehen, worum es sich handelte. So unglaublich es auch erscheinen mochte - diese Punkte entsprachen dem Fragment einer Himmelskarte. Aber nicht irgendeiner, sondern der Sternenkonstellation, so wie man sie vor vierhundert Millionen Jahren von der Erde aus gesehen hatte.

Mit dieser außergewöhnlichen Entdeckung machte sich Adrian auf den Weg zu Keira ins Omo-Tal.

Leider waren Adrian und Keira nicht die Einzigen, die sich für diesen geheimnisvollen Gegenstand interessierten. Während eines Aufenthalts in Paris, bei dem sie ihre Schwester besuchte, lernte Keira einen pensionierten Ethnologieprofessor kennen, einen gewissen Ivory. Dieser Mann kontaktierte und überredete mich auf, wie ich zugeben muss, höchst schändliche Weise, Adrian dazu zu ermuntern, seine Forschungen fortzusetzen.

Für meine Dienste stellte er mir eine kleine Geldsumme zur Verfügung und versprach mir eine großzügige Schenkung für die Akademie, falls Adrian und Keira ihre Recherchen zu einem guten Abschluss bringen würden. Ich habe mich auf den Handel eingelassen. Ich wusste zu dem Zeitpunkt allerdings nicht, dass sich eine Geheimorganisation an Adrians und Keiras Fersen geheftet hatte, die, im Gegensatz zu Ivory, um jeden Preis verhindern wollte, dass die beiden ihr Ziel erreichten und weitere Fragmente fanden.

Denn mithilfe dieses alten Professors wurde Keira und Adrian bald klar, dass der Gegenstand, der in dem erloschenen Krater entdeckt worden war, nicht das einzige Exemplar seiner Art war. Vier oder fünf weitere befanden sich irgendwo auf diesem Planeten. Sie fassten den Entschluss, sie zu finden.

Ihre Suche führte sie von Afrika nach Deutschland, von Deutschland nach England, von England an die tibetische Grenze, dann, nach einem abenteuerlichen Flug über Myanmar hin zur Andamanensee, wo Keira auf der kleinen Insel Narcondam ein zweites Exemplar, ähnlich dem ihren, entdeckte.

Als sie die beiden Fragmente zusammenfügten, ereignete sich ein seltsames Phänomen: Sie zogen sich an wie zwei Magneten, ihre Farbe wechselte von Tiefschwarz zu Nachtblau, und Millionen Punkte begannen darauf zu funkeln. Durch diese Entdeckung noch motivierter, reisten Adrian und Keira nach China, allen Warnungen und Drohungen der Geheimorganisation zum Trotz.

Unter deren Mitgliedern aus verschiedenen Ländern, die intern den Namen ihrer jeweiligen Hauptstädte trugen, war auch ein englischer Lord, Sir Ashton, der im Alleingang beschloss, der Reise von Keira und Adrian um jeden Preis ein Ende zu bereiten.

Warum habe ich sie dazu angetrieben weiterzumachen? Warum  habe ich die Botschaft nicht begriffen, als ein Priester vor unseren Augen ermordet wurde? Warum ist mir der Ernst der Situation nicht klar geworden, und warum habe ich jenem Professor Ivory nicht gesagt, er solle sehen, wie er ohne mich klarkommt? Warum habe ich Adrian nicht gewarnt, dass er von diesem alten Mann - und von mir, der ich behaupte, sein Freund zu sein - manipuliert wurde?

Als sie sich anschickten, China zu verlassen, wurden Adrian und Keira Opfer eines grausamen Attentats. Auf einer einsamen Gebirgsstraße folgte ihnen ein Fahrzeug und drängte ihren Jeep durch halsbrecherische Manöver in einen Abgrund, und sie stürzten in den Gelben Fluss. Adrian wurde von Mönchen gerettet, die sich im Augenblick des Unfalls am Flussufer befanden, Keiras Leiche aber tauchte nicht auf.

Als Adrian nach seiner Genesung nach Hause kam, weigerte er sich, seine Tätigkeit an der Akademie erneut aufzunehmen. Tief getroffen durch das Ableben von Keira, suchte er Zuflucht im Haus seiner Kindheit auf der kleinen griechischen Insel Hydra. Adrians Vater war Engländer, seine Mutter Griechin.

Drei Monate vergingen. Während Adrian mit seinem Kummer über den Verlust der geliebten Person fertig zu werden versuchte, wurde ich halb wahnsinnig vor Schuldgefühlen. Da traf eines Tages ein anonym in China aufgegebenes und an Adrian adressiertes Päckchen in der Akademie ein.

Darin befanden sich die Dinge, die Keira und er in einem Kloster zurückgelassen hatten, und eine Reihe von Fotos, auf denen ich Keira sofort erkannte. Auf der Stirn hatte sie eine sonderbare Narbe. Eine Narbe, die ich bis dahin nie gesehen hatte. Das teilte ich Ivory mit, der mich schließlich davon überzeugte, es könnte ein Beweis dafür sein, dass Keira überlebt hatte.

Hundertmal zwang ich mich, den Mund zu halten und  Adrian in Ruhe zu lassen. Doch wie hätte ich ihm so etwas verschweigen können?

Also reiste ich auf die Insel Hydra, und - erneut auf mein Betreiben hin - flog Adrian voller Hoffnung nach Beijing.

Wenn ich diese Zeilen schreibe, dann mit der Absicht, sie Adrian eines Tages zukommen zu lassen und ihm meine Schuld zu gestehen. Ich bete jeden Abend, er möge sie lesen und mir das Unrecht verzeihen, das ich ihm angetan habe.

 

Athen, 25. September

Walter Glencorse

Finanzverwalter der Royal Academy of Sciences
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Zimmer 307. Als ich das erste Mal hier übernachtet habe, ist mir der atemberaubende Ausblick gar nicht aufgefallen. Damals war ich glücklich, und Glück macht zerstreut. Ich sitze an dem kleinen Sekretär direkt vor dem Fenster, unter mir erstreckt sich Beijing, und ich fühle mich so verloren wie noch nie in meinem Leben. Allein der Gedanke, mich nach dem Bett umzudrehen, ist mir unerträglich. Deine Abwesenheit ist in mich eingedrungen wie ein kleiner Tod, der nicht aufhört, seinen Weg zu graben. Ein Maulwurf im Bauch. Ich habe versucht, ihn zu betäuben, indem ich zum Frühstück reichlich Baijiu getrunken habe, aber selbst der Reisschnaps ist machtlos dagegen.

Zehn Flugstunden, ohne ein Auge zuzutun; ich muss schlafen, bevor ich mich auf den Weg mache. Eine kurze Zeit der Bewusstlosigkeit, das ist alles, was ich erbitte, ein Moment der Losgelöstheit, in dem ich nicht mehr all die Bilder des hier Erlebten vorbeiziehen sehe.

Bist du da?

Du hattest mir diese Frage aus dem Badezimmer gestellt, das war vor einigen Monaten. Heute höre ich nur noch das Geräusch der Tropfen, die aus dem undichten Wasserhahn in das angeschlagene Waschbecken fallen.

Ich stehe auf, ziehe meinen Mantel über und verlasse das Hotel. Ein Taxi setzt mich am Jingshan-Park ab. Ich durchquere den Rosengarten, laufe über die Steinbrücke, die sich über ein Wasserbecken spannt.

Ich bin glücklich, hier zu sein.

Das war ich auch. Wenn ich nur gewusst hätte, welchem  Schicksal wir - nichtsahnend und versessen auf Entdeckungen - entgegeneilten. Wenn man die Zeit anhalten könnte, hätte ich es in genau diesem Moment getan. Wenn man sie zurückdrehen könnte, dann hin zu jenem Augenblick …

Ich bin an den Ort zurückgekehrt, an dem ich diesen Wunsch im Stillen geäußert habe, vor diesem weißen Rosenbusch an einem Weg im Jingshan-Park. Doch die Zeit ist nicht stehen geblieben.

Ich betrete die Verbotene Stadt durch das Nordtor. Ich lasse mich allein von Erinnerungen leiten.

Ich suche eine Steinbank neben einem großen Baum, wo vor nicht allzu langer Zeit ein betagtes chinesisches Paar Platz genommen hatte. Wenn ich die beiden wiedersähe, würde mir das vielleicht eine gewisse Linderung verschaffen. Ich hatte in ihrem Lächeln die Verheißung einer glücklichen Zukunft für uns beide gesehen. Vielleicht lachten sie aber nur über das Schicksal, das uns erwartete.

Schließlich finde ich die Bank, sie ist leer. Ich strecke mich darauf aus. Der Wind spielt mit den Zweigen einer Weide, ihr träger Tanz wiegt mich sanft. Als ich die Augen schließe, erscheint dein Gesicht unversehrt vor mir, und ich schlafe ein.

Ein Polizist weckt mich und bittet mich, die Verbotene Stadt zu verlassen. Bei Einbruch der Nacht sind Besucher nicht mehr erwünscht.

Zurück im Hotel, betrete ich mein Zimmer. Die Lichter der Stadt verdrängen das Dunkel. Ich ziehe die Decke vom Bett, breite sie am Boden aus und rolle mich hinein. Die Scheinwerfer der Autos zeichnen sonderbare Motive an die Wände. Wozu noch mehr Zeit verlieren? Ich werde nicht schlafen können.

Ich nehme mein Gepäck, begleiche die Rechnung an der Rezeption und hole meinen Leihwagen vom Hotelparkplatz.

Das Navigationsgerät zeigt mir den Weg nach Xi’an. Wenn  ich mich den Industriestädten nähere, weicht die Nacht und taucht erst wieder weit hinter den Außenbezirken auf.

Ich halte in Shijiazhuang zum Tanken an, ohne etwas zum Essen zu kaufen. Du würdest mich einen Feigling nennen, und vielleicht hättest du damit nicht unrecht, doch ich habe keinen Hunger und warum das Risiko eingehen?

Hundert Kilometer weiter entdecke ich das kleine verlassene Steindorf auf dem Hügel. Ich biege in den holprigen Feldweg ein, ich möchte von dort aus die Sonne über dem Tal aufgehen sehen. Es heißt, Orte bewahren die Erinnerung an die Momente, die Liebende dort verbracht haben. Das ist vielleicht nur ein Hirngespinst, doch an diesem Morgen habe ich das starke Bedürfnis, daran zu glauben.

Ich laufe durch die geisterhaften Gassen, dann vorbei an der Tränke auf dem Dorfplatz. Die Schale, die du in der Ruine des alten konfuzianischen Tempels gefunden hast, ist verschwunden. Du hast es vorausgesagt, jemand würde sie mitnehmen und damit tun, was ihm gut scheint.

Ich hocke mich auf einen Felsen und warte auf den Tagesanbruch; der glühende Sonnenball ist gewaltig. Ich setze meinen Weg fort.

Die Luft in Linfen ist genauso ekelerregend wie auf der ersten Reise und so verschmutzt, dass mir die Kehle brennt. Ich ziehe das Baumwolltuch aus der Tasche, aus dem du uns einen Mundschutz gebastelt hast. Ich habe es unter den Sachen gefunden, die mir nach Griechenland nachgeschickt wurden. Keine Spur von deinem Geruch, doch als ich es über Mund und Nase binde, sehe ich jede deiner Gesten vor mir.

Bei der Fahrt durch Linfen hast du dich beschwert:

Grauenvoll, dieser Gestank …

Aber alles war dir ein Vorwand zu schimpfen. Wie gerne würde ich jetzt noch deine Sätze hören.

Als du in deiner Tasche nach diesem Tuch gesucht hast, hat dich etwas in den Finger gestochen, und du hast die versteckte Wanze entdeckt. An diesem Abend hätte ich den Entschluss fassen müssen umzukehren. Wir waren nicht vorbereitet auf das, was uns erwartete, wir waren keine Abenteurer, nur zwei Wissenschaftler, die sich wie leichtsinnige Kinder verhalten haben.

Die Sicht ist immer noch schlecht, und ich muss diese negativen Gedanken vertreiben, um mich besser auf die Straße konzentrieren zu können.

Ich weiß noch genau, wie ich hinter Linfen in einer Parkbucht angehalten habe, mich damit begnügte, die Wanze aus dem Fenster zu werfen, ohne mir der Gefahr, die sich dahinter verbarg, bewusst zu werden und nur mit diesem Eindringen in unsere Intimsphäre beschäftigt. Genau in diesem Augenblick habe ich dir gestanden, dass ich dich begehre, und gleichzeitig - mehr aus Scham denn aus Koketterie - abgelehnt, dir all das zu sagen, was ich an dir so liebe.

Ich nähere mich unserer Unfallstelle, dem Ort, an dem uns die Mörder in den Abgrund gedrängt haben, und meine Hände beginnen zu zittern.

Du solltest ihn überholen lassen.

Schweißperlen treten auf meine Stirn.

Brems, Adrian, ich flehe dich an!

Meine Augen brennen.

Das kann doch nicht sein, sie haben es auf uns abgesehen.

Bist du angeschnallt?

Und du hast ziemlich unwirsch mit »Ja« geantwortet.

Der erste Aufprall schleuderte uns nach vorn. Ich sehe noch, wie sich deine Hand so fest an den Haltegriff klammerte, dass die Knöchel weiß hervortraten. Wie viele Male fuhr der Verfolger auf unsere Stoßstange, bis wir die Straßenbrüstung durchbrachen und in den Abgrund stürzten?

Ich küsste dich, als das Wasser des Gelben Flusses im Wageninneren anstieg, ich tauchte meinen Blick in deinen, während wir ertranken. Ich bin bis zum letzten Moment bei dir geblieben, meine Geliebte.

Die Straße wird immer kurviger, und ich versuche angestrengt, meine Nervosität niederzukämpfen und den Wagen in der Spur zu halten. Habe ich den schmalen Abzweig zum Kloster verpasst? Seit meinem Aufbruch nach China beschäftigt dieser Ort all meine Gedanken. Der Lama, der uns dort empfing, ist der einzige Mensch, den ich in diesem fremden Land kenne. Wer außer ihm könnte mir einen Weg zu dir weisen, mir eine Information geben, die mir die winzige Hoffnung lässt, du könntest noch am Leben sein? Ein Foto von dir mit einer Narbe auf der Stirn, das ist nicht viel - ein kleines Stück Papier, das ich hundertmal am Tag hervorziehe und betrachte. Ich sehe den Weg zu meiner Rechten. Ich bremse zu spät und gerate leicht ins Schleudern. Dann lege ich den Rückwärtsgang ein und setze die wenigen Meter zurück.

Die Räder des Jeeps versinken im herbstlichen Schlamm. Es hat die ganze Nacht geregnet. Ich stelle den Wagen hinter einem Waldstück ab und setze meinen Weg zu Fuß fort. Wenn mich meine Erinnerung nicht täuscht, kommt bald eine Furt, und auf der anderen Seite des Bachs geht es wieder einen Hang hinauf. Oben angekommen, müsste dann das Kloster vor mir liegen.

 

Ich brauche eine knappe Stunde bis zu meinem Ziel. In dieser Jahreszeit führt der Bach viel mehr Wasser, und ihn zu überqueren, ist kein Kinderspiel. Große runde Steine schauen kaum aus dem tosenden Gewässer heraus, ihre Oberfläche ist rutschig. Wenn du mich in dieser wenig eleganten Haltung sehen könntest, würdest du dich mit Sicherheit über mich lustig machen.

Dieser Gedanke ermuntert mich weiterzugehen.

Die schwere, feuchte Erde klebt an meinen Sohlen, und ich habe den Eindruck, mich mehr zurück- als voranzubewegen. Ich muss alle Kräfte aufwenden, um den steilen Pfad zu bewältigen. Durchnässt und lehmverschmiert, wie ich bin, muss ich aussehen wie ein Vagabund, und ich frage mich, welchen Empfang mir die drei Mönche, die mir entgegenkommen, bereiten werden.

Wortlos bedeuten sie mir, ihnen zu folgen. Wir gelangen zum Eingang des Klosters, und der Mönch, der sich unterwegs ständig vergewissert hat, dass ich mich nicht aus dem Staub mache, führt mich in einen kleinen Raum. Er ähnelt dem, in dem wir geschlafen haben. Er fordert mich auf, Platz zu nehmen, füllt eine Schüssel mit frischem Wasser, kniet vor mir nieder und wäscht mir Hände, Füße und Gesicht. Dann bietet er mir eine Leinenhose und ein sauberes Hemd an und verlässt den Raum; ich werde ihn bis zum Abend nicht mehr sehen.

Etwas später bringt mir ein anderer Mönch etwas zur Stärkung. Er breitet eine Matte am Boden aus, und mir wird klar, dass dies auch mein Nachtlager sein wird.

Der Tag neigt sich, der letzte Schimmer verblasst am Horizont, und der, dessentwegen ich hier bin, erscheint endlich.

»Ich weiß nicht, was Sie hergeführt hat, doch sofern Sie mir nicht ankündigen, dass Sie an den Gebets- und Meditationssitzungen teilnehmen wollen, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie morgen den Rückweg antreten würden. Wir haben so schon genug Ärger durch Sie bekommen.«

»Haben Sie Neuigkeiten von Keira, der jungen Frau, die mich begleitet hat? Haben Sie sie wiedergesehen?«, frage ich ängstlich.

»Was Ihnen beiden zugestoßen ist, tut mir sehr leid, sollte  aber jemand versucht haben, Ihnen einzureden, sie habe diesen schrecklichen Unfall überlebt, so ist das eine Lüge. Ich will nicht behaupten, über alles, was sich in der Gegend ereignet, informiert zu sein, das aber würde ich sicher wissen.«

»Es war kein Unfall! Sie haben uns erklärt, dass Ihnen Ihre Religion verbietet zu lügen. Also wiederhole ich meine Frage, haben Sie die Gewissheit, dass Keira tot ist?«

»Es ist sinnlos, an diesem Ort die Stimme zu erheben, das hat keine Wirkung - weder auf mich noch auf die Klosterschüler. Ich habe keine Gewissheit, wie könnte ich auch? Der Fluss hat den Leichnam Ihrer Freundin nicht hergegeben, das ist alles, was ich weiß. In Anbetracht der Stromschnellen und der Tiefe des Wassers ist das auch nicht weiter verwunderlich. Entschuldigen Sie, wenn ich auf solchen Einzelheiten beharren muss, sie werden schwer für Sie zu ertragen sein, aber Sie haben mir die Frage gestellt.«

»Und der Wagen, wurde er gefunden?«

»Wenn Ihnen die Antwort wirklich wichtig ist, müssen Sie sich an die Behörden wenden, wovon ich Ihnen allerdings dringend abrate.«

»Warum?«

»Wie ich bereits sagte, haben wir Ärger bekommen, doch das scheint Sie nicht sonderlich zu interessieren.«

»Welche Art von Ärger?«

»Glauben Sie etwa, Ihr Unfall sei ohne Folgen geblieben? Eine Sonderkommission der Polizei hat Ermittlungen eingeleitet. Das Verschwinden eines Ausländers auf chinesischem Boden ist nicht unbedeutend, und da den Behörden unsere Klöster ein Dorn im Auge sind, bekamen wir mehrfach höchst unliebsamen Besuch. Unsere Mönche mussten brutale Verhöre über sich ergehen lassen. Wir haben zugegeben, Sie beherbergt zu haben, weil uns das Lügen verboten ist. Sie werden verstehen,  dass unseren Klosterschülern Ihre Rückkehr hierher nicht besonders angenehm ist.«

»Keira lebt, Sie müssen mir glauben und mir helfen.«

»Es ist Ihr Herz, das da spricht, und ich kann verstehen, dass Sie sich an diese Hoffnung klammern. Doch indem Sie sich weigern, die Realität zu akzeptieren, nähren Sie ein Leid, das Sie schließlich zerfressen wird. Wenn Ihre Freundin überlebt hätte, wäre sie irgendwo aufgetaucht, und wir hätten davon erfahren. In diesen Bergen spricht sich alles herum. Ich fürchte, der Fluss hat sie davongetragen. Es tut mir aufrichtig leid, und ich teile Ihren Schmerz. Ich verstehe jetzt, warum Sie diese Reise angetreten haben, und ich bedauere, derjenige zu sein, der Ihnen die Augen öffnen muss. Es ist schwer zu trauern, ohne einen Leichnam, den man beerdigen, ohne ein Grab, an dem man sich sammeln kann. Die Seele Ihrer Freundin ist immer bei Ihnen und wird dort bleiben, solange Sie sie lieben.«

»Bitte ersparen Sie mir diesen Unsinn! Ich glaube weder an einen Gott noch an ein Jenseits, das besser ist als das Diesseits.«

»Das ist Ihr gutes Recht. Aber für einen Menschen ohne Glauben halten Sie sich erstaunlich oft in den Mauern eines Klosters auf.«

»Würde Ihr Gott existieren, wäre nichts von alledem geschehen.«

»Wenn Sie auf mich gehört hätten, als ich Ihnen von dieser Expedition auf den Hua Shan abriet, hätten Sie dieses Drama, das Sie heute so bekümmert, vermeiden können. Da Sie nicht hier sind, um an den Meditationssitzungen teilzunehmen, ist es sinnlos, Ihren Aufenthalt zu verlängern. Ruhen Sie sich heute Nacht in unseren Mauern aus und verlassen Sie uns morgen. Ich vertreibe Sie nicht, das steht mir nicht zu, doch ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie unsere Gastfreundschaft nicht ausnützen würden.«

»Wenn sie überlebt hat, wo könnte ich sie dann finden?«

»Fahren Sie wieder nach Hause!«

Der Mönch zieht sich zurück.

Ich liege die ganze Nacht wach und suche nach einer Lösung. Dieses Foto kann nicht lügen. Während der zwölf Flugstunden von Athen nach Beijing wurde ich nicht müde, es immer wieder zu betrachten, und ich tue es noch jetzt im Schein meiner Kerze. Diese Narbe auf ihrer Stirn ist ein Beweis, von dem ich wünsche, er sei unwiderlegbar. Außerstande zu schlafen, stehe ich leise auf und schiebe die Wand aus Reispapier, die als Tür dient, zur Seite. Ein schwaches Licht führt mich, und ich schleiche durch den Gang zu dem Saal, in dem die sechs Mönche schlafen. Einer von ihnen spürt wohl meine Gegenwart, denn er dreht sich auf seinem Lager um und seufzt, zum Glück aber wacht er nicht auf. Ich setze meinen Weg fort, steige auf Zehenspitzen über die ausgestreckten Körper hinweg, um in den Hof des Klosters zu gelangen. Der Mond ist in dieser Nacht drei Viertel voll, in der Mitte ist ein Brunnen, ich setze mich auf den Rand.

Ein Geräusch lässt mich zusammenzucken, eine Hand legt sich auf meinen Mund, um jeden Laut zu ersticken. Ich erkenne meinen Lama, er macht mir ein Zeichen, ihm zu folgen. Wir verlassen das Kloster und laufen querfeldein bis zu der großen Weide, wo er sich zu mir umdreht.

Ich zeige ihm das Foto von Keira.

»Wann begreifen Sie endlich, dass Sie uns alle, vor allem aber sich selbst in Gefahr bringen? Sie müssen von hier verschwinden. Sie haben so schon genug Schaden angerichtet.«

»Welchen Schaden?«

»Haben Sie nicht gesagt, Ihr Unfall sei gar kein Unfall gewesen? Warum, glauben Sie, führe ich Sie vom Kloster weg? Ich kann niemandem mehr vertrauen. Diejenigen, die es auf Sie  abgesehen haben, werden es ein zweites Mal versuchen, wenn Sie ihnen die Möglichkeit dazu bieten. Sie verhalten sich nicht eben diskret, und ich fürchte, Ihre Anwesenheit hier ist nicht unbemerkt geblieben, alles andere käme einem Wunder gleich. Möge es so lange andauern, bis Sie Ihr Flugzeug in Beijing erreicht haben.«

»Ich gehe nirgendwohin, bevor ich Keira nicht gefunden habe.«

»Vorher hätten Sie sie beschützen müssen, jetzt ist es zu spät. Ich beschwöre Sie noch einmal, gehen Sie!«

»Geben Sie mir einen Hinweis und sei er noch so klein, eine Spur, die ich verfolgen könnte, und ich verspreche Ihnen, vor Tagesanbruch verschwunden zu sein.«

Der Mönch mustert mich durchdringend, schweigt aber. Dann wendet er sich ab und kehrt zum Kloster zurück, und ich folge ihm. Als wir den Hof erreicht haben, begleitet er mich zu meiner Kammer.

 

Es ist längst helllichter Tag, die Zeitverschiebung und die anstrengende Reise haben mich völlig entkräftet. Es muss schon bald Mittag sein, als der Lama mit einer Schale Reis und einer Bouillon auf einem Holztablett in mein Zimmer tritt.

»Wenn man mich dabei überraschte, wie ich Ihnen das Frühstück am Bett serviere, würde man mir mit Sicherheit vorwerfen, diesen Ort des Gebets in ein Bed and Breakfast umwandeln zu wollen«, sagt er und lächelt. »Hier eine kleine Stärkung, bevor Sie aufbrechen. Denn Sie machen sich ja heute auf den Weg, nicht wahr?«

Ich nicke. Sinnlos, auf irgendetwas zu beharren, ich würde nichts mehr bei ihm erreichen.

Als ich die Schale mit der Brühe zum Mund führen will, entdecke ich ein doppelt gefaltetes Stück Papier darunter. Instinktiv  lasse ich es in meine Hand gleiten und diskret in meiner Tasche verschwinden. Sobald ich mein kleines Mahl beendet habe, ziehe ich mich an. Ich sterbe vor Ungeduld zu lesen, was der Lama mir geschrieben hat, doch zwei seiner Schüler warten bereits vor meiner Tür und führen mich zu meinem Wagen.

Bevor sie umkehren, überreichen sie mir ein Päckchen, das in Packpapier gewickelt und mit einer Hanfschnur verknotet ist. Als ich am Steuer sitze, warte ich, bis die Mönche sich entfernt haben, um den für mich bestimmten Text zu lesen.

Wenn Sie nicht bereit sind, meinen Empfehlungen zu folgen, so nehmen Sie zur Kenntnis, dass mir Folgendes zu Ohren gekommen ist: Ein junger Mönch soll wenige Wochen nach Ihrem Unfall ins Kloster Garther eingetreten sein. Das hat möglicherweise nichts mit Ihrer Suche zu tun, es kommt jedoch recht selten vor, dass dieses Kloster neue Schüler aufnimmt. Selbiger scheint, wie ich gehört habe, nicht sehr glücklich über seinen religiösen Rückzug zu sein. Niemand kann mir sagen, wer er ist. Sollten Sie beschließen, diese unvernünftige Suche fortzusetzen, dann fahren Sie nach Chengdu. Dort angekommen, lassen Sie Ihren Wagen zurück. Die Gegend, in die Sie weiterreisen, ist sehr arm, und Ihr Jeep würde die Aufmerksamkeit auf Sie lenken, worauf Sie sicher gerne verzichten. In Chengdu legen Sie die Kleider an, die ich Ihnen habe aushändigen lassen, sie werden es Ihnen erleichtern, sich unter die Talbevölkerung zu mischen. Nehmen Sie einen Bus in Richtung Berg Yala. Ich weiß nicht, was ich Ihnen danach raten soll, denn es ist einem Ausländer unmöglich, das Kloster Garther zu betreten, doch, wer weiß, vielleicht haben Sie ja Glück.

Seien Sie vorsichtig, Sie sind nicht allein. Und vor allem: Verbrennen Sie dieses Papier!



Achthundert Kilometer trennen mich von Chengdu, ich werde neun Stunden für die Fahrt brauchen.

Die Nachricht des Lama lässt mir wenig Hoffnung. Er könnte diese Zeilen aber auch mit dem einzigen Ziel geschrieben haben, mich von seinem Kloster fernzuhalten, obwohl ich bezweifele, dass er zu einer solch grausamen Lüge fähig ist. Wie viele Male werde ich mir diese Frage auf der Fahrt nach Chengdu stellen …

Zu meiner Linken wirft die Bergkette ihre geisterhaften Schatten bis weit in das graue und staubige Tal. Die Straße führt in westlicher Richtung durch die Ebene. Vor mir tauchen die Schornsteine von zwei Hochöfen auf.

Liuzhizhen - Steinbrüche, finsterer Himmel über Minenfeldern, Ruinen verlassener Fabriken, Landschaft von unendlicher Trostlosigkeit.

Es regnet ununterbrochen, die Scheibenwischer werden der Wassermengen kaum Herr, auf der Fahrbahn droht Aquaplaning. Als ich einen Lastwagen überhole, sieht mich der Fahrer befremdet an. Es scheint nicht viele Touristen in dieser Region zu geben.

Zweihundert Kilometer liegen hinter mir, noch sechs Fahrstunden vor mir. Wie gerne würde ich Walter anrufen und ihn bitten, mich zu begleiten. Die Einsamkeit lastet schwer auf mir, ich ertrage sie nicht mehr. Den Egoismus meiner Jugend habe ich in den trüben Wassern des Gelben Flusses verloren. Ein Blick in den Rückspiegel beweist mir, dass sich mein Gesicht verändert hat. Walter würde mir sagen, dass es an der Müdigkeit liegt, ich aber weiß, dass ich eine Schwelle übertreten habe und dass es kein Zurück gibt. Ich wünschte, ich hätte Keira früher kennengelernt und nicht all diese Jahre in dem Glauben vergeudet, das Glück liege in dem, was ich leiste. Das Glück ist viel bescheidener, es liegt in der geliebten Person.

Vor mir, am Ende der Ebene, erhebt sich eine Gebirgskette. Ein Straßenschild gibt in westlicher Schrift an, dass es noch sechshundertsechzig Kilometer bis Chengdu sind. Ein Tunnel, die Autobahn dringt in den Fels, keine Möglichkeit mehr, Radio zu hören, doch das stört mich nicht weiter, da mir diese ewige asiatische Popmusik unerträglich ist. Über zweihundertfünfzig Kilometer folgt jetzt eine Brücke nach der anderen über tiefe Schluchten. In Guangyuan halte ich an einer Tankstelle.

Der Kaffee ist gar nicht so schlecht.

Mit einer Schachtel Kekse neben mir auf dem Beifahrersitz setze ich meinen Weg fort.

Jedes Mal, wenn ich durch eines der engen Täler fahre, entdecke ich irgendwo einen winzigen Weiler. Es ist kurz nach zwanzig Uhr, als ich Mianyang erreiche. In dieser Stadt der Wissenschaften und Technologie ist die Moderne nahezu greifbar. Am Ufer eines Flusses erheben sich hohe Stahl- und Glastürme. Die Dunkelheit bricht herein, bleierne Müdigkeit drückt mich nieder. Ich müsste anhalten, um zu schlafen und wieder zu Kräften zu kommen. Ich studiere die Karte. Von Chengdu aus werde ich mehrere Stunden brauchen, um mit dem Bus zum Kloster Garther zu gelangen. Auch mit dem besten Willen ist das heute nicht mehr zu schaffen.

 

Ich finde ein Hotel, stelle meinen Wagen dort ab und laufe über die zementierte Promenade am Flussufer. Es hat aufgehört zu regnen. Auf verschiedenen Restaurantterrassen sind die Tische gedeckt, Gasstrahler sorgen für ausreichend Wärme.

Das Essen ist zu fett für meinen Geschmack. In der Ferne hebt ein Flugzeug mit ohrenbetäubendem Lärm ab. Es zieht eine weite Schleife über die Stadt und dreht dann ab gen Süden. Wahrscheinlich der letzte Flug des Abends. Wohin geht die Reise dieser Passagiere, die an den kleinen erleuchteten  Fenstern sitzen? London und Hydra sind so fern. Ich verfalle in Trübsinn. Wenn Keira wirklich lebt, warum dann dieses Schweigen? Was ist ihr widerfahren, das dieses Verschwinden rechtfertigt? Dieser Mönch hat vielleicht recht, ich muss verrückt sein, mich einer solchen Illusion hinzugeben. Der Schlafmangel verschlimmert die finsteren Gedanken noch. Die Schwärze der Nacht ist bedrückend. Meine Hände sind feucht, und diese Feuchte durchdringt meinen ganzen Körper. Ich zittere, mir ist warm, mir ist kalt. Der Kellner tritt an meinen Tisch, und ich erahne, dass er mich fragt, ob alles in Ordnung ist. Ich möchte ihm antworten, bin aber außerstande, das geringste Wort hervorzubringen. Ich trockne mir den Nacken mit meiner Serviette, mein Rücken ist nass von Schweiß, und die Stimme des Mannes dringt wie aus weiter Ferne zu mir. Das Licht der Terrasse verblasst, alles dreht sich um mich herum, dann nur noch das Nichts.

 

Das Dunkel schwindet, langsam komme ich zu mir, ich höre Stimmen, zwei, drei? Man spricht mit mir in einer Sprache, die ich nicht verstehe. Dann wieder glaube ich, Griechisch zu hören - meine Mutter, Tante Helena? Und plötzlich Englisch - ist Walter zu Besuch gekommen? Wo bin ich? Da legt sich etwas Kühles auf meine Stirn. Ich öffne die Augen.

Die Züge einer alten Chinesin. Sie tätschelt meine Wange, gibt mir durch Gesten zu verstehen, dass das Schlimmste überstanden ist. Sie befeuchtet meine Lippen und murmelt Worte, die mich wohl beruhigen sollen.

Ich spüre ein Prickeln. Das Blut zirkuliert in meinen Adern. Ich muss in Ohnmacht gefallen sein. Die Müdigkeit, ein Virus, den ich mir eingefangen habe, oder etwas, das ich nicht hätte essen sollen, ich bin zu schwach, um richtig nachzudenken. Im Hinterraum des Restaurants hat man mich auf ein  mit Kunstleder bezogenes Sofa gelegt. Ein Herr hat sich zu der alten Dame gesellt, die sich um mich kümmert. Ihr Mann. Auch er lächelt, sein Gesicht ist noch faltiger als ihres.

Ich versuche zu sprechen, möchte ihnen danken.

Der alte Mann führt eine Tasse an meinen Mund und drängt mich zu trinken. Das Getränk ist bitter, aber die chinesische Medizin hat ungeahnte Heilkräfte, also füge ich mich.

Dieses chinesische Paar sieht dem, das Keira und ich im Jingshan-Park gesehen haben, zum Verwechseln ähnlich. Ihre Zwillinge, könnte man meinen, und dieser Eindruck beruhigt mich.

Meine Lider fallen zu, und ich spüre, wie ich in tiefen Schlaf versinke.

Mich ausruhen, wieder zu Kräften kommen, das ist das Beste, was ich tun kann, also warte ich.





Paris

Ivory lief im Salon auf und ab. Die Schachpartie entwickelte sich nicht zu seinen Gunsten, Vackeers hatte seinen Läufer vorgerückt und bedrohte jetzt seine Dame. Er trat ans Fenster, zog den Vorhang beiseite und sah dem Vergnügungsdampfer nach, der die Seine hinunterfuhr.

»Wollen Sie, dass wir reden?«, fragte Vackeers.

»Worüber?«, erwiderte Ivory.

»Über das, was Ihnen solche Sorgen bereitet.«

»Sehe ich besorgt aus?«

»Ihre Spielweise legt die Vermutung nahe, es sei denn, Sie wollen mich absichtlich gewinnen lassen. In diesem Fall wäre die übertriebene Art, mit der Sie mir diesen Sieg anbieten, fast eine Beleidigung. Ich ziehe es also vor, Sie sagen mir, was Sie derart plagt.«

»Nichts, ich habe nur letzte Nacht schlecht geschlafen. Wenn ich bedenke, dass ich früher zwei Tage ohne Schlaf auskommen konnte. Was haben wir Gott nur angetan, dass wir uns eine so grausame Strafe wie das Altern eingehandelt haben?«

»Ohne Ihnen schmeicheln zu wollen, finde ich, Gott hat es eher gut mit Ihnen gemeint.«

»Seien Sie mir nicht böse, aber es wäre vielleicht ratsam, den Abend an diesem Punkt zu beenden. Sie setzen mich ohnehin in vier Zügen matt.«

»Drei! Sie sind noch besorgter, als ich dachte, aber ich will  Sie nicht zwingen. Ich bin Ihr Freund, und Sie erzählen mir von Ihren Sorgen, wann Sie wollen.«

Vackeers erhob sich und trat auf den Flur. Er zog seinen Regenmantel an und drehte sich um. Ivory stand noch immer am Fenster.

»Ich kehre morgen nach Amsterdam zurück. Kommen Sie für ein paar Tage zu Besuch. Die Frische der Grachten wird Ihnen guttun. Sie sind mein Gast.«

»Wäre es nicht besser, nicht zusammen gesehen zu werden.«

»Das Dossier ist geschlossen, und wir haben keine Veranlassung mehr, dieses komplizierte Spiel weiterzuspielen. Und hören Sie auf, sich Vorwürfe zu machen, Sie sind nicht verantwortlich. Wir hätten Sir Ashtons Alleingang voraussehen müssen. Ich bin genauso betrübt wie Sie über den Ausgang dieser Geschichte, aber Sie tragen nicht die Schuld.«

»Wir haben alle vermutet, dass Sir Ashton früher oder später eingreifen würde, und diese Heuchelei kam allen sehr gelegen. Das wissen Sie genauso gut wie ich.«

»Ich versichere Ihnen, Ivory, wenn ich geahnt hätte, welcher Methoden Ashton sich bedienen würde, hätte ich alles in meiner Macht Stehende getan, um ihn an seinem Vorhaben zu hindern.«

»Und was hätte in Ihrer Macht gestanden?«

Vackeers fixierte Ivory und senkte dann den Blick.

»Meine Einladung nach Amsterdam steht immer noch, kommen Sie, wann Sie möchten. Noch eine letzte Sache: Nehmen Sie unsere Partie von heute Abend nicht in unsere Punktliste auf. Guten Abend, Ivory.«

Ivory gab keine Antwort. Vackeers verließ die Wohnung, betrat den Aufzug und drückte auf den Knopf »Erdgeschoss«. Seine Schritte hallten im Eingangsbereich wider. Er zog die schwere Haustür auf und überquerte die Straße.

Die Nacht war lau, Vackeers lief ein Stück den Quai d’Orléans entlang und drehte sich dann um. Die Lichter in Ivorys Salon im fünften Stock erloschen soeben. Mit einem Achselzucken setzte er seinen Weg fort. In der Rue Le Regrattier blendete ein Wagen zweimal kurz die Scheinwerfer auf, und er steuerte auf den Citroën zu, der am Bordstein parkte. Vackeers öffnete die Beifahrertür und stieg ein. Der Mann am Steuer wollte den Motor anlassen, doch Vackeers hinderte ihn daran.

»Lassen Sie uns noch einen Augenblick warten.«

Die beiden Männer saßen schweigend da. Der Fahrer zog ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche und zündete sich eine an.

»Was interessiert Sie so sehr, dass wir hier stehen bleiben?«

»Diese Telefonzelle vor uns.«

»Was erzählen Sie da? Hier ist weit und breit keine zu sehen.«

»Seien Sie so nett und machen Sie Ihre Zigarette aus.«

»Stört Sie der Tabak neuerdings?«

»Nein, aber das glühende Ende.«

Ein Mann lief den Quai entlang und stützte sich dann auf die Brüstung.

»Ist das Ivory?«

»Nein, der Papst!«, erwiderte Vackeers.

»Hält er Selbstgespräche?«

»Er telefoniert.«

»Mit wem?«

»Stellen Sie sich absichtlich so dumm, oder was? Wenn er mitten in der Nacht sein Haus verlässt, um draußen am Quai zu telefonieren, dann sicher, weil niemand wissen soll, mit wem er sich unterhält.«

»Und warum warten wir hier, wenn wir sein Gespräch nicht mithören können?«

»Um meine Vorahnung bestätigt zu bekommen.«

»Und können wir dann fahren, jetzt da Ihre Vorahnung bestätigt ist?«

»Nein, mich interessiert auch, was danach passiert.«

»Haben Sie denn eine Idee, was danach passiert?«

»Wie geschwätzig Sie sind, Lorenzo! Sobald er sein Gespräch beendet hat, wird er die SIM-Karte seines Handys ins Wasser werfen.«

»Und Sie wollen sie rausholen?«

»Wie albern Sie doch sind, mein armer Freund.«

»Wenn Sie mir, statt mich zu beleidigen, erklären würden, worauf wir warten?«

»Das werden Sie in wenigen Augenblicken sehen.«






London

Das Klingeln des Telefons hallte in einer kleinen Wohnung an der Old Brompton Road wider. Walter stieg aus seinem Bett, zog einen Morgenmantel über und trat ins Wohnzimmer.

»Ich komm ja schon!«, rief er und steuerte auf das Tischchen zu, auf dem der Apparat stand.

Er erkannte die Stimme am anderen Ende der Leitung sofort.

»Immer noch nichts?«

»Nein, Sir. Ich bin am späten Nachmittag nach London zurückgekehrt. Er ist erst seit vier Tagen dort. Ich hoffe, wir bekommen bald gute Nachrichten.«

»Das wünsche ich mir auch, aber ich mache mir Sorgen, ich habe letzte Nacht kein Auge zugetan. Ich fühle mich völlig hilflos, und das ist ein grässlicher Zustand.«

»Um ehrlich zu sein, Sir - ich habe in letzter Zeit auch schlecht geschlafen.«

»Sie glauben, er ist in Gefahr?«

»Es hieß, nein, man müsse Geduld haben, doch das ist wahnsinnig schwer.«

»Ich will herausfinden, ob das ein geplanter Coup war. Daran arbeite ich. Wann fliegen Sie nach Athen zurück?«

»Morgen Abend, spätestens übermorgen, wenn ich meine Sachen in der Akademie nicht vorher erledigt habe.«

»Rufen Sie mich an, sobald Sie dort sind, und versuchen Sie, sich bis dahin zu entspannen.«

»Sie auch, Sir. Bis morgen, hoffe ich.«






Paris

Ivory holte weit aus, warf die SIM-Karte seines Handys in die Seine und kehrte um. Vackeers und sein Fahrer rutschten automatisch tief in ihre Sitze, doch bei dieser Entfernung war es höchst unwahrscheinlich, dass Ivory sie überhaupt sehen konnte. Seine Gestalt verschwand hinter der Straßenecke.

»Können wir jetzt endlich fahren?«, erkundigte sich Lorenzo. »Ich hocke schon den ganzen Abend hier und habe Hunger.«

»Nein, noch nicht.«

Vackeers hörte, wie ein Motor ansprang. Das Licht von zwei Scheinwerfern strich über den Quai. Ein Wagen hielt an der Stelle, an der Ivory noch kurz zuvor gestanden hatte. Ein Mann stieg aus und trat an die Brüstung. Er beugte sich hinüber, suchte die befestigte Böschung und die Promenade mit den Augen ab, zuckte mit den Achseln und nahm wieder am Steuer Platz. Mit quietschenden Reifen entfernte sich der Wagen.

»Woher wussten Sie das?«, fragte Lorenzo.

»Eine dunkle Vorahnung. Und nachdem ich das Nummernschild gesehen habe, ist alles noch schlimmer.«

»Was ist mit diesem Nummernschild?«

»Machen Sie das absichtlich, oder geben Sie sich besondere Mühe, mich heute Abend zu erheitern? Dieses Fahrzeug gehört dem englischen diplomatischen Korps an. Muss ich noch deutlicher werden?«

»Sir Ashton lässt Ivory beschatten?«

»Ich glaube, ich habe für heute Abend genug gehört und gesehen. Wären Sie nun so freundlich, mich zu meinem Hotel zurückzufahren?«

»So, Vackeers, jetzt reicht’s mir aber, ich bin nicht Ihr Chauffeur. Sie haben mich gebeten, in diesem Wagen zu warten, und mir erklärt, es handele sich um eine wichtige Mission. Ich habe hier zwei Stunden lang gefroren, während Sie im Warmen Ihren Cognac geschlürft haben, und alles, was ich feststellen konnte, ist, dass Ihr Freund aus Gott weiß welchem Grund eine SIM-Karte in die Seine geworfen hat und dass der Fahrer eines Wagens des konsularischen Korps Ihrer Majestät ihn bei dieser Tätigkeit, deren Tragweite mir nicht klar ist, beobachtet hat. Also entweder Sie gehen zu Fuß zum Hotel oder Sie erklären mir, was das Ganze soll.«

»In Anbetracht Ihrer Ahnungslosigkeit, mein lieber ROM, will ich versuchen, Licht ins Dunkel zu bringen. Wenn sich Ivory die Mühe macht, um Mitternacht seine Wohnung zu verlassen, um draußen zu telefonieren, darf man das als Vorsichtsmaßnahme verstehen. Wenn die Engländer sein Haus überwachen, dann, weil die Angelegenheit, die uns in den letzten Monaten so beschäftigt hat, nicht wirklich so abgeschlossen ist, wie wir es alle geglaubt haben. Können Sie mir bis hierher folgen?«

»Halten Sie mich nicht für blöder als ich bin«, sagte Lorenzo und ließ den Motor an. Der Wagen bog in den Quai de Bourbon und überquerte den Pont Marie.

»Wenn Ivory derart vorsichtig ist, muss er uns einen Schritt voraus sein«, fuhr Vackeers fort. »Und ich glaubte, die Partie heute Abend gewonnen zu haben, doch wie immer überrascht mich Ivory.«

»Und was haben Sie jetzt vor?«

»Vorerst nichts. Und bitte kein Wort über das, was Sie heute  Abend erfahren haben. Es ist noch zu früh. Wenn wir die anderen informieren, fängt jeder an, Intrigen zu schmieden, und wie in der Vergangenheit traut keiner dem anderen mehr. Ich weiß, dass ich auf MADRID zählen kann. Und Sie, ROM, auf welcher Seite stehen Sie?«

»Es scheint mir, dass ich mich momentan genau zu Ihrer Linken befinde. Das müsste Ihre Frage zum Teil beantworten, oder?«

»Wir müssen diesen Astrophysiker so schnell wie möglich ausfindig machen. Ich könnte wetten, dass er nicht mehr in Griechenland ist.«

»Gehen Sie noch einmal zu Ihrem Freund. Wenn Sie ihn ein wenig bearbeiten, packt er vielleicht aus.«

»Ich fürchte, er weiß nicht viel mehr als wir, er dürfte seine Spur verloren haben. Er war sehr geistesabwesend. Ich kenne ihn schon zu lange, um mich täuschen zu lassen. Er heckt etwas aus. Haben Sie noch immer Ihre Verbindungen in China? Können Sie die kontaktieren?«

»Alles hängt davon ab, was Sie von denen erwarten und was wir bereit sind, ihnen im Gegenzug zu geben.«

»Versuchen Sie herauszubekommen, ob unser Adrian unlängst in Beijing gelandet ist, ob er einen Wagen gemietet und vielleicht mit seiner Kreditkarte Geld abgehoben hat, um eine Hotelrechnung oder sonst was zu begleichen.«

Den Rest der Fahrt wechselten sie kein Wort mehr. Die Straßen waren wie ausgestorben, und Lorenzo setzte Vackeers vor dem Hotel Montalembert ab.

»Ich versuche mein Bestes bei den Chinesen, allerdings bei entsprechender Gegenleistung«, sagte er und parkte den Wagen.

»Warten wir die Ergebnisse ab, bevor Sie mir die Rechnung präsentieren. Bis bald, und danke für die Spazierfahrt.«

Vackeers stieg aus und betrat die Hotelhalle. Er bat den Nachtportier um seinen Schlüssel. Der drehte sich um und reichte ihm dann gleichzeitig einen Briefumschlag.

»Der wurde hier für Sie abgegeben, Monsieur.«

»Wann war das?«, fragte Vackeers erstaunt.

»Vor knapp fünf Minuten - von einem Taxifahrer.«

Neugierig entfernte sich Vackeers in Richtung Aufzug. Er wartete, bis er in der Suite im vierten Stock war, um den Umschlag zu öffnen.

Mein lieber Freund,

ich fürchte, ich kann Ihre nette Einladung nach Amsterdam nicht annehmen. Nicht, dass mir die Lust zu dieser Reise fehlen würde, noch die, mein Verhalten beim Schachspiel wiedergutzumachen, aber wie Sie es schon vermutet haben, halten mich gewisse Angelegenheiten in Paris zurück.

Trotzdem hoffe ich, Sie sehr bald wiederzusehen. Ich bin übrigens überzeugt davon.

 

Ihr ergebener Freund,

Ivory

PS: Was meinen kleinen nächtlichen Spaziergang angeht, bin ich Ihrerseits mehr Diskretion gewöhnt. Wer saß da rauchend neben Ihnen in diesem hübschen schwarzen Citroën, oder war er vielleicht dunkelblau? Meine Augen werden mit jedem Tag schlechter…



Vackeers lächelte und faltete den Brief zusammen. Die Monotonie seiner Tage lastete schwer auf ihm. Er wusste, diese Operation wäre sicher die letzte in seinem Leben, und die Vorstellung, dass Ivory ein Mittel - egal welches - gefunden hatte, die Maschinerie wieder in Gang zu setzen, missfiel ihm nicht, ganz  im Gegenteil. Vackeers setzte sich an seinen kleinen Sekretär, griff zum Telefon und wählte eine Nummer in Spanien. Er entschuldigte sich bei Isabel, so spätnachts noch zu stören, doch er hatte allen Grund zu der Annahme, dass die Angelegenheit wieder aktuell war, und was er ihr zu sagen hätte, duldete keinen Aufschub.






Mianyang, China

Ich erwache am frühen Morgen. Die alte Dame, die nachts bei mir geblieben ist, schlummert in einem großen Sessel. Ich schiebe die Decke beiseite, die sie über mich gelegt hat, und richte mich auf. Sie öffnet die Augen, bedenkt mich mit einem wohlwollenden Blick und legt den Finger auf die Lippen, um mir zu bedeuten, keinen Lärm zu machen. Dann erhebt sie sich und holt eine Teekanne von dem gusseisernen Ofen. Ein Paravent trennt den Raum, in dem wir uns befinden, vom Restaurant ab. Jetzt sehe ich, dass rund um mich herum die Familienmitglieder auf ihren Matten am Boden schlafen. Zwei Männer von etwa dreißig Jahren liegen vor dem einzigen Fenster, einer von ihnen ist der Kellner vom Abend zuvor, der andere der Koch. Die jüngere Schwester, die um die zwanzig sein muss, hat ihr Lager neben dem Kohleofen aufgeschlagen, der Mann meiner Wirtin schlummert, ein Kissen unter dem Kopf, auf einem Tisch. Er trägt einen Pullover und eine dicke Wolljacke. Ich habe auf dem Sofa genächtigt, das das Paar normalerweise für sich ausklappt. Jeden Abend schiebt diese Familie die Tische des Restaurants beiseite, um den Hinterraum in einen Schlafsaal zu verwandeln. Es ist mir unendlich peinlich, mich so in ihre Intimsphäre gedrängt zu haben - sofern von einer solchen überhaupt die Rede sein kann. Wer in London hätte sein Bett geopfert, um einen Fremden zu beherbergen?

Die alte Frau reicht mir eine Schale dampfenden Tees. Wir können uns nur durch Gesten verständigen.

Ich nehme meine Tasse und schleiche in den Restaurantteil. Sie schiebt den Paravent hinter mir zu.

Die Uferpromenade ist menschenleer, ich laufe zur Brüstung und sehe auf den vom Morgennebel verhüllten Fluss, der gen Westen fließt. Eine kleine Dschunke gleitet langsam übers Wasser. Der Schiffer, der an Deck steht, winkt mir freundlich zu, und ich erwidere seinen Gruß.

Ich friere, schiebe meine Hände tiefer in die Taschen und spüre Keiras Foto.

Warum denke ich in diesem Augenblick an unseren Abend in Nebra? Ich erinnere mich an unsere gemeinsame Nacht, die freilich sehr bewegt war, uns aber einander so viel näher gebracht hat.

Gleich breche ich zum Kloster Garther auf, ich weiß weder wie lang der Weg sein wird noch wie ich mir Zutritt verschaffen soll. Aber das ist auch nicht wichtig, es ist die einzige Spur, die zu dir führt…, sofern du überhaupt noch lebst.

Warum fühle ich mich so schwach?

Wenige Schritte von mir entfernt ist eine Telefonzelle. Ich möchte Walters Stimme hören. Die etwas kitschige Kabine sieht aus wie ein Relikt aus den Siebzigerjahren. Der Apparat funktioniert mit Kreditkarte. Sobald ich die Nummer eintippe, ertönt das Besetztzeichen. Vermutlich ist es nicht möglich, von hier aus ins Ausland anzurufen. Nach zwei weiteren Versuchen gebe ich auf.

Es ist Zeit, mich von meinen Gastgebern zu verabschieden, mein Abendessen zu bezahlen und mich auf den Weg zu machen. Sie wollen kein Geld. Also bedanke ich mich wiederholt und verlasse sie.

 

Am späten Vormittag erreiche ich endlich Chengdu, eine hektische, verschmutzte und aggressive Metropole. Doch zwischen  Hochhäusern und großen Gebäudekomplexen gibt es immer wieder kleine Häuser, von denen zwar der Putz abbröckelt, die aber überdauert haben. Ich suche den Weg zum Busbahnhof.

Vielleicht treffe ich auf der Touristenmeile Jinli-Street Landsleute, die mir weiterhelfen könnten.

Die Flora im Nanjiao-Park ist wunderschön, Barken aus längst vergangener Zeit ziehen im Schatten von Trauerweiden friedlich über den See.

Ich sehe ein junges Paar, dessen Erscheinung vermuten lässt, dass es sich um Amerikaner handelt. Die beiden Studenten erklären mir, sie seien in Chengdu, um im Rahmen eines universitären Austauschs ein Aufbaustudium zu absolvieren.

Sie freuen sich, wieder einmal ihre Muttersprache zu hören, und erklären mir, der Busbahnhof befinde sich auf der anderen Seite der Stadt. Die junge Frau zieht einen Block aus ihrem Rucksack, schreibt in perfekter chinesischer Kalligrafie etwas darauf und reicht mir den Zettel. Ich nutze die Gelegenheit und bitte sie, auch den Namen Garther zu notieren.

Meinen Wagen habe ich auf einem Parkplatz abgestellt. Ich nehme die Kleidung heraus, die mir der Lama gegeben hat, ziehe mich im Auto um und stecke noch einen Pullover und einige persönliche Sachen in meine Tasche. Den Jeep lasse ich lieber hier zurück und nehme ein Taxi.

Der Fahrer liest den Zettel, den ich ihm zeige, und setzt mich eine halbe Stunde später am Busbahnhof Wuguiqiao ab. Ich gehe zum Schalter, präsentiere mein kostbares Blatt mit den chinesischen Zeichen, der Beamte gibt mir zum Preis von zwanzig Yuan eine Fahrkarte. Mit einer Handbewegung gibt er mir zu verstehen, ich solle mich beeilen, wenn ich den Bus nicht verpassen wolle.

Der Omnibus ist nicht gerade neuesten Datums. Ich steige als Letzter ein und finde nur noch in der hintersten Reihe  einen Platz, eingezwängt zwischen einer korpulenten Frau und einem Bambuskäfig, in dem drei sehr aktive Enten hocken. Die Armen werden wahrscheinlich bei ihrer Ankunft lackiert werden.

Wir fahren über eine Brücke, die über den Funan-Fluss führt, und dann, begleitet vom Knarren des Getriebes, über eine Schnellstraße.

In Ya’an halten wir, um jemanden aussteigen zu lassen. Ich habe keine Vorstellung, wie lange die Reise dauern wird, die mir jetzt schon unendlich vorkommt. Ich reiche meiner Nachbarin den Zettel mit den chinesischen Zeichen und deute auf meine Uhr. Sie zeigt mir auf dem Zifferblatt sechs Stunden. Ich werde mein Ziel also am frühen Abend erreichen. Wo soll ich schlafen? Ich weiß es nicht.

Die Straße windet sich ein Bergmassiv hinauf. Wenn Garther hoch liegt, wird die Nacht eisig, und ich werde schnell eine Unterkunft finden müssen.

Je karger die Landschaft ist, desto größer werden meine Zweifel. Was könnte Keira dazu gebracht haben, sich an einen so entlegenen Ort zu begeben? Nur die Suche nach einem Fossil hätte sie ans Ende der Welt treiben können, eine andere Erklärung gibt es nicht.

Zwanzig Kilometer später hält der Bus vor einer Holzbrücke, die an abgenutzten Stahlseilen hängt. Der Fahrer weist alle Insassen an auszusteigen - je leichter sein Fahrzeug, desto geringer das Risiko. Ich blicke auf den Abgrund, den es zu überwinden gilt, und lobe die Weisheit unseres Chauffeurs.

Da ich in der hintersten Reihe sitze, verlasse ich den Bus als Letzter. Mit dem Fuß stoße ich den Bambusstab beiseite, der die Gefängnistür des agilen Federviehs verriegelt. Ihre Freiheit winkt am Ende des Gangs rechts, aber sie können auch die Abkürzung unter den Sitzreihen nehmen. Die drei Enten folgen  mir aufgeregt, jede wählt ihren Weg, eine über den Gang, eine unter den rechten Sitzbänken hindurch, die dritte unter den linken. Hoffentlich lassen sie mich zuerst hinaus, damit mir niemand die Schuld an ihrer Flucht zuschieben kann! Aber was soll’s, die Besitzerin ist schon mitten auf der Brücke, hält sich am Geländer fest und tastet sich mit halb geschlossenen Augen voran, um gegen den Schwindel anzukämpfen.

Ich stelle mich beim Überqueren kaum besser an als sie. Sobald alle auf der anderen Seite sind, machen sich die Passagiere daran, den mutigen Busfahrer, der langsam über die wackelnden Planken fährt, lautstark zu dirigieren. Es knarrt beunruhigend, die Kabel quietschen, der Holzboden schwingt gefährlich, hält aber doch, und fünfzehn Minuten später kann jeder wieder seinen Platz einnehmen. Außer mir. Ich nutze die Gelegenheit und setze mich auf den freien Sitz in der zweiten Reihe. Der Bus fährt weiter, zwei Enten fehlen, die dritte taucht leider auf dem Mittelgang auf und watschelt direkt zwischen die Beine der Bäuerin.

Während wir durch Dashencun fahren, kriecht meine ehemalige Nachbarin auf allen vieren über den Gang und sucht vergeblich das verschwundene Federvieh. Als sie in Duogong aussteigt, ist sie schlecht gelaunt, was man ihr nicht verübeln kann.

Shabacun, Tianquan, Dörfer und Städte folgen auf dieser langen Reise aufeinander, wir fahren an einem Fluss entlang, und der Bus schraubt sich in immer schwindelerregendere Höhen. Ich bin wahrscheinlich noch nicht wieder ganz gesund, denn ein Frösteln überkommt mich. Vom brummenden Geräusch des Motors gewiegt, nicke ich ein, bis mich ein plötzlicher Ruck aus dem Schlaf reißt.

Zu unserer Linken strebt der Hailougou-Gletscher den Wolken entgegen. Wir nähern uns dem Zheduo-Pass, dem  höchsten Punkt unserer Reise. Auf viertausenddreihundert Meter Höhe spüre ich ein Pochen in meinen Schläfen, die Migräne macht sich wieder bemerkbar. Ich denke an das Atacama-Hochplateau. Was ist aus meinem Freund Erwan geworden? Ich habe lange nichts von ihm gehört. Hätte ich damals in Chile auf Erwans Warnungen gehört, wäre ich nicht von der Höhenkrankheit befallen worden und Keira nicht in den dunklen Wassern des Gelben Flusses verschwunden.

Ich muss daran denken, was mir meine Mutter auf Hydra gesagt hatte, um mich zu trösten: »Einen geliebten Menschen zu verlieren ist furchtbar, doch noch schlimmer wäre es, ihn nie kennengelernt zu haben.« Dabei dachte sie an meinen Vater, doch die Worte bekommen einen anderen Sinn, wenn man sich schuldig fühlt am Tod derer, die man liebt.

Auf der glatten Oberfläche des Moguecuo-Sees spiegeln sich die verschneiten Gipfel. Als wir ins Xinduqiao-Tal hinabfahren, beschleunigt sich das Tempo ein wenig. Im Gegensatz zum Atacama-Hochplateau ist hier alles von einer üppigen Vegetation beherrscht. Yakherden weiden auf den saftigen Wiesen, auf den Grünflächen im Talkessel wachsen Ulmen und weiße Birken. Sobald wir unter viertausend Meter sind, lässt meine Migräne nach. Dann hält der Bus plötzlich. Der Fahrer wendet sich zu mir um - es ist Zeit auszusteigen. Außer der Straße sehe ich nur einen steinigen Weg, der zum Berg Gongga Shan führt. Der Chauffeur brummt etwas und schüttelt den ausgestreckten Arm, woraus ich schließe, dass er mich bittet, meine Überlegungen auf der anderen Seite der geöffneten Ziehharmonikatür fortzusetzen, durch die jetzt eisige Luft hereindringt.

Ich stehe zitternd in der Kälte, die Tasche zu meinen Füßen, und sehe dem Bus nach, der hinter einer Kurve verschwindet.

Ich bin ganz allein in dieser archaischen, windgepeitschten Hochebene, deren Erde die Farbe der Gerste und des Sandes  angenommen hat, hier scheint die Zeit stehen geblieben zu sein. Von dem Kloster aber, das ich suche, keine Spur. Ich kann hier nicht draußen schlafen, ich würde erfrieren. Ich muss gehen. Aber wohin? Ich weiß es nicht, doch die einzige Möglichkeit, der Kälte zu widerstehen, ist Bewegung.

In der absurden Hoffnung, vor der Nacht fliehen zu können, gehe ich von Berghang zu Berghang der untergehenden Sonne entgegen.

Plötzlich entdecke ich in der Ferne, wie eine Vorhersehung, ein schwarzes Nomadenzelt.

Und genau aus dieser Richtung kommt ein tibetisches Kind auf mich zugelaufen. Ein Mädchen von drei, vielleicht vier Jahren, die Wangen so rot wie Äpfel, die Augen glänzend. Angesichts meines so anderen Aussehens bricht sie in Lachen aus, das im Tal widerhallt. Mit weit geöffneten Armen trippelt sie auf mich zu, hält wenige Meter vor mir an und rennt zu ihrer Familie zurück. Ein Mann tritt aus dem Zelt und kommt auf mich zu. Ich strecke ihm die Hände entgegen, er führt die seinen zusammen, verneigt sich und bedeutet mir, ihm zu folgen.

Die schwarzen von Holzpfeilern gestützten Kohtenplanen bilden eine Kuppel. Drinnen ist die Jurte geräumig. Auf einer steinernen Feuerstelle bereitet eine Frau eine Art Ragout zu, dessen Duft den Raum erfüllt. Der Mann macht mir ein Zeichen, Platz zu nehmen, reicht mir eine Schale Reisschnaps und stößt mit mir an.

Ich teile das Essen der Nomadenfamilie. Die Stille wird nur vom Lachen der Kleinen mit den Apfelbäckchen unterbrochen. Schließlich schläft sie an die Mutter geschmiegt ein.

Als es Nacht wird, führt mich der Nomade aus dem Zelt. Er setzt sich auf einen Stein und bietet mir eine selbst gedrehte Zigarette an. Gemeinsam betrachten wir den Himmel.  Schon lange habe ich ihn nicht mehr so gesehen. Ich entdecke eine der schönsten Konstellationen, die es im Herbst östlich des Andromeda-Sternbilds gibt. Ich deute mit dem Finger auf die Sterne und zähle meinem Gastgeber die Namen auf. »Perseus«, sage ich laut, der Mann folgt meinem Blick, wiederholt »Perseus« und lacht; es ist dasselbe helle Lachen wie das seiner Tochter, hell wie der Schein, der das Himmelszelt über unseren Köpfen erleuchtet.

 

Ich schlafe, geschützt vor Kälte und Wind, in ihrem Zelt. Am Morgen reiche ich meinem Gastgeber den Zettel, doch er kann nicht lesen und beachtet ihn nicht weiter. Es wird Tag, und er hat seine Arbeit zu verrichten.

Als ich ihm helfe, Reisig aufzulesen, versuche ich, das Wort »Garther« auszusprechen, wobei ich jedes Mal in der Hoffnung, er würde reagieren, die Betonung verändere. Doch nichts geschieht, er bleibt völlig ungerührt.

Nach dem Holzsammeln müssen wir Wasser holen. Der Nomade reicht mir einen leeren Schlauch, legt den seinen über die Schulter und zeigt mir, wie ich ihn tragen muss. Dann machen wir uns auf den Weg.

Nach zweistündigem Marsch entdecke ich von einem Hügel aus einen Fluss, der sich durchs hohe Gras schlängelt. Der Nomade hat ihn vor mir erreicht. Als ich ihn einhole, badet er schon darin. Ich ziehe mein Hemd aus und folge seinem Beispiel. Das Wasser ist eisig, dieser Fluss wird sicher von dem Gletscher gespeist, den man in der Ferne erkennt.

Der Mann hält seinen Schlauch unter Wasser, ich tue es ihm gleich, und beide füllen sich. Ich habe große Mühe, den meinen bis zum Ufer zu tragen.

Dort angekommen, reißt der Nomade ein Büschel Gras aus und reibt seinen Körper damit. Sobald er trocken ist, zieht er  sich an, setzt sich und ruht etwas aus. »Perseus«, sagt er und deutet zum Himmel, dann gleitet seine Hand weiter in Richtung einer Flussbiegung, die einige hundert Meter entfernt liegt. Etwa zwei Dutzend Männer baden dort, doppelt so viele bearbeiten einen Acker. Jeder von ihnen zieht mit einem Pflug gleichmäßige Bahnen, an ihrer Kleidung erkenne ich sie sofort.

»Garther«, flüstert mein Begleiter.

Ich bedanke mich und springe auf, um zu den Mönchen zu laufen, doch er hält mich am Arm zurück. Seine Züge verfinstern sich. Mit einer Kopfbewegung befiehlt er mir, nicht zu gehen. Er zieht mich am Ärmel. Da ich Angst in seinen Augen lese, gehorche ich und folge ihm den Hang hinauf zurück. Als wir oben sind, drehe ich mich noch einmal um. Die Mönche, die vorher gebadet hatten, haben ihre Gewänder wieder angelegt und die Arbeit aufgenommen. Sie ziehen jetzt seltsam gekrümmte Furchen, die an die Linien eines Elektrokardiogramms erinnern. Als wir auf der anderen Seite den Hügel hinabklettern, verschwinden sie aus meinem Blickfeld. Sobald wie möglich würde ich meinen Gastgeber verlassen und in das Tal zurückkehren.

Die Nomadenfamilie nimmt mich gern auf, doch nach ihrer Tradition muss ich mein tägliches Brot verdienen.

Die Frau kommt aus der Jurte und führt mich singend zu einer Yakherde, die auf der Weide grast. Ich achte nicht weiter auf den Behälter, den sie mit sich führt, bis sie sich vor einen der seltsamen Vierbeiner kniet und ihn zu melken beginnt. Kurz darauf überlässt sie mir ihren Platz, da sie offenbar der Meinung ist, dass die Lektion ausreichend war. Sie lässt mich zurück, und der Blick, den sie auf den Eimer wirft, macht mir klar, dass ich erst zurückkommen darf, wenn dieser gefüllt ist.

Doch nichts ist so einfach, wie es aussieht. Ich weiß nicht, ob es die mangelnde Sicherheit meinerseits oder der üble Charakter  dieser verflixten asiatischen Kuh ist, doch diese hat offenbar nicht die Absicht, sich vom erstbesten Hergelaufenen die Zitzen massieren zu lassen. Sobald ich die Hand nach dem Euter ausstrecke, macht das Tier einen Schritt vor oder zurück … Ich probiere die verschiedensten Strategien aus: Schmeicheln, Autorität, Bitten, Ärger, Schmollen - es hilft alles nichts.

Meine Retterin ist kaum vier Jahre alt. Das ist kein Ruhmeszeugnis für mich, ganz im Gegenteil, aber es entspricht der Wahrheit.

Die Kleine mit den roten Apfelbäckchen taucht plötzlich mitten auf dem Feld auf, ich glaube, sie ist schon eine Weile da und amüsiert sich über das Schauspiel. Sicher hat sie vorher ihr helles Lachen unterdrückt, um ihre Anwesenheit nicht zu verraten. Als wolle sie sich entschuldigen, sich über mich lustig gemacht zu haben, kommt sie näher, tippt mir auf die Schulter, ergreift mit einer schnellen Bewegung den Euter des Yaks und lacht wieder fröhlich, als die Milch in den Eimer spritzt. So einfach geht das also! Sie schiebt mich auf die Seite des Tiers, und ich muss die Herausforderung annehmen. Ich knie mich hin, sie sieht mir zu und klatscht Beifall, als die ersten Tropfen Milch austreten. Die Arme hinter dem Kopf verschränkt, legt sie sich ins Gras und überwacht mich. Trotz ihres jungen Alters hat ihre Gegenwart etwas Beruhigendes. Dieser Nachmittag ist friedlich und heiter. Kurz darauf kehren wir zum Lager zurück.

Zwei weitere Zelte sind neben dem aufgestellt worden, in dem ich die Nacht verbracht habe, und jetzt sitzen drei Familien um ein großes Feuer. Als ich in Begleitung meiner kleinen Führerin zum Lager zurückkehre, kommen uns die Männer entgegen, mein Gastgeber bedeutet mir, weiterzugehen. Die Frauen warten auf mich, sie selbst gehen das Vieh zusammentreiben. Ich bin gekränkt, von dieser wesentlich männlicheren Arbeit als der meinen ausgeschlossen zu werden.

Der Tag neigt sich seinem Ende zu, ich hebe den Blick zum Himmel, in spätestens einer Stunde wird es dunkel. Ich bin ganz von der Idee beherrscht, meine Nomadenfreunde zu verlassen, um herauszufinden, was sich unten im Tal abspielt. Ich will den Mönchen folgen, wenn sie ins Kloster zurückkehren. Doch während ich mich noch mit diesem Gedanken beschäftige, kommt mein Gastgeber zurück. Er küsst seine Frau, nimmt seine Tochter auf den Arm und tritt ins Zelt. Nachdem er sich frisch gemacht hat, überrascht er mich dabei, wie ich etwas abseits von den anderen auf den Horizont starre. Er setzt sich zu mir und bietet mir eine seiner Zigaretten an. Ich lehne dankend ab. Er zündet seine an und blickt nun ebenfalls in die Ferne. Ich weiß nicht, warum ich plötzlich den Wunsch habe, ihm dein Gesicht zu zeigen. Wahrscheinlich, weil du mir so entsetzlich fehlst und weil es ein guter Vorwand ist, mir noch einmal dein Bild anzusehen. Es ist das Wertvollste, was ich mit ihm teilen kann.

Ich ziehe es aus der Tasche und zeige es ihm. Als er es mir zurückgibt, lächelt er. Dann stößt er den Rauch seiner Zigarette aus, drückt die Kippe zwischen den Fingern aus und geht.

Nach Einbruch der Dunkelheit essen wir zusammen mit den beiden anderen Familien, die sich zu uns gesellt haben, das Ragout. Das kleine Mädchen setzt sich neben mich, und weder ihr Vater noch ihre Mutter scheinen verärgert über diese neue Freundschaft. Im Gegenteil, ihre Mutter streicht ihr übers Haar und sagt mir ihren Vornamen. Sie heißt Rhitar. Später erfahre ich, dass man einem Kind diesen Namen gibt, wenn ein älteres Geschwister gestorben ist, um den bösen Fluch zu bannen. Ist Rhitars Lachen so hell, um den Kummer eines Dramas auszulöschen, das sich vor ihrer Geburt zugetragen hat? Um ihre Eltern daran zu erinnern, dass wieder Freude ins Haus  eingekehrt ist? Rhitar ist auf dem Schoß ihrer Mutter eingeschlummert, und selbst im tiefen Schlaf lächelt sie.

Nach dem Essen legen die Männer weite Hosen an, die Frauen öffnen die Ärmel ihrer Oberkleider und lassen sie im Wind flattern. Sie fassen sich bei den Händen und bilden einen Kreis, auf der einen Seite die Männer, auf der anderen die Frauen. Sie singen, die Frauen schwenken ihre Ärmel, und wenn der Gesang aufhört, stoßen die Tanzenden im Chor einen Schrei aus. Dann bewegt sich der Kreis in die andere Richtung, der Rhythmus beschleunigt sich. Sie laufen, hüpfen, schreien und singen, bis sie erschöpft sind. Ich werde in diesen fröhlichen Reigen einbezogen und lasse mich vom Reisschnaps und tibetischen Tanz berauschen.

 

Eine Hand rüttelt mich leicht an der Schulter, ich öffne die Augen und erkenne im Halbdunkel das Gesicht des Nomaden. Schweigend bedeutet er mir, ihm nach draußen zu folgen. Die Hochebene liegt im grauen Licht der ausklingenden Nacht. Mein Gastgeber trägt mein Gepäck auf der Schulter. Ich weiß nicht, was er vorhat, aber ich vermute, dass er mich an jenen Ort führen will, wo sich unsere Wege trennen werden. Wir nehmen denselben Pfad wie am Vortag. Schweigend laufen wir eine gute Stunde, und als wir die höchste Erhebung erreicht haben, wendet er sich nach rechts. Wir durchqueren ein Wäldchen aus Ulmen und Haselnusssträuchern, in dem er jeden Weg, jede Unebenheit zu kennen scheint. Als wir heraustreten, ist es immer noch nicht richtig hell. Mein Führer legt sich auf den Boden und macht mir ein Zeichen, seinem Beispiel zu folgen: Er bedeckt mich mit Blättern und zeigt mir, wie ich mich tarnen soll. So liegen wir schweigend da, wie zwei Späher, doch ich weiß nicht, wonach wir Ausschau halten. Vielleicht hat er mich zum Wildern mitgenommen, aber ich frage mich, welches  Wild wir wohl jagen, denn wir haben keine Waffen dabei. Oder will er die Beute aus seinen Fallen holen?

Doch ich muss mich noch eine gute Stunde gedulden, um festzustellen, wie falsch meine Vermutung ist und warum er mich in Wirklichkeit hierhergeführt hat.

Als es endlich Tag wird, erkenne ich im fahlen Licht die Umfriedungsmauer eines riesigen Klosters, fast ein befestigtes Dorf.

»Garther«, murmelt mein Begleiter.

Eines Nachts habe ich ihm den Namen eines Sterns geschenkt, der am Himmel über seiner Hochebene strahlt, tags darauf nennt er mir den Ort, den ich dringender finden will als irgendeinen Stern im endlosen Universum.

Mein Gefährte macht mir ein Zeichen, mich vor allem nicht zu bewegen. Die Vorstellung, man könne uns entdecken, scheint ihm Angst zu machen. Ich sehe keinen Grund zur Sorge, das Kloster ist über einhundert Meter entfernt. Doch jetzt, da sich meine Augen an das Dämmerlicht gewöhnen, glaube ich, Gestalten zu erkennen, die auf dem Wehrgang umherlaufen.

Nach welcher Gefahr mögen sie Ausschau halten? Fürchten sie einen chinesischen Militärtrupp, der sie bis in diese abgelegene Gegend verfolgt? Ich bin nicht ihr Feind. Wenn es nach mir ginge, würde ich sofort aufspringen und zu ihnen laufen. Doch mein Führer hat seinen Arm auf den meinen gelegt und hält mich zurück.

Die Tore des Klosters öffnen sich, und eine Kolonne von Arbeitermönchen macht sich auf den Weg, der zu den Feldern im Osten führt. Hinter ihnen schließen sich die schweren Flügel wieder.

Der Nomade springt auf und sucht Deckung im Unterholz. Im Schatten der großen Ulmen gibt er mir meine Tasche, und  ich begreife, dass er sich verabschiedet. Ich nehme seine Hände und drücke sie fest. Diese Geste der Zuneigung entlockt ihm ein Lächeln, er sieht mich eine Weile an, wendet sich dann ab und geht.

Nie in meinem Leben habe ich mich einsamer gefühlt als in jenem Augenblick, da ich auf dieser Hochebene und kaum aus dem Bus gestiegen, der Nacht und der Kälte zu entfliehen versuchte. Manchmal reicht ein Blick aus, eine Geste, um eine Freundschaft entstehen zu lassen, die sich über alles uns Fremde hinwegsetzt, und manchmal reicht eine ausgestreckte Hand aus, um ein Gesicht unserem Gedächtnis für immer einzuprägen. In den letzten Augenblicken meines Lebens möchte ich das Gesicht dieses tibetischen Nomaden und seiner kleinen Tochter mit den Apfelbäckchen vor mir sehen.

 

Ich folge dem Zug der Arbeitermönche, die ins Tal gehen, in sicherem Abstand. Von meinem Versteck aus kann ich sie problemlos beobachten, ich schätze, es sind etwa sechzig. Wie am Vortag entkleiden sie sich und baden im klaren Wasser des Flusses, bevor sie sich an die Arbeit machen.

Der Vormittag vergeht. Als die Sonne schon hoch am Himmel steht, spüre ich plötzlich wieder den kalten Schweiß auf meinem Rücken. Ich zittere am ganzen Leib. Ich suche in meinem Gepäck und finde eine Tüte mit Trockenfleisch, ein Geschenk meines Nomaden. Ich esse die Hälfte und hebe den Rest für den Abend auf. Wenn die Mönche heimkehren, werde ich zum Fluss laufen und trinken, bis dahin muss ich meinen Durst bezähmen, der durch das salzige Fleisch noch quälender geworden ist.

Warum empfinde ich Hunger, Durst, Kälte, Hitze und Erschöpfung auf dieser Reise so viel intensiver als sonst? Ich mache die Höhe dafür verantwortlich. Den Rest des Nachmittags  grübele ich darüber nach, wie ich ins Innere des Klosters gelangen kann. Die verrücktesten Ideen gehen mir durch den Kopf - bin ich dabei, den Verstand zu verlieren?

Um sechs Uhr beenden die Mönche ihre Arbeit und machen sich auf den Heimweg. Sobald sie hinter dem Hügel verschwunden sind, verlasse ich mein Versteck und laufe über die Felder. Ich tauche ein in den Fluss und stille meinen Durst.

Als ich wieder am Ufer bin, überlege ich, wo ich die Nacht verbringen soll. Die Vorstellung, im Unterholz zu schlafen, behagt mir nicht. Zu meinen Nomadenfreunden in der Hochebene zurückzukehren noch weniger, denn damit würde ich ihre Großzügigkeit ausnutzen. Mich zwei Abende durchzufüttern, war für sie sicher schon ein Opfer.

Schließlich entdecke ich eine Vertiefung im Berghang. Dort will ich mir eine Art Höhle bauen. Zugedeckt mit meinem Gepäck, werde ich die Nacht wohl überstehen können. Während ich warte, dass es dunkel wird, esse ich das restliche Fleisch und suche den Himmel nach dem ersten Stern ab, so wie man den Besuch eines Freundes erhofft, der die trüben Gedanken vertreibt.

Es wird Nacht. Obwohl ich fröstele, schlafe ich ein.

Wie viel Zeit ist vergangen, bis mich ein Rascheln aufweckt? Etwas nähert sich. Ich muss der Angst widerstehen. Falls sich ein wildes Tier hier herumtreibt, ist es besser, ich bleibe in meinem Versteck, statt als leichte Beute durch die Dunkelheit zu laufen. Kluge Gedanken, doch schwer in die Tat umzusetzen, wenn einem das Herz vor Angst bis zum Hals schlägt! Welches Raubtier mag das sein? Und was habe ich hier in diesem Erdloch zu suchen, Tausende Kilometer von meinem Zuhause entfernt? Was habe ich hier zu suchen, schmutzig, mit klammen Händen und tropfender Nase? Was habe ich in diesem fremden Land verloren, wo ich dem  Phantom einer Frau nachjage, von der ich vor sechs Monaten noch gar nichts wusste und nach der ich heute völlig verrückt bin? Ich will zurück zu Erwan auf das Atacama-Hochplateau, zurück in mein behagliches Haus in London, ich will anderswo sein, statt mir hier die Eingeweide von einem verdammten Wolf herausreißen zu lassen. Mich nicht bewegen, nicht zittern, nicht atmen, die Augen schließen, damit sich der Mond nicht darin spiegeln kann. Kluge Gedanken, doch schwer in die Tat umzusetzen, wenn einen die eiserne Faust der Furcht packt und schüttelt. Ich habe den Eindruck, zwölf Jahre alt, völlig unsicher und hilflos zu sein. Plötzlich sehe ich den Schein einer Fackel. Vielleicht ist es ein Dieb, der es auf meine kümmerliche Habe abgesehen hat? Und was verbietet mir, mich zu verteidigen?

Ich muss aus diesem Loch heraus, das Dunkel verlassen und mich der Gefahr stellen. Ich habe diese ganze Reise nicht gemacht, um mich von einem Schurken ausrauben oder abstechen zu lassen wie ein Stück Vieh.

Ich öffne die Augen.

Die Fackel nähert sich dem Fluss. Der Träger kennt den Weg genau, er fürchtet keine Fallen, keine Erdlöcher. Die Fackel wird in einen Lehmhügel gesteckt. Zwei Silhouetten tauchen im Schein der Flamme auf. Eine etwas zierlicher als die andere, wohl die zweier Jugendlicher. Eine hält inne, die andere geht zum Ufer, legt ihr Gewand ab und steigt ins kalte Wasser. Auf die Angst folgt Hoffnung. Diese Mönche haben womöglich allen Verboten getrotzt, um hier im Schutz der Nacht zu baden. Vielleicht können sie mir helfen, in die befestigte Anlage zu gelangen? Ich robbe durchs Gras zum Fluss, und plötzlich halte ich den Atem an.

An diesem anmutigen Körper ist mir nichts unbekannt. Die schlanken Beine, die schön geschwungenen Hüften, der  schmale Rücken, der Bauch, die Schultern, der Nacken, die stolze Haltung des Kopfes.

Du bist da, du badest in diesem Fluss, der jenem gleicht, in dem ich dich habe sterben sehen. Dein Körper im Mondlicht ist wie eine Erscheinung, ich hätte dich unter tausend anderen erkannt. Du bist da, wenige Meter von mir entfernt, doch wie soll ich mich dir nähern? Wie soll ich in meinem Zustand vor dich treten, ohne dich so zu erschrecken, dass du um Hilfe rufst? Du stehst bis zu den Hüften im Fluss, schöpfst Wasser mit den Händen, um dein Gesicht damit zu benetzen. Jetzt gehe auch ich zum Fluss, wasche auch ich mein Gesicht, um die Erde daraus zu entfernen.

Der Mönch, der dich begleitet, lässt mir Zeit dazu, denn er hat dir den Rücken zugekehrt. Er hält Abstand - vielleicht aus Angst, sein Blick könnte auf deine Nacktheit fallen. Mein Herz klopft zum Zerspringen, mein Blick verschleiert sich, als ich mich dir noch mehr nähere. Du kommst zum Ufer zurück, genau auf mich zu. Als sich unsere Blicke treffen, hältst du kurz inne, neigst den Kopf, musterst mich und gehst dann an mir vorbei, so als wäre ich gar nicht da.

Dein Blick ist abwesend, schlimmer noch, es ist nicht dein Blick. Schweigend kleidest du dich wieder an, so als könne kein Laut aus deiner Kehle dringen. Dann wendest du dich dem zu, der dich hierhergebracht hat. Dein Begleiter nimmt die Fackel, und ihr steigt den Pfad wieder hinauf. Ich folge euch, ohne dass ihr es bemerkt; nur einmal, als ein Stein unter meinen Füßen wegrollt, dreht sich der Mönch um, dann setzt ihr euren Weg fort. Beim Kloster angelangt, lauft ihr an der Mauer entlang, vorbei an dem großen Tor, und ich sehe euch in einem Graben verschwinden. Die Flamme flackert noch einmal auf, dann erlischt sie. Starr vor Kälte warte ich eine Weile. In der Hoffnung, einen Zugang zu finden, laufe ich schließlich  zu der Vertiefung, in der ihr verschwunden seid, doch ich finde dort nur eine kleine Holztür, die fest verschlossen ist. Ich hocke mich hin, um wieder zu mir zu kommen, und kehre in meinen Bau am Waldrand zurück wie ein Tier.

 

Später in der Nacht. Ein Gefühl des Erstickens reißt mich aus meiner Benommenheit. Meine Glieder sind steif. Die Temperatur ist drastisch gesunken. Ich kann meine Finger kaum mehr rühren, um den Verschluss meiner Tasche zu öffnen und Kleidung herauszunehmen. Die Erschöpfung verlangsamt meine Bewegungen. Dann fallen mir diese Geschichten von den Alpinisten ein, die der Berg langsam wiegt, bevor er sie in ewigen Schlaf versetzt. Ich befinde mich in fast viertausend Metern Höhe, welche Leichtfertigkeit hat mich dazu getrieben zu glauben, ich könne die Nacht draußen überleben? Ich werde in einem kleinen Wäldchen aus Haselnusssträuchern und Ulmen krepieren, auf der falschen Seite der Mauer, nur wenige Meter von dir entfernt. Es heißt, im Augenblick des Todes würde sich vor dem Sterbenden ein dunkler Tunnel auftun, an dessen Ende ein helles Licht scheint. Davon sehe ich nichts, meine einzige Vision wird gewesen sein, dich im Fluss beim Baden beobachtet zu haben.

In meinen letzten bewussten Momenten spüre ich Hände, die mich ergreifen und aus meinem Loch heben. Man zieht mich mit, unmöglich, mich aufzurichten, unmöglich, den Kopf zu heben, um die zu sehen, die mich holen. Man stützt mich, wir gehen über einen Weg, ich spüre, dass ich immer wieder das Bewusstsein verliere. Das letzte Bild, an das ich mich erinnere, ist das einer Umfriedungsmauer und eines großen Tors, das sich vor uns öffnet. Du bist vielleicht tot, und ich komme endlich zu dir.






Athen

»Wären Sie nicht beunruhigt, so wären Sie nicht das Risiko eingegangen hierherzukommen. Und sagen Sie mir jetzt nicht, Sie hätten mich zum Essen eingeladen, um den Abend nicht allein verbringen zu müssen. Ich bin sicher, dass der Room-Service im King Georges Hotel besser ist als dieses chinesische Restaurant. Angesichts der Umstände finde ich die Wahl übrigens ziemlich taktlos.«

Ivory musterte Walter eine Weile, nahm ein Stückchen kandierten Ingwer und bot auch seinem Gast davon an.

»Mir geht es wie Ihnen, mir kommt die Zeit lang vor. Das Schlimmste ist, nichts tun zu können.«

»Wissen Sie inzwischen, ob Sir Ashton hinter der Sache steckt oder nicht?«, fragte Walter.

»Ich bin nicht sicher. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er so weit gegangen ist. Keiras Verschwinden hätte ihm genügen müssen. Es sei denn, er hätte von Adrians Reise erfahren und ihm einen Strich durch die Rechnung machen wollen. Es ist ein Wunder, dass er sein Ziel nicht erreicht hat.«

»Viel hätte nicht gefehlt«, knurrte Walter. »Glauben Sie, der Lama hat Ashton, was Keira angeht, informiert? Warum aber hätte er das tun sollen? Warum hätte er ihre Sachen zurückschicken sollen, wenn es nicht sein Anliegen war, Adrian dabei zu helfen, sie zu finden?«

»Nichts beweist, dass der Lama der direkte Absender dieses kleinen Geschenks ist. Es ist durchaus möglich, dass jemand  aus seiner Umgebung den Apparat genommen, unsere Archäologin beim Baden im Fluss fotografiert und ihn dann unbemerkt zurückgelegt hat.«

»Wer soll dieser Jemand sein, und warum hätte er ein solches Wagnis auf sich nehmen sollen?«

»Beispielsweise einer der Mönche, der Zeuge ihres Bades geworden ist und nicht gegen die Regeln verstoßen wollte, denen er sich verschrieben hat.«

»Welche Regeln?«

»Eine davon lautet, nie zu lügen. Aber es kann natürlich auch sein, dass unser Lama, der verpflichtet war, das Geheimnis um Keira zu wahren, einen seiner Schüler dazu angestiftet hat, diese Rolle zu übernehmen.«

»Da kann ich Ihnen nicht mehr folgen.«

»Sie sollten Schach spielen lernen, Walter, wenn man gewinnen will, reicht es nicht aus, einen Zug Vorsprung zu haben, man braucht drei oder vier, denn Antizipieren ist die Voraussetzung für den Sieg. Aber zurück zu unserem Lama, der in dieser heiklen Situation vielleicht zwischen zwei in diesem speziellen Fall unvereinbaren Geboten hin und her gerissen war: zum einen nicht lügen zu dürfen und zum anderen nichts zu tun, was das Leben anderer gefährden könnte. Einmal angenommen, Keiras Sicherheit hinge davon ab, dass sie für tot gehalten wird, dann stünde unser Weiser vor einem Dilemma. Sagt er die Wahrheit, setzt er ihr Leben aufs Spiel und verstößt somit gegen die heiligste Regel seiner Religion. Lügt er hingegen und lässt die Welt in dem Glauben, sie sei tot, verstößt er gegen ein anderes Gebot. Vertrackt, nicht wahr? Beim Schachspiel spricht man von einer ›Pattsituation‹. Mein Freund Vackeers verabscheut sie.«

»Wie haben Ihre Eltern es bloß angestellt, Ihnen eine so komplizierte Denkweise anzuerziehen?«, fragte Walter und nahm ebenfalls einen Ingwerwürfel aus dem Schälchen.

»Ich fürchte, meine Eltern haben nichts damit zu tun, auch wenn ich ihnen dieses Verdienst gerne zusprechen würde - ich habe sie leider nicht gekannt. Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, erzähle ich Ihnen ein andermal von meiner Kindheit, denn im Moment geht es nicht um mich.«

»Sie vermuten, angesichts eines solchen Dilemmas hätte unser Lama einen seiner Schüler angestiftet, Adrian die Wahrheit zu enthüllen, während er selbst Keiras Leben schützt, indem er schweigt?«

»Was uns bei dieser Hypothese interessiert, ist nicht der Lama. Ich hoffe, das ist Ihnen nicht entgangen?«

Walter verzog das Gesicht, und sein Ausdruck ließ keinen Zweifel an der Antwort zu. Er konnte Ivorys Überlegungen ganz und gar nicht folgen.

»Sie sind wirklich bedauernswert, mein Lieber«, sagte der alte Professor und seufzte.

»Ich bin vielleicht bedauernswert, aber immerhin war ich derjenige, der die Besonderheit des Fotos ganz oben auf dem Stapel entdeckt hat.«

»Das will ich Ihnen gerne zugestehen.«

»Ich hätte besser daran getan zu schweigen wie Ihr Lama. Dann säßen wir jetzt nicht hier und würden auf Neuigkeiten von Adrian warten und beten, dass es überhaupt noch welche geben wird.«

»Das Foto lag schließlich ganz oben auf dem Stapel! Man kann nur schwerlich von einem einfachen Zufall ausgehen, es handelt sich sicher um einen Hinweis. Bleibt noch herauszufinden, ob Ashton zur selben Zeit wie wir davon erfahren hat.«

»Oder ein Hinweis, den wir um jeden Preis darin sehen wollten! Hätten wir ihn im Kaffeesatz gelesen, hätten wir ihm dieselbe Bedeutung beigemessen. Sie hätten Keira sogar wieder  zum Leben erweckt, um Adrian zur Fortführung der Forschungsarbeiten zu bringen …«

»Ich bitte Sie, seien Sie nicht unverschämt! Hätten Sie es vorgezogen, dass er sein Talent vergeudet und sich in dem erbärmlichen Zustand, in dem wir ihn gesehen haben, auf seine Insel zurückzieht?«, unterbrach ihn Ivory und hob dabei ebenfalls die Stimme. »Glauben Sie, ich wäre so grausam, ihn auf die Suche nach seiner Freundin zu schicken, wenn ich nicht ernsthaft davon überzeugt wäre, dass sie noch lebt? Halten Sie mich für ein Monster?«

»Das wollte ich damit nicht sagen«, entgegnete Walter ebenso heftig.

Der kurze Streit hatte die Aufmerksamkeit der Gäste erregt, die an den Nachbartischen speisten.

Walter fuhr in gemäßigtem Ton fort: »Sie haben gesagt, nicht der Lama interessiere uns, wer also dann?«

»Derjenige, der Adrians Leben gefährdet hat, der fürchtet, dass man Keira finden könnte, derjenige, der in diesem Fall zu allem bereit wäre. Erinnert Sie das an jemanden?«

»Seien Sie nicht so herablassend, ich bin nicht Ihr Untergebener.«

»Die Dachrenovierung der Akademie kostet ein kleines Vermögen …«

»Okay, ich habe verstanden. Sie verdächtigen also Sir Ashton!«

»Weiß er, dass Keira am Leben ist? Möglich. Will er das geringste Risiko ausschließen? Wahrscheinlich. Ich muss gestehen, wäre ich früher darauf gekommen, hätte ich Adrian nicht in seine Schusslinie gedrängt. Jetzt mache ich mir nicht mehr nur um Keira Sorgen, sondern vor allem auch um ihn.«

Ivory bezahlte die Rechnung und erhob sich. Walter nahm die Mäntel und trat zu ihm auf die Straße.

»Hier, Ihr Trenchcoat, den hätten Sie fast vergessen.«

»Ich komme morgen vorbei«, sagte Ivory und winkte ein Taxi heran.

»Ist das nicht etwas gewagt?«

»Jetzt habe ich schon die Reise bis hierher unternommen und fühle mich ja auch etwas mitverantwortlich, deshalb will ich ihn sehen. Wann gibt es die nächsten Untersuchungsergebnisse?«

»Jeden Morgen. Sie werden immer besser, das Schlimmste scheint überstanden, aber ein Rückfall ist noch jederzeit möglich.«

»Rufen Sie mich im Hotel an, wenn Sie mehr wissen, aber bloß nicht von Ihrem Handy aus, sondern aus einer Telefonzelle.«

»Glauben Sie wirklich, mein Telefon wird abgehört?«

»Ich habe keine Ahnung, mein lieber Walter. Gute Nacht.«

Ivory stieg in das Taxi. Walter beschloss, zu Fuß heimzugehen. Im Spätherbst war die Temperatur in Athen noch mild, ein sanfter Wind strich durch die Straßen, etwas frische Luft würde ihm guttun, um Ordnung in seine Gedanken zu bringen.

Im Hotel angekommen, bat Ivory den Portier, das Schachspiel aus der Bar in sein Zimmer bringen zu lassen. Zu dieser späten Stunde würde es sicher kein anderer Gast mehr benutzen.

 

Eine Stunde später gab Ivory die Partie, die er in dem kleinen Salon seiner Suite gegen sich selbst spielte, auf und ging schlafen. Als er im Bett lag, ließ er alle Kontakte, die er im Laufe seiner Karriere in China geknüpft hatte, Revue passieren. Die Liste war lang, doch was ihn an dieser seltsamen Bestandsaufnahme am meisten störte, war die Tatsache, dass von denen,  an die er sich erinnerte, keiner mehr am Leben war. Der alte Herr schaltete das Licht ein und schob die Decke zurück, unter der ihm zu warm war. Er setzte sich auf die Bettkante, zog seine Hausschuhe an und betrachtete sich im Spiegel an der Schranktür.

»Ach, Vackeers, warum kann ich nicht auf Sie zählen, gerade jetzt, wo es so nötig wäre? Weil du auf niemanden zählen kannst, alter Narr, weil du außerstande bist, irgendjemandem zu vertrauen! Nun siehst du ja, wohin dich diese Arroganz geführt hat. Du bist allein und träumst noch immer davon, den Ton anzugeben.«

Er erhob sich und lief im Zimmer auf und ab.

»Wenn das eine Vergiftung war, wird Sie das teuer zu stehen kommen, Sir Ashton.«

Er fegte das Schachbrett vom Tisch.

Die Tatsache, dass er zum zweiten Mal an diesem Abend die Beherrschung verlor, gab ihm sehr zu denken. Ivory betrachtete die auf dem Teppich verstreuten Figuren, der schwarze und der weiße Läufer lagen nebeneinander. Um ein Uhr nachts beschloss er, gegen eine Regel zu verstoßen, die er sich selbst auferlegt hatte. Er griff zum Telefon und wählte eine Nummer in Amsterdam. Als Vackeers abhob, hörte er, wie ihm sein Freund eine äußerst sonderbare Frage stellte. Konnte ein Gift die Symptome einer akuten Lungenentzündung hervorrufen?

Vackeers wusste es nicht, versprach aber, sich möglichst schnell zu informieren. Ob es nun Taktgefühl oder ein Freundschaftsbeweis war, jedenfalls stellte er seinem Freund keine Fragen.






Im Kloster von Garther

Zwei Männer stützen mich, während ein dritter meinen Oberkörper reibt. Ich sitze auf einem Stuhl, die Füße in einer Schüssel mit warmem Wasser, und habe langsam wieder genug Kraft, um mich aufrecht zu halten. Man hat mir meine feuchten, schmutzigen Kleider ausgezogen und eine Art Sarong angelegt. Selbst wenn ich manchmal noch zittere, hat mein Körper fast wieder seine normale Temperatur erreicht. Ein Mönch betritt den Raum und stellt eine Schale mit Reis und eine mit Suppe auf den Boden. Als ich die Flüssigkeit an meine Lippen führe, bemerke ich, wie schwach ich bin. Kaum habe ich fertig gegessen, strecke ich mich auf der Matte aus und schlafe ein.

Am frühen Morgen holt mich ein anderer Mönch und bittet mich, ihm zu folgen. Wir laufen durch einen Arkadengang. Alle zehn Meter öffnet sich eine Tür auf einen großen Raum, in dem die Schüler der Lehre ihres Meisters lauschen. Ich habe fast den Eindruck, mich in einer Ordensschule im guten alten England zu befinden, dann folgt der nächste Flügel des riesigen Festungsvierecks, eine Galerie, an deren Ende man mich in einen unmöblierten Raum führt.

Dort verbringe ich einen guten Teil des Vormittags allein. Ein Fenster geht auf einen Innenhof des Klosters, wo ich ein eigenartiges Schauspiel beobachte. Ein Gong hat zwölf geschlagen, und Hunderte von Mönchen kommen in Reihen herbeigelaufen, lassen sich in regelmäßigen Abständen nieder und beten. Ich kann nicht umhin, mir vorzustellen, Keira könnte  unter einem dieser Gewänder verborgen sein. Wenn meine Erinnerung an die letzte Nacht real ist, ist sie in diesem Kloster versteckt, vielleicht sogar irgendwo auf dem Hof unter diesen betenden Mönchen. Warum hält man sie hier fest? Ich denke nur daran, sie zu finden und fortzubringen.

Ein Lichtstrahl gleitet über den Boden, ich drehe mich um: In der Tür steht ein Mönch, ein anderer, dessen Gesicht von einer Kapuze verhüllt ist, kommt auf mich zu. Er schiebt sie zurück, und ich traue meinen Augen nicht.

Über deine Stirn zieht sich eine lange Narbe, doch die tut deiner Schönheit keinen Abbruch. Ich möchte dich in die Arme schließen, aber du weichst einen Schritt zurück. Dein Haar ist kurz geschnitten, dein Teint bleicher als sonst. Dich zu sehen, ohne dich berühren zu können, ist die grausamste aller Strafen, dich in meiner Nähe zu spüren und nicht an mich drücken zu können, ist nachgerade unerträglich. Du siehst mich durchdringend an, hältst aber Abstand, so als sei die Zeit der Umarmungen vorbei, als habe dein Leben einen Verlauf genommen, bei dem ich nicht mehr willkommen bin. Und sollte ich Zweifel daran hegen, so sind deine Worte noch verletzender als die Distanz, die du zwischen uns schaffst.

»Du musst gehen«, murmelst du tonlos.

»Ich bin gekommen, um dich zu holen.«

»Ich habe dich um nichts gebeten, du musst wieder fort und mich in Ruhe lassen.«

»Deine Grabungen, die Fragmente … Du kannst sicher auf alles verzichten, aber nicht darauf.«

»Das ist nicht mehr der Mühe wert, mein Anhänger hat mich hergeführt, hier finde ich mehr, als ich anderswo gesucht habe.«

»Ich glaube dir nicht! Dein Leben ist nicht hier in diesem abgelegenen Kloster.«

»Eine Frage der Sichtweise, die Erde ist rund, das weißt du besser als jeder andere. Was mein Leben betrifft, so hätte ich es beinahe deinetwegen verloren. Wir waren leichtfertig. Eine zweite Chance gibt es nicht. Geh, Adrian!«

»Nicht solange ich nicht das Versprechen eingelöst habe, das ich dir gegeben habe. Ich habe geschworen, dich zurück ins Omo-Tal zu bringen.«

»Ich werde nicht zurückgehen. Fahr nach London oder sonst wohin, aber verschwinde von hier!«

Du setzt die Kapuze wieder auf, senkst den Kopf und entfernst dich mit langsamen Schritten.

Im letzten Moment wendest du dich noch einmal zu mir um, dein Gesicht ist verschlossen.

»Deine Sachen sind sauber«, erklärst du mit einem Blick auf die Tasche, die der Mönch auf den Boden gestellt hat. »Du kannst heute hier schlafen, aber morgen früh musst du gehen.«

»Und Harry? Verzichtest du auch auf Harry?«

Ich sehe eine Träne über deine Wange rinnen und verstehe den schweigenden Hilferuf, den du mir schickst.

»Die kleine Tür, die zu dem Graben führt«, frage ich, »die, durch die du nachts zum Fluss gehst, wo ist sie?«

»Im Untergeschoss, genau unter uns, aber ich bitte dich, geh nicht hin.«

»Um wie viel Uhr wird sie geöffnet?«

»Um elf Uhr nachts«, sagst du, ehe du den Raum verlässt.

Den Rest des Tages verbringe ich in diesem Zimmer eingesperrt, in dem ich dich wiedergefunden habe, um dich sogleich erneut zu verlieren. Ich laufe auf und ab wie ein Löwe im Käfig.

 

Abends holt mich ein Mönch ab und führt mich in den Hof; nachdem die Schüler ihre Gebete beendet haben, darf ich ein  paar Schritte an der frischen Luft machen. Es ist schon kühl, und ich verstehe, dass die Nacht die eigentliche Hüterin dieses Gefängnisses ist. Es ist unmöglich, die Hochebene zu durchqueren, ohne zu erfrieren, die Erfahrung habe ich selbst gemacht. Doch wie groß das Risiko auch sein mag, ich muss eine Lösung finden.

Ich nutze den Spaziergang, den man mir gewährt, um mir die Örtlichkeiten genau anzusehen. Das Kloster hat zwei Stockwerke, drei wenn man das Untergeschoss dazurechnet, von dem Keira gesprochen hat. Auf den Innenhof gehen fünfundzwanzig Fenster hinaus. Hohe Arkaden säumen die Gänge des Erdgeschosses. An jeder Ecke des Festungsvierecks befindet sich eine steinerne Wendeltreppe. Ich zähle meine Schritte. Um von meiner Zelle aus eine von ihnen erreichen zu können, brauche ich fünf, höchstens sechs Minuten - sofern ich unterwegs auf niemanden treffe.

Nach dem Abendessen lege ich mich auf meine Matte und gebe vor zu schlafen. Bald schnarcht auch mein Wächter friedlich. Die Tür ist nicht abgeschlossen, denn niemand käme auf die Idee, diesen Ort mitten in der Nacht zu verlassen.

Die Galerie ist menschenleer. Die Mönche, die auf dem Wehrgang ihre Runde machen, können mich unter den Arkaden nicht sehen, dazu ist es viel zu dunkel. Ich laufe dicht an der Mauer entlang.

Auf meiner Uhr ist es zehn vor elf. Wenn ich ihre Nachricht richtig gedeutet habe, hat sich Keira mit mir verabredet und mir bleiben zehn Minuten, um einen Weg ins Untergeschoss und zu jener kleinen Holztür zu finden, die ich gestern von meinem Beobachtungsposten aus erspäht habe.

Um fünf vor elf Uhr erreiche ich endlich die Treppe, doch eine mit einem eisernen Riegel geschlossene Tür versperrt den Zugang. Ich muss ihn anheben, ohne Lärm zu machen, denn  in unmittelbarer Nähe schlafen etwa zwanzig Mönche. Die Tür quietscht leicht in den Angeln, ich stoße sie ein wenig auf und schlüpfe hindurch.

Im Dunkeln taste ich mich die ausgetretenen, rutschigen Stufen hinab. Es ist nicht leicht, das Gleichgewicht zu halten, und ich habe keine Vorstellung, wie weit ich noch vom Keller entfernt bin.

Die Leuchtzeiger meiner Uhr stehen auf kurz vor elf. Schließlich spüre ich den Lehmboden unter meinen Füßen. Vor mir erhellt eine Fackel mit ihrem schwachen Lichtschein einen Gang. In einiger Entfernung entdecke ich eine zweite und folge dem Weg. Plötzlich höre ich in meinem Rücken ein Rascheln. Ich habe kaum Zeit, mich umzudrehen, schon umflattert mich ein Schwarm Fledermäuse. Ihre Flügel streifen mich wiederholt, und ihre Schatten zittern im diffusen Licht. Ich muss weiter, es ist schon fünf nach elf, ich bin verspätet und habe die kleine Tür noch immer nicht gefunden. Habe ich den falschen Weg gewählt?

Es gibt keine zweite Chance, hat Keira gesagt, ich darf mich nicht geirrt haben, nicht jetzt.

Eine Hand greift nach meiner Schulter. In einer Nische versteckt, zieht Keira mich an sich und schließt mich in die Arme.

»Mein Gott, wie sehr du mir gefehlt hast«, murmelst du.

Ich antworte dir nicht, nehme dein Gesicht in meine Hände, und wir küssen uns. Dieser lange Kuss schmeckt nach Erde und Staub, nach Salz und Schweiß. Du legst den Kopf an meine Brust, ich liebkose dein Haar, du weinst.

»Du musst gehen, Adrian, du muss wirklich gehen, du bringst uns beide in Gefahr. Die Bedingung für dein Überleben ist, dass man mich für tot hält. Wenn herauskommt, dass du hier bist, dass wir uns gesehen haben, werden sie dich töten.«

»Die Mönche?«

»Nein«, du schluchzt, »sie sind unsere Verbündeten, sie haben mich aus dem Gelben Fluss gerettet, gepflegt und hier versteckt. Ich spreche von denen, die uns umbringen wollten, Adrian, sie werden nicht aufgeben. Ich weiß weder, was wir getan haben, noch warum sie uns jagen, Adrian, aber sie werden vor nichts zurückschrecken, um uns von unserer Suche abzubringen. Jener Lama, den wir getroffen haben, der über uns gelacht hat, als wir die weiße Pyramide suchten, hat uns gerettet …, und ich habe ihm ein Versprechen gegeben.«






Athen

Ivory zuckte zusammen. Es hatte an seiner Tür geläutet. Ein Page überreichte ihm ein Fax, jemand hatte an der Rezeption angerufen, man solle es ihm sofort überbringen. Ivory nahm den Brief, bedankte sich bei dem jungen Mann und wartete, bis er sich entfernt hatte, um ihn zu öffnen. ROM bat ihn so schnell wie möglich um einen Anruf von einem sicheren Apparat.

Ivory zog sich eilig an und lief auf die Straße. Am Kiosk gegenüber vom Hotel kaufte er eine Telefonkarte, um Lorenzo aus der benachbarten Kabine anzurufen.

»Ich habe erstaunliche Neuigkeiten.«

Ivory hielt den Atem an und lauschte aufmerksam.

»Meine chinesischen Freunde haben die Spur Ihrer Archäologin gefunden.«

»Sie lebt?«

»Ja, aber sie wird sobald nicht nach Europa zurückkehren.«

»Warum?«

»Das dürfte Sie schwer treffen, Ivory, aber sie wurde festgenommen und eingesperrt.«

»Das ist absurd, warum das?«

Lorenzo alias ROM ergänzte das Puzzle, zu dem Ivory noch etliche Teile fehlten.

Die Mönche vom Hua Shan waren am Ufer des Gelben Flusses gewesen, als der Jeep von Adrian und Keira hineingestürzt war. Drei von ihnen hatten getaucht, um sie aus den  strudelnden Wassern zu befreien. Adrian wurde als Erster geborgen und von Arbeitern, die mit ihrem Lastwagen vorbeikamen, schnellstens ins Krankenhaus gebracht. Den Rest kannte Ivory, denn er war ja nach China geflogen, um sich um ihn zu kümmern und alles Nötige für seine Heimreise in die Wege zu leiten. Für Keira hatten sich die Dinge anders entwickelt. Die Mönche hatten dreimal tauchen müssen, um sie aus dem Wrack zu befreien. Als sie sie schließlich an Land trugen, war der Lastwagen schon abgefahren. Also brachten sie die Bewusstlose ins Kloster. Der Lama fand sehr schnell heraus, dass die Auftraggeber dieses Mordversuchs einer Triade aus der Gegend angehörten, deren Kontakte bis nach Beijing reichten. Er versteckte Keira und musste kurz darauf die Gewalttätigkeiten einiger Individuen über sich ergehen lassen. Er schwor, seine Schüler hätten zwar versucht, die Europäer zu retten, aber nichts mehr für sie tun können. Die drei Mönche, die Hilfe geleistet hatten, wurden derselben brutalen Befragung unterzogen, aber keiner hatte geredet. Keira lag wegen einer Infektion, die den Heilungsprozess verlangsamte, zehn Tage im Koma, doch die Mönche pflegten sie, bis sie gesund war.

Sobald sie so weit hergestellt war, dass sie wieder reisen konnte, schickte der Lama sie weit weg von seinem Kloster, in dem eventuell nach ihr gesucht würde. Er hatte geplant, sie als Mönch zu tarnen, bis sich die Lage beruhigt hätte.

»Und was geschah dann?«, fragte Ivory.

»Sie werden es nicht glauben«, antwortete Lorenzo, »doch das Vorhaben des Lama ist gescheitert.«

Das Gespräch dauerte noch zehn Minuten. Als Ivory auflegte, war seine Telefonkarte leer. Er lief in sein Hotel, packte seine Sachen und nahm ein Taxi. Von seinem Handy aus rief er Walter an, um ihm mitzuteilen, er sei auf dem Weg zu ihm.

Eine halbe Stunde später erreichte Ivory das Athener Krankenhaus.  Er fuhr mit dem Aufzug in den dritten Stock und eilte auf der Suche nach Zimmer 307 über den Gang. Er klopfte und trat ein. Ungläubig lauschte Walter Ivorys Bericht.

»So, mein lieber Walter, nun wissen Sie alles - oder fast alles.«

»Achtzehn Monate? Das ist grauenvoll! Haben Sie eine Vorstellung, wie man sie befreien kann?«

»Nicht die geringste. Aber sehen wir die positive Seite der Dinge. Jetzt sind wir wenigstens sicher, dass sie lebt.«

»Ich frage mich, wie Adrian die Nachricht aufnehmen wird. Ich fürchte, sie wird ihn zurückwerfen.«

»Ich wäre schon sehr erleichtert, wenn er in der Lage wäre, sie überhaupt aufzunehmen. Was gibt es Neues über seinen Zustand?«

»Leider nichts, aber alle scheinen optimistisch, es heißt, es könne sich nur noch um einen Tag, vielleicht gar um wenige Stunden handeln, bis er wieder das Bewusstsein erlangt.«

»Hoffen wir, dass dieser Optimismus gerechtfertigt ist. Ich fliege noch heute zurück nach Paris. Ich muss einen Weg finden, um Keira aus dieser Lage zu befreien. Kümmern Sie sich um Adrian, sollten Sie das Glück haben, mit ihm zu sprechen, sagen Sie ihm noch nichts.«

»Ich kann ihm Keiras Schicksal nicht verheimlichen, das ist unmöglich, er würde mich später dafür erwürgen.«

»Das meine ich nicht. Teilen Sie ihm nichts von unserem Verdacht mit, es ist noch zu früh, ich habe meine Gründe. Bis bald Walter, ich melde mich bei Ihnen.«






Garther

»Welches Versprechen hast du dem Lama gegeben?«

Du siehst mich traurig an und zuckst mit den Schultern. Die Männer, die uns umbringen wollten, sagst du, würden ihre Jagd auch über die chinesischen Grenzen hinaus fortsetzen, wenn sie erführen, dass du überlebt hast. Und sollten sie deiner nicht habhaft werden, würden sie sich an mich halten. Quasi als Gegenleistung für alles, was er für uns getan hat, hat dich der Lama um zwei Jahre deines Lebens gebeten. Zwei Jahre eines inneren Rückzugs, die du nutzen sollst, um über dein Dasein nachzudenken. »Es gibt keine zweite Chance«, hat er dir gesagt. »Zwei Jahre, um Bilanz über ein Leben zu ziehen, das ich beinah verloren hätte, das ist kein schlechter Handel.« Wenn sich die Lage einmal beruhigt hätte, würde der Lama einen Weg finden, um dich über die Grenze zu bringen.

»Zwei Jahre, um unser beider Leben zu retten, mehr hat er nicht verlangt, und ich habe mich auf den Pakt eingelassen. Ich habe durchgehalten, weil ich die Gewissheit hatte, dass du außer Gefahr warst. Wenn du wüsstest, wie oft ich mir in dieser Zeit deine Tage vorgestellt habe und die Orte habe Revue passieren lassen, an denen wir zusammen waren. Wenn du wüsstest, wie oft ich in Gedanken in deinem Häuschen in London war … Ich habe meine Zeit mit diesen Traumvorstellungen gefüllt.«

»Ich verspreche dir, dass …«

»Später, Adrian«, sagst du und legst mir die Hand auf den  Mund. »Morgen musst du gehen. Ich habe nur noch achtzehn Monate durchzuhalten. Mach dir keine Sorgen um mich, das Leben hier ist gar nicht so unangenehm, ich bin an der Luft, ich habe Muße nachzudenken, viel Muße. Sieh mich nicht an, als wäre ich eine Heilige oder eine Erleuchtete. Und halte dich nicht für wichtiger, als du bist, ich tue das nicht für dich, sondern für mich.«

»Für dich? Was hast du dabei zu gewinnen?«

»Dass ich dich nicht noch einmal verliere. Hätte ich den Mönchen nicht gesagt, dass du dich im Wald aufhältst, wärst du gestern Nacht umgekommen.«

»Du hast sie informiert?«

»Ich konnte dich doch nicht erfrieren lassen!«

»Egal, was du dem Lama versprochen hast, wir verschwinden von hier. Entweder du kommst freiwillig mit oder ich wende Gewalt an, selbst wenn ich dich niederschlagen muss.«

Zum ersten Mal seit Langem sehe ich dein Lächeln, ein echtes Lächeln. Du streichst mir über die Wange.

»Gut, verschwinden wir. Ich würde es hier sowieso nicht mehr aushalten, wenn ich zusehen müsste, wie du gehst. Und ich würde dich hassen, wenn du mich zurückließest.«

»Wie lange wird es dauern, bis deine Wächter bemerken, dass du nicht mehr in deiner Zelle bist?«

»Es sind keine Wächter, ich kann gehen, wohin ich will.«

»Und der Mönch, der dich zum Fluss begleitet hat, sollte er dich nicht bewachen?«

»Er sollte mich begleiten, damit mir unterwegs nichts zustößt. Ich bin die einzige Frau in diesem Kloster. Zum Waschen gehe ich jede Nacht an den Fluss. Das heißt im Sommer und Frühherbst habe ich es getan, aber gestern war das letzte Mal.«

Ich öffne meine Tasche, ziehe einen Pullover und eine Hose heraus und reiche sie ihr.

»Was machst du da?«

»Zieh das an, wir brechen sofort auf.«

»Hat dir deine gestrige Erfahrung nicht gereicht? Draußen müssen jetzt null Grad sein, in einer Stunde sind es minus zehn. Wir haben nicht die geringste Chance, die Ebene bei Nacht zu durchqueren.«

»Tagsüber stehen unsere Chancen nicht besser, weil wir mit Sicherheit entdeckt werden! Glaubst du, wir überleben eine Stunde Fußmarsch?«

»Das nächste Dorf ist eine Stunde entfernt…, aber mit dem Auto! Und wir haben keins.«

»Ich spreche nicht von einem Dorf, sondern von einem Nomadenlager.«

»Wenn es Nomaden sind, können sie ebenso gut weitergezogen sein.«

»Das Lager ist da, und seine Bewohner werden uns helfen.«

»Komm, wir wollen uns nicht streiten. Gehen wir also zu deinem Nomadenlager!«, sagst du und schlüpfst in Hose und Pullover.

»Wo ist denn diese verflixte Ausgangstür?«, frage ich.

»Genau vor dir …«

Sobald wir draußen sind, will ich dich zu dem Wäldchen führen, doch du fasst mich beim Arm und ziehst mich auf den Pfad zum Fluss.

»Wir dürfen nicht das Risiko eingehen, uns im Wald zu verirren. Uns bleibt wenig Zeit, bis die Kälte einbricht.«

Du kennst die Gegend besser als ich, also lasse ich dich die Führung übernehmen. Am Fluss erkenne ich den Weg, der den Hügel hinaufführt. In zehn Minuten haben wir ihn erreicht und in maximal einer Dreiviertelstunde dann die Hochebene, wo meine Freunde ihr Lager aufgeschlagen haben.

Die Nacht ist eisiger, als ich befürchtet habe. Ich fröstele  schon, bevor der Fluss in Sicht ist. Du sagst nichts, bist ganz konzentriert auf den Weg. Ich kann dir dein Schweigen nicht verübeln, du hast sicher recht, deine Kräfte zu schonen, ich spüre mit jedem Schritt, wie mich die meinen verlassen.

Als wir das Ende der Felder erreicht haben, auf denen die Mönche tagsüber arbeiten, beginne ich, mir ernsthafte Vorwürfe zu machen, dich in diese Situation gebracht zu haben. Schon seit Minuten glaube ich, meine Glieder nicht mehr zu spüren.

»Ich schaffe es nie«, keuchst du.

Bei jedem Wort dringt eine weiße Dunstwolke aus deinem Mund. Ich ziehe dich an mich, reibe deinen Rücken. Ich würde dich gerne küssen, doch meine Lippen sind wie erfroren … Dann rufst du mich zur Ordnung.

»Wir haben keine Zeit zu verlieren. Wir dürfen nicht stehen bleiben. Führ uns schnell zu deinem Lager, sonst erfrieren wir.«

Mir ist so kalt, dass ich am ganzen Körper zittere.

Je höher wir steigen, umso mehr scheint sich der Hang auszudehnen. Durchhalten, noch eine kleine Anstrengung, höchstens zehn Minuten, dann sind wir oben. Von dort aus müssten wir in einer klaren Nacht wie dieser auf der anderen Seite die Jurten sehen können. Allein der Gedanke an die Wärme darin gibt uns Kraft und Mut. Wenn wir erst einmal den Gipfel erreicht haben, dauert der Abstieg ins Tal nicht mehr lange, das weiß ich, und sollten wir völlig am Ende sein, brauche ich nur um Hilfe zu rufen.

Mit etwas Glück werden meine Nomadenfreunde unsere Schreie in der Nacht hören.

Du stolperst dreimal, dreimal helfe ich dir auf. Beim vierten Mal ist dein Gesicht totenblass. Deine Lippen sind bläulich verfärbt wie damals, als du vor meinen Augen im Gelben Fluss  ertrunken bist. Ich richte dich auf, schiebe meinen Arm unter deine Achsel und stütze dich.

Unterwegs rufe ich, du sollst durchhalten und auf keinen Fall die Augen schließen.

»Hör auf, mich anzuschreien«, stöhnst du. »Es ist so schon schlimm genug. Ich habe dich gewarnt, dass es nicht möglich ist, aber du wolltest nicht auf mich hören.«

Hundert Meter, es sind nur noch hundert Meter bis zum Gipfel. Ich beschleunige den Schritt und spüre, dass du dich leicht machst, du bist wieder etwas zu Kräften gekommen.

»Der letzte Hauch«, sagst du, »ein letztes Aufzucken vor dem Tod. Komm, beeil dich, statt mich so aufgelöst anzusehen. Kann ich dich nicht einmal mehr zum Lachen bringen?«

Du lallst ein wenig, mit deinen gefrorenen Lippen kannst du nicht mehr richtig artikulieren. Aber du richtest dich auf, stößt mich zurück und läufst allein vor mir her.

»Du trödelst, Adrian, du trödelst!«

Fünfzig Meter! Ich bleibe hinter dir zurück. Sosehr ich mich auch bemühe, ich vermag dich nicht einzuholen, du wirst vor mir oben sein.

Dreißig Meter! Der Gipfel ist nicht mehr weit, du hast ihn fast erreicht. Ich will vor dir da sein, will als Erster das lebensrettende Lager sehen.

»Wenn du so trödelst, schaffst du es nicht. Ich kann nicht zurückkommen und dich holen. Schneller, Adrian, beeil dich!«

Zehn Meter! Du bist oben, stehst kerzengerade da, die Hände in die Hüften gestemmt. Ich sehe dich von hinten, du blickst über das Tal, ohne ein Wort zu sagen.

Fünf Meter! Meine Lunge platzt gleich. Vier Meter! Ich werde nun von Krämpfen geschüttelt. Keine Kraft mehr, ich rutsche aus und falle. Du beachtest mich gar nicht. Ich muss aufstehen, nur noch zwei oder drei Meter, aber der Boden ist  so weich, der Himmel mit dem Vollmond so schön. Ich spüre, wie eine Brise meine Wangen streichelt und mich wiegt.

Du beugst dich über mich. Ein furchtbarer Hustenanfall zerreißt beinahe meine Brust. Die Nacht ist klar, so klar, dass man sieht wie am Tag. Das muss die Kälte sein, ich bin geblendet. Die Helligkeit ist fast unerträglich.

»Siehst du«, sagst du und deutest auf das Tal. »Ich habe es dir ja gesagt, deine Freunde sind fort. Das kann man ihnen nicht übel nehmen, Adrian, sie sind Nomaden, Freunde hin oder her, sie bleiben nie lange am selben Ort.«

Mühsam öffne ich die Augen: Anstelle des Lagers, das ich so sehr zu sehen hoffte, entdecke ich in der Ferne die Mauern des Klosters. Wir sind im Kreis gelaufen, wieder an unserem Ausgangspunkt! Aber das ist unmöglich, wir sind nicht im selben Tal, ich sehe das Wäldchen nicht.

»Tut mir leid«, murmelst du, »sei mir nicht böse. Ich habe es versprochen, und ein Versprechen kann man nicht brechen. Du hast geschworen, mich zurück nach Addis Abeba zu bringen. Wenn du könntest, würdest du Wort halten, nicht wahr? Sieh doch, wie du unter deiner Ohnmacht leidest, und versteh mich. Du verstehst mich doch, oder?«

Du drückst mir einen Kuss auf die Stirn. Deine Lippen sind eisig. Du lächelst und entfernst dich. Deine Schritte sind so sicher, als hätte die Kälte plötzlich keine Macht mehr über dich. Du läufst ruhig durch die Nacht in Richtung Kloster. Ich habe nicht mehr die Kraft, dich zurückzuhalten oder dir zu folgen. Ich bin Gefangener meines Körpers, der jede Bewegung verweigert, so als wären meine Arme und Beine durch starke Fesseln behindert. Ohnmächtig, wie du gesagt hast, ehe du gegangen bist. Als du das Tor des Klosters erreichst, öffnen sich die beiden großen Flügel. Du drehst dich ein letztes Mal um und trittst ein.

Du bist zu weit entfernt, als dass ich dich hören könnte, und doch dringt der Klang deiner Stimme klar zu mir.

»Sei geduldig, Adrian. Wir sehen uns vielleicht wieder. Achtzehn Monate sind nicht so lang, wenn man sich liebt. Keine Angst, du schaffst es, du hast diese Kraft in dir. Außerdem kommt dir jemand zu Hilfe, er ist schon fast da. Ich liebe dich, Adrian, ich liebe dich.«

Die schweren Türen des Klosters von Garther schließen sich hinter deiner zierlichen Gestalt.

Ich schreie deinen Namen in die Nacht, ich schreie wie ein gefangener Wolf, der den Tod auf sich zukommen sieht. Trotz meiner steifen Glieder wehre ich mich mit aller Kraft. Ich schreie und schreie, als ich mitten in der verlassenen Hochebene eine mir bekannte Stimme höre.

»Beruhigen Sie sich, Adrian.« Diese Stimme ist mir vertraut, es ist die eines Freundes. Walter wiederholt diesen Satz, der keinen Sinn ergibt.

»Verdammt noch mal, Adrian, beruhigen Sie sich endlich. Am Ende verletzen Sie sich noch!«
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»Verdammt noch mal, Adrian, beruhigen Sie sich endlich. Am Ende verletzen Sie sich noch!«

Ich öffnete die Augen, wollte mich aufsetzen, aber ich war angegurtet. Walter schien völlig verwirrt.

»Sind Sie wirklich wieder unter uns, oder machen Sie erneut eine Deliriumsphase durch?«

»Wo sind wir?«, murmelte ich.

»Beantworten Sie zunächst meine Frage: Mit wem sprechen Sie? Wer bin ich?«

»Also, hören Sie mal, Walter, sind Sie jetzt völlig verrückt geworden oder was?«

Walter klatschte in die Hände. Ich begriff seine Aufregung nicht. Er stürzte zur Tür und schrie hinaus auf den Gang, ich sei aufgewacht, und diese Neuigkeit schien ihn ganz euphorisch zu machen. Dann aber drehte er sich verzweifelt zu mir um.

»Ich weiß nicht, wie Sie in diesem Land leben können, es ist, als würde das Leben zur Mittagszeit stehen bleiben. Nicht eine Krankenschwester ist mehr zu sehen. Ach ja, ich habe versprochen, Ihnen zu sagen, wo wir sind. Wir befinden uns im dritten Stock des Universitätsklinikums von Athen, Station für Lungeninfektionen, Zimmer 307. Sobald Sie können, sollten Sie den Ausblick bewundern, wirklich schön. Von Ihrem Fenster aus sieht man die Reede. Ungewöhnlich für ein Krankenhaus,  so ein Panorama. Ihre Mutter und Ihre reizende Tante haben Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, damit Sie ein Einzelzimmer bekommen. Die beiden haben der Klinikverwaltung keine Ruhe gelassen. Ihre Tante und Ihre Mutter sind zwei Heilige, glauben Sie mir.«

»Was tue ich hier? Warum bin ich festgebunden?«

»Die Entscheidung, Sie anzugurten, hat uns selbst nicht gefallen, das müssen Sie wissen, aber Sie hatten Fieberträume und haben im Delirium derart getobt, dass man es für klug hielt, Sie vor sich selbst zu schützen. Außerdem waren die Schwestern es leid, Sie mehrmals in der Nacht am Boden liegend vorzufinden. Sie waren unglaublich unruhig im Schlaf, das kann ich Ihnen versichern! Gut, ich denke zwar, ich habe nicht wirklich das Recht dazu, doch da hier alle gerade Mittagsschlaf zu halten scheinen, erachte ich mich als einzige kompetente Autorität und werde Sie befreien«, sagte er und band mich los.

»Walter, werden Sie mir jetzt erklären, warum ich in einem Krankenhauszimmer bin?«

»Können Sie sich an gar nichts erinnern?«

»Wenn ich mich an irgendetwas erinnern würde, würde ich Ihnen diese Frage nicht stellen.«

Walter trat ans Fenster und blickte hinaus.

»Ich weiß nicht so recht«, sagte er nachdenklich. »Ich glaube, ich warte lieber, bis Sie wieder zu Kräften gekommen sind. Dann reden wir. Versprochen.«

Ich richtete mich in meinem Bett auf, mir wurde schwindelig, und Walter stürzte herbei, damit ich nicht wieder hinausfiel.

»Habe ich es nicht gesagt? Legen Sie sich schnell wieder hin und beruhigen Sie sich. Ihre Mutter und Ihre reizende Tante haben sich größte Sorgen gemacht. Deshalb bemühen Sie sich  bitte, wach zu sein, wenn sie am späten Nachmittag zu Besuch kommen. Ermüden Sie sich nicht unnötig. Hopp, hopp!, das ist ein Befehl! Solange keine Ärzte und Krankenschwestern hier sind und ganz Athen Siesta hält, habe ich hier das Sagen!«

Mein Mund war trocken, Walter reichte mir ein Glas mit Wasser.

»Langsam, ganz langsam! Sie hängen schon seit Langem am Tropf, und ich weiß gar nicht, ob Sie überhaupt trinken dürfen. Spielen Sie jetzt bitte nicht den schwierigen Kranken.«

»Walter, ich gebe Ihnen eine Minute, um mir zu sagen, unter welchen Umständen ich hierhergekommen bin. Sonst reiße ich alle Schläuche raus!«

»Ich hätte Sie niemals losbinden dürfen.«

»Fünfzig Sekunden!«

»Diese kleine Erpressung ist alles andere als nett von Ihnen. Sie haben mir viel zu verdanken, Adrian!«

»Vierzig!«

»Sobald Sie Ihre Mutter gesehen haben.«

»Dreißig!«

»Also dann, sobald die Ärzte Visite gemacht und bestätigt haben, dass Sie auf dem Weg der Besserung sind.«

»Zwanzig!«

»Sie sind wirklich von unerträglicher Ungeduld. Seit vielen, vielen Tagen wache ich jetzt schon bei Ihnen. Da könnten Sie wirklich etwas anders mit mir umgehen!«

»Zehn!«

»Adrian!«, schrie Walter. »Nehmen Sie sofort die Hand von Ihrer Infusionsflasche! Ich warne Sie, Adrian, ein Tropfen Blut fließt auf diese weißen Laken, und ich antworte Ihnen überhaupt nicht mehr.«

»Fünf!«

»Gut, Sie haben gewonnen. Ich werde Ihnen alles sagen.  Aber Sie können sicher sein, dass ich es Ihnen sehr übel nehme.«

»Ich lausche, Walter.«

»Sie können sich also an nichts erinnern?«

»An nichts.«

»An meine Ankunft auf Hydra?«

»Doch, daran schon.«

»An den Kaffee, den wir auf der Terrasse neben dem Laden Ihrer reizenden Tante getrunken haben?«

»Daran auch.«

»An das Foto von Keira, das ich Ihnen gezeigt habe?«

»Natürlich kann ich mich daran erinnern.«

»Das ist ein gutes Zeichen … Und dann?«

»Jetzt wird es etwas verschwommen. Wir haben zusammen das Schiff nach Athen genommen und uns am Flughafen verabschiedet. Sie sind nach London geflogen und ich nach China. Aber ich weiß nicht einmal mehr, ob das die Realität oder nur ein langer Albtraum war.«

»Nein, nein, ich kann Ihnen versichern, dass es tatsächlich so war. Sie haben das Flugzeug genommen, auch wenn Sie nicht weit gekommen sind. Fangen wir noch mal bei meiner Ankunft auf Hydra an. Doch wozu all die Zeit verlieren, ich kann Ihnen zwei Neuigkeiten ankündigen.«

»Fangen Sie mit der schlechten an.«

»Unmöglich! Ohne zunächst die gute zu kennen, verstehen Sie nichts von der schlechten.«

»Nun, wenn ich nicht die Wahl habe, dann rücken Sie erst mit der guten raus …«

»Keira lebt, und das ist mehr als nur eine Vermutung, es ist Gewissheit.«

Ich schoss aus meinem Bett hoch.

»Was halten Sie, nachdem das Wichtigste gesagt ist, von  einer kleinen Pause, während wir auf Ihre Mutter, auf die Ärzte oder auf beide warten?«

»Walter, hören Sie mit Ihrem Getue auf! Was ist die schlechte Nachricht?«

»Immer schön alles der Reihe nach. Sie haben mich gefragt, was Sie hier tun, also lassen Sie es mich erklären. Zunächst sollen Sie wissen, dass Sie eine 747 umgeleitet haben, was nicht unbedingt jedem möglich ist. Sie verdanken Ihr Leben der Geistesgegenwart einer Stewardess. Eine Stunde nach dem Start Ihrer Maschine überkam Sie plötzlich ein heftiges Unwohlsein. Vermutlich haben Sie sich bei Ihrer Tauchpartie im Gelben Fluss ein Bakterium eingefangen, das zu einer gepfefferten Lungeninfektion geführt hat. Aber kehren wir zu diesem Flug nach Beijing zurück. Sie erweckten den Eindruck, friedlich auf Ihrem Sitz zu schlafen. Als die Stewardess aber das Essenstablett brachte, fiel ihr auf, dass Sie kreidebleich waren und Schweißperlen auf der Stirn hatten. Sie versuchte, Sie zu wecken - ohne Erfolg. Sie atmeten schwer, und Ihr Puls war sehr schwach. Die Lage war so ernst, dass der Pilot beschloss umzukehren. Daraufhin brachte man Sie auf schnellstem Weg hierher. Als ich gerade einen Tag in London war, habe ich davon erfahren und bin sofort nach Athen zurückgeflogen.«

»Ich war also gar nicht in China?«

»Nein, tut mir leid.«

»Und Keira, wo ist sie?«

»Sie wurde von den Mönchen gerettet, die Sie in der Nähe dieses Berges beherbergt hatten, sein Name ist mir entfallen.«

»Hua Shan!«

»Wenn Sie es sagen! Sie wurde gesund gepflegt, dann jedoch kurz nach ihrer Genesung von den Behörden festgenommen. Acht Tage nach ihrer Verhaftung fand ihr Prozess statt. Sie  wurde verurteilt, weil sie sich ohne Papiere und somit ohne Erlaubnis der Regierung auf chinesischem Territorium befand.«

»Aber sie konnte ja gar keine Papiere dabeihaben, die waren in dem Wagen am Grund des Flusses!«

»Darin sind wir uns einig. Leider hat sich der Pflichtverteidiger während seines Plädoyers mit solchen Details nicht aufgehalten. Keira wurde zu achtzehn Monaten Gefängnis ohne Bewährung verurteilt. Sie sitzt in Garther ein, einem ehemaligen Kloster, das in eine Haftanstalt umgewandelt wurde. Diese liegt in der Provinz Sichuan, nicht weit von der tibetischen Grenze entfernt.«

»Achtzehn Monate?«

»Ja, und unserem konsularischen Dienst zufolge, mit dem ich gesprochen habe, hätte es viel schlimmer kommen können.«

»Schlimmer? Achtzehn Monate, Walter! Ist Ihnen klar, was es bedeutet, achtzehn Monate in einem chinesischen Knast zu hocken?«

»Ein Gefängnis ist ein Gefängnis, aber im Grunde gebe ich Ihnen recht.«

»Man hat versucht, uns umzubringen, und jetzt ist sie hinter Gittern?«

»Für die chinesischen Behörden ist sie schuldig. Wir werden uns bei den Botschaften für sie einsetzen und alles Menschenmögliche tun. Und ich helfe Ihnen, so gut ich kann.«

»Glauben Sie wirklich, unsere Botschaften werden ein Risiko eingehen und wirtschaftliche Interessen aufs Spiel setzen, um sie zu befreien?«

Walter drehte sich zum Fenster um.

»Weder Keiras Leid noch das Ihre wird jemanden sonderlich interessieren. Ich fürchte, dass wir uns in Geduld üben und beten müssen, dass sie die Verbüßung ihrer Strafe möglichst gut verkraftet. Es tut mir unendlich leid, Adrian, ich weiß, wie  schrecklich diese Situation ist, aber … Was machen Sie da gerade mit Ihrer Infusion?«

»Ich verschwinde von hier. Ich muss zu diesem Gefängnis nach Garther. Sie soll wissen, dass ich für ihre Befreiung kämpfe.«

Walter stürzte sich auf mich und hielt mich mit einer Kraft fest, gegen die ich in meinem Zustand nichts auszurichten wusste.

»Hören Sie mir gut zu, Adrian. Als Sie hierherkamen, war Ihre Immunabwehr gleich null, die Infektion verbreitete sich Stunde für Stunde auf beängstigende Weise. Sie lagen tagelang im Delirium mit Fieberphasen, in denen Sie mehrmals dem Tod nahe waren. Die Ärzte mussten Sie für einige Zeit in ein künstliches Koma versetzen, um Ihr Gehirn zu schützen. Ich habe an Ihrem Bett gewacht und mich mit Ihrer Mutter und Ihrer reizenden Tante Elena abgelöst. Ihre Mutter ist in zehn Tagen um zehn Jahre gealtert, also hören Sie auf mit Ihren Kindereien und verhalten Sie sich wie ein Erwachsener!«

»Schon gut, Walter, ich habe die Lektion verstanden. Sie können mich loslassen.«

»Ich warne Sie, wenn ich sehe, wie sich Ihre Hand dem Tropf nähert, bekommen Sie die meine, zur Faust geballt, mitten ins Gesicht!«

»Ich verspreche Ihnen, mich nicht zu rühren.«

»Das klingt schon besser, ich habe nämlich genug von Ihren Wahnvorstellungen der letzten Wochen.«

»Wenn Sie wüssten, was für sonderbare Träume ich hatte.«

»Glauben Sie mir, zwischen der Überwachung Ihrer Fieberkurve und dem grässlichen Essen in der Cafeteria hatte ich genügend Zeit, mir Ihr wirres Zeug anzuhören. Der einzige Trost in dieser Hölle waren die Kuchen, die Ihre reizende Tante mir mitgebracht hat.«

»Entschuldigen Sie, Walter, aber was haben Sie plötzlich mit Elena?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Von meiner ›reizenden‹ Tante?«

»Ich habe das Recht, Ihre Tante reizend zu finden, oder? Ihr Humor ist reizend, ihr Lachen ist reizend, ihre Art, Konversation zu machen, ist reizend, und ich weiß nicht, wo da das Problem sein sollte.«

»Sie ist zwanzig Jahre älter als Sie …«

»Bravo, welch tolle Einstellung. Ich wusste gar nicht, dass Sie so kleinkariert sind! Keira ist zehn Jahre jünger als Sie, aber in dieser Richtung stört es natürlich nicht! Sektiererisch, jawohl, das sind Sie!«

»Sagen Sie mir etwa gerade, dass Sie dem Charme meiner Tante verfallen sind? Und was ist, bitte schön, mit Miss Jenkins?«

»Was Miss Jenkins betrifft, so sind wir immer noch auf dem Stand, uns über unsere jeweiligen Tierärzte auszutauschen. In puncto Sinnlichkeit ist das nicht gerade der siebte Himmel, wie Sie mir zugeben müssen.«

»Und was ist mit meiner Tante in puncto Sinnlichkeit? Nein, antworten Sie nicht, ich will es gar nicht wissen!«

»Unterstehen Sie sich, mir etwas in den Mund zu legen, das ich gar nicht gesagt habe. Mit Ihrer Tante kann man sich wunderbar unterhalten, und wir lachen viel. Sie werden uns doch nicht vorwerfen, dass wir uns ein wenig amüsieren nach all den Sorgen, die Sie uns bereitet haben. Das wäre doch wirklich die Höhe.«

»Tun Sie, was Sie für richtig halten. Was mische ich mich da eigentlich ein …«

»Ich freue mich, Sie das sagen zu hören.«

»Walter, ich muss ein Versprechen halten, ich kann nicht  einfach tatenlos bleiben. Ich muss Keira aus China befreien, ich muss sie ins Omo-Tal zurückbringen. Ich hätte sie nie von dort fortholen dürfen.«

»Erst müssen Sie gesund werden, dann können wir weitersehen. Ihre Ärzte werden nicht auf sich warten lassen.«

»Walter?«

»Ja?«

»Was habe ich im Delirium gesagt?«

»Sie haben Keira - grob geschätzt - tausendsiebenhundertdreimal beim Namen genannt, mich dagegen nur dreimal, was ganz schön verletzend ist. Nun, Sie haben recht zusammenhangloses Zeug geredet. Zwischen zwei Krampfattacken haben Sie manchmal die Augen geöffnet, den Blick ins Leere gerichtet, was ziemlich beängstigend aussah. Dann sind Sie wieder in Bewusstlosigkeit versunken.«

Eine Krankenschwester trat ins Zimmer. Walter fühlte sich erleichtert.

»Endlich sind Sie aufgewacht«, sagte sie und wechselte die Infusionsflasche.

Sie steckte mir ein Thermometer in den Mund, legte mir die Manschette eines Blutdruckmessgerätes um den Oberarm und trug die Werte in mein Krankenblatt ein.

»Die Ärzte kommen in einer Stunde«, sagte sie.

Ihr Gesicht und ihr üppiger Körper erinnerten mich vage an jemanden. Als sie das Zimmer verließ, glaubte ich, eine Mitreisende in einem Bus, der in Richtung Kloster Garther fuhr, zu erkennen. Ein Mitglied der Putzkolonne winkte Walter und mir vom Flur aus zu und schenkte uns ein breites Lächeln. Der Mann trug einen Pullover und eine grobe Strickjacke und sah dem Mann einer Wirtin, der ich in meinen Fieberträumen begegnet war, zum Verwechseln ähnlich.

»Hatte ich Besuch?«

»Ihre Mutter, Ihre Tante und ich. Warum diese Frage?«

»Nur so. Ich habe von Ihnen geträumt.«

»Mein Gott, wie entsetzlich! Ich verbiete Ihnen, jemandem davon zu erzählen.«

»Seien Sie nicht albern. Sie waren in Begleitung eines alten Professors, dem ich in Paris begegnet bin, einem Bekannten von Keira. Ich kann Realität und Traum nicht mehr auseinanderhalten.«

»Machen Sie sich da keine Sorgen. Die Dinge kommen schon wieder ins Lot, Sie werden sehen. Was diesen alten Professor betrifft, habe ich leider keine Erklärung. Aber ich verrate Ihrer Tante kein Wort, denn sie könnte gekränkt sein, in Ihren Träumen als Greis aufgetreten zu sein.«

»Das muss am Fieber liegen, denke ich.«

»Gewiss, doch ich bin nicht sicher, dass ihr das als Erklärung ausreicht … Jetzt ruhen Sie sich aus, wir haben zu viel geredet. Ich komme am frühen Abend wieder. Ich werde mit unserem Konsulat telefonieren und fortfahren, sie wegen Keira zu bedrängen. Das tue ich täglich zu einer bestimmten Stunde.«

»Walter?«

»Was noch?«

»Danke!«

»Aha, immerhin!«

Walter verließ das Zimmer, und ich versuchte aufzustehen. Meine Knie waren weich, doch indem ich mich aufstützte - zunächst auf die Rückenlehne des Sessels neben meinem Bett, dann auf den Teewagen und schließlich auf den Heizkörper -, gelangte ich ans Fenster.

Die Aussicht war wirklich fantastisch. Das an den Hang geschmiegte Krankenhaus überblickte die Bucht. In der Ferne konnte ich Piräus erkennen. Wie oft habe ich diesen Hafen seit meiner Kindheit gesehen, ohne ihn jedoch wirklich wahrzunehmen.  Das Glück macht zerstreut. Heute, vom Fenster des Zimmers 307 im Athener Klinikum aus, sehe ich ihn mit anderen Augen.

Unten auf der Straße betritt Walter eine Telefonzelle. Sicher will er das Konsulat anrufen.

Trotz seines unbeholfenen Auftretens ist er ein großartiger Typ, und ich kann mich glücklich schätzen, ihn zum Freund zu haben.






Paris, Île Saint-Louis

Ivory erhob sich und griff zum Telefon.

»Gibt es Neuigkeiten?«

»Eine gute und eine eher unangenehme.«

»Dann fangen Sie mit der zweiten an.«

»Sonderbar …«

»Was?«

»Na, diese Manie, immer zuerst die schlechte Nachricht hören zu wollen … Ich werde mit der guten beginnen, ohne sie ergibt die andere keinen Sinn! Das Fieber ist gesunken, und er hat heute Morgen das Bewusstsein wiedererlangt.«

»Das ist in der Tat eine großartige Neuigkeit, die mich außerordentlich erfreut. Ich fühle mich von einer enormen Last befreit.«

»Wohl vor allem deshalb, weil Sie ohne Adrian alle Hoffnungen auf eine Fortführung der Recherchen aufgeben müssten, stimmt’s?«

»Ich habe mir wirklich Sorgen um ihn gemacht. Glauben Sie etwa, ich wäre sonst das Risiko eingegangen, ihn zu besuchen?«

»Das hätten Sie vielleicht auch besser nicht tun sollen. Ich fürchte nämlich, wir haben uns etwas zu nahe an seinem Bett unterhalten. Er scheint ein paar Gesprächsfetzen mitbekommen zu haben.«

»Erinnert er sich daran?«, fragte Ivory.

»Ja, aber zu verschwommen, als dass er ihnen Bedeutung  beimessen würde. Ich habe ihn davon überzeugt, dass er im Delirium war.«

»Ein unverzeihlicher Fehler meinerseits, ich war äußerst unvorsichtig.«

»Sie wollten ihn sehen, ohne gesehen zu werden. Außerdem hatten uns die Ärzte versichert, er sei bewusstlos.«

»Die Medizin ist immer noch eine approximative Wissenschaft. Sind Sie sicher, dass er nichts ahnt?«

»Seien Sie unbesorgt, er hat anderes im Kopf.«

»Ist das die unangenehme Neuigkeit, von der Sie mir berichten wollten?«

»Nein, echtes Kopfzerbrechen bereitet mir, dass er fest entschlossen ist, nach China zu reisen. Ich habe es Ihnen bereits gesagt, er wird niemals achtzehn Monate tatenlos dasitzen und auf Keira warten. Lieber verbringt er die Zeit unter dem Fenster ihrer Zelle. Solange sie hinter Gittern ist, wird er nur auf ihre Befreiung fixiert sein. Sobald er aus der Klinik entlassen wird, fliegt er nach Beijing.«

»Ich bezweifele, dass er ein Visum bekommt.«

»Auch wenn er Bhutan zu Fuß durchqueren muss, er wird alles tun, um zu ihr zu gelangen.«

»Er muss seine Recherchen wieder aufnehmen, ich kann nicht achtzehn Monate warten.«

»Er hat mir, was die Frau seines Herzens betrifft, genau dasselbe gesagt. Ich fürchte, Sie werden sich, so wie er, in Geduld üben müssen.«

»Achtzehn Monate haben in meinem Alter natürlich einen ganz anderen Wert als für ihn.«

»Ach, Sie sind doch noch bestens in Form. Und das Leben endet in hundert Prozent aller Fälle tödlich«, fuhr Walter fort. »Ich könnte zum Beispiel von einem Bus überfahren werden, wenn ich aus dieser Kabine trete.«

»Halten Sie ihn um jeden Preis zurück, reden Sie ihm aus, in den nächsten Tagen irgendetwas zu unternehmen, und verhindern Sie vor allem, dass er Kontakt zu einem Konsulat aufnimmt oder gar zu den chinesischen Behörden.«

»Und warum?«

»Weil bei diesem Spiel vor allem Diplomatie gefragt ist, und das scheint nicht gerade seine Stärke zu sein.«

»Dürfte ich wissen, was Sie vorhaben?«

»Beim Schach nennt man das Rochade, in ein oder zwei Tagen sage ich Ihnen mehr. Auf Wiedersehen, Walter, und geben Sie acht, wenn Sie die Straße überqueren …«

Nachdem das Gespräch beendet war, verließ Walter die Telefonzelle und vertrat sich die Füße.






London, St. James’s Square

Das schwarze Taxi hielt vor der eleganten viktorianischen Fassade eines herrschaftlichen Stadthauses. Ivory stieg aus, bezahlte den Fahrer, nahm seine Reisetasche und wartete, bis sich der Wagen entfernt hatte. Dann zog er an der Kette, die rechts neben der Eingangstür angebracht war. Eine Glocke ertönte, Ivory hörte, wie sich Schritte näherten, dann öffnete ihm ein Butler. Ivory reichte ihm seine Visitenkarte.

»Wären Sie so freundlich, dem Herrn des Hauses zu sagen, dass ich in einer dringlichen Angelegenheit bei ihm vorsprechen möchte?«

Der Butler bedauerte, sein Herr sei nicht in der Stadt, und er fürchte, ihn nicht erreichen zu können.

»Ich weiß nicht, ob sich Sir Ashton in seiner Residenz in Kent, auf seinem Jagdsitz oder bei einer seiner Mätressen befindet, und, um ehrlich zu sein, ist mir das auch völlig egal. Was ich aber weiß, ist, dass Sie gewaltigen Ärger bekommen, wenn ich abreisen sollte, ohne Ihren Herrn, wie Sie ihn nennen, gesehen zu haben. Deshalb fordere ich Sie hiermit auf, sich auf der Stelle mit ihm in Verbindung zu setzen. Ich werde inzwischen einen kleinen Rundgang durch Ihr nobles Viertel machen, und wenn ich zurück bin und erneut an dieser Tür läute, werden Sie mir den Ort nennen, wo er mich empfangen möchte.«

Ivory stieg die wenigen Stufen der Außentreppe hinab und entfernte sich, sein leichtes Gepäckstück in der Hand. Zehn Minuten später, als er am Zaun einer kleinen Grünanlage entlangschlenderte,  hielt eine luxuriöse Limousine neben ihm. Der Fahrer stieg aus, öffnete eine der hinteren Türen und erklärte, er sei beauftragt, ihn an einen Ort etwa zwei Stunden von London entfernt zu fahren.

Die englische Landschaft war so schön, wie er sie aus alten Zeiten in Erinnerung hatte, nicht so weitläufig und üppig zwar wie die seiner Heimat Neuseeland, aber trotzdem eine Wohltat fürs Auge.

Ivory hatte es sich auf der Rückbank bequem gemacht und nutzte die Fahrt, um ein wenig zu entspannen. Es war kurz vor Mittag, als ihn das Knirschen der Reifen auf dem Kies aus seinen Träumereien riss. Der Wagen fuhr eine prächtige Allee, gesäumt von perfekt geschnittenen Eukalyptushecken, hinauf. Er hielt unter einem Portalvorbau mit Säulen, an denen Rosen hochrankten. Ein Hausdiener führte ihn durch den Wohnsitz zum kleinen Salon, wo ihn sein Gastgeber erwartete.

»Cognac, Bourbon, Gin?«

»Ein Glas Wasser wäre mir recht. Guten Tag, Sir Ashton.«

»Wie lange haben wir uns nicht mehr gesehen, zwanzig Jahre?«

»Fünfundzwanzig, und sagen Sie jetzt bitte nicht, ich hätte mich nicht verändert. Man muss den Dingen ins Gesicht sehen, wir sind beide gealtert.«

»Ich nehme an, das ist nicht der Grund, der Sie hergeführt hat.«

»O doch, stellen Sie sich vor! Wie lange geben Sie uns?«

»Das müssen Sie mir sagen, schließlich haben Sie sich selbst eingeladen.«

»Ich sprach von der Zeit, die uns hier auf Erden bleibt. In unserem Alter - höchstens zehn Jahre?«

»Wie soll ich das wissen, und überhaupt habe ich keine Lust, mir darüber Gedanken zu machen.«

»Welch prächtiger Landsitz«, fuhr Ivory fort und blickte durch die großen Fenster hinaus auf den parkähnlichen Garten. »Ihre Residenz in Kent, so heißt es, steht dieser in nichts nach.«

»Ich werde meinen Architekten Ihr Lob ausrichten. Ist dies jetzt der Anlass Ihres Besuchs?«

»Das Ärgerliche an all diesem Besitz ist, dass man ihn nicht mit ins Grab nehmen kann. Die Anhäufung von Reichtümern, die so viele Mühen und Opfer gekostet hat … Und dann, am letzten Tag, alles wertlos. Selbst wenn man Ihren schönen Jaguar vor dem Friedhof parkt - unter uns gesagt, die Ledersitze und das Armaturenbrett aus Teakholz, ein Traum!«

»Aber diese Reichtümer, mein lieber Ivory, werden von Generation zu Generation weitergegeben, genauso wie unsere Väter sie an uns weitergegeben haben.«

»Schönes Erbe, was Sie betrifft, das lässt sich nicht leugnen.«

»Nicht dass mir Ihre Gesellschaft unangenehm wäre, aber ich habe einen sehr vollen Terminkalender. Deshalb sagen Sie mir bitte endlich, worauf Sie hinauswollen.«

»Sehen Sie, die Zeiten haben sich geändert. Das dachte ich mir gestern erst wieder, als ich die Zeitung las. Die Finanzminister sitzen hinter Gittern und verbringen ihr Lebensende in engen Zellen. Adieu, ihr Paläste und Landsitze! Der VIP-Bereich schrumpft auf maximal neun Quadratmeter! Und inzwischen bringen ihre Erben das Vermögen durch und versuchen, den Namen zu wechseln, um sich von der Schande ihrer Eltern reinzuwaschen. Das Schlimmste ist, niemand kann sich mehr in Sicherheit wiegen, Straffreiheit ist ein unerschwinglicher Luxus geworden, selbst für die Reichsten und die Mächtigsten. Die Köpfe rollen einer nach dem anderen, das scheint jetzt Mode zu sein. Sie wissen es ja besser als ich, die Politiker haben keine Ideen mehr, und wenn sie welche haben, sind sie  inakzeptabel. Was gibt es also Besseres, um das Fehlen echter sozialer Projekte zu verschleiern, als die Rachsucht des kleinen Mannes zu befriedigen? Der ungeheure Reichtum der einen ist verantwortlich für die Armut der anderen, das weiß heute jeder.«

»Sind Sie etwa hier, um mir Ihre revolutionäre Prosa oder Ihren Gerechtigkeitsdrang darzulegen?«

»Revolutionäre Prosa? Da täuschen Sie sich. Niemand ist konservativer als ich. Gerechtigkeit hingegen - das lasse ich mir gerne gefallen.«

»Kommen Sie zur Sache, Ivory. So langsam gehen Sie mir ernsthaft auf die Nerven.«

»Ich möchte Ihnen einen kleinen Tauschhandel vorschlagen, etwas Gerechtes, wie Sie sagten: Ich biete gegen die Freiheit einer jungen Archäologin an, Ihnen die lebenslange Haftstrafe, die Ihnen droht, falls ich das in meinem Besitz befindliche Dossier über Ihre Machenschaften an Daily News oder  Observer schicke, zu ersparen. Verstehen Sie jetzt, worauf ich hinauswill?«

»Welches Dossier? Und was gibt Ihnen das Recht, hierherzukommen und mich zu bedrohen?«

»Passive Bestechung, Missbrauch von Gesellschaftsvermögen, Einflussnahme auf Mitglieder der Abgeordnetenkammer, Subventionsbetrug, Steuerflucht - Sie sind unglaublich, mein Lieber, Sie schrecken vor nichts zurück, nicht einmal vor dem Mord an einem Wissenschaftler. Welches Gift hat Ihr gedungener Killer benutzt, um Adrian zu beseitigen, und wie hat er es ihm verabreicht? In einem Getränk noch am Flughafen, in dem Glas, das man ihm vor dem Abflug serviert hat? Oder handelt es sich um ein Kontaktgift? Ein leichter Stich beim Abtasten im Sicherheitsbereich? Sie können es mir jetzt sagen, ich bin wirklich neugierig.«

»Sie sind lächerlich, Ivory.«

»Lungenembolie an Bord eines Langstreckenflugzeugs auf dem Weg nach China. Der Titel ist ein bisschen lang für einen Kriminalroman, zumal es sich um alles andere als ein perfektes Verbrechen handelt!«

»Ihre unbegründeten und willkürlichen Anschuldigungen lassen mich völlig kalt. Gehen Sie jetzt, bevor ich Sie rauswerfen lasse.«

»Heutzutage hat die Presse nicht mehr die Zeit, ihre Informationen zu überprüfen, die redaktionelle Präzision von einst wird den hohen Auflagen geopfert. Das kann man ihnen nicht vorwerfen, die Konkurrenz im Zeitalter des Internets ist hart. Ein Lord wie Sie, der verdächtigt wird, das macht Schlagzeilen und verkauft sich gut! Und glauben Sie ja nicht, dass Sie das Ergebnis der Untersuchungskommission nicht mehr erleben werden. Die wahre Macht befindet sich weder in den Gerichtssälen noch in den Beratungen der Richter, die Zeitungen nähren die Prozesse, liefern die Beweise, lassen die Opfer zu Wort kommen, und die Richter müssen nur noch das Urteil aussprechen. Was die Beziehungen angeht, so kann man sich auf niemanden verlassen. Keine Behörde würde mehr das Risiko eingehen, sich zu kompromittieren und schon gleich gar nicht für eines ihrer Mitglieder. Viel zu groß ist die Angst vor dem sich ausbreitenden Wundbrand. Die Justiz ist fortan unabhängig, und ist das nicht die größte Errungenschaft unserer Demokratien? Sehen Sie sich diesen amerikanischen Finanzier an, der für den größten Betrug des Jahrhunderts verantwortlich war, in zwei oder drei Monaten war alles geregelt.«

»Was wollen Sie von mir, verdammt noch mal?«

»Aber hören Sie denn gar nicht zu? Ich habe Ihnen soeben erklärt, Sie sollen von Ihrem Einfluss Gebrauch machen, um diese Archäologin zu befreien. Ich werde im Gegenzug so  freundlich sein, den anderen zu verschweigen, was Sie gegen sie und ihren Freund angezettelt haben, Sie armer Narr! Wenn ich enthülle, dass Sie nicht nur versucht haben, die junge Frau ermorden zu lassen, sondern auch noch dafür gesorgt haben, dass sie eingesperrt wird, dann fliegen Sie aus der Organisation und werden durch eine würdigere Person ersetzt.«

»Das ist doch vollkommen absurd, ich weiß gar nicht, wovon Sie sprechen.«

»Dann bleibt mir nichts anderes übrig, Sir Ashton, als mich von Ihnen zu verabschieden. Darf ich noch einmal Ihre Großzügigkeit ausnutzen? Wenn mich Ihr Chauffeur wenigstens bis zum Bahnhof fahren könnte. Nicht dass ich den Fußmarsch scheue, doch sollte mir unterwegs etwas zustoßen, wo ich doch gerade von Ihnen komme, könnte Sie das in Schwierigkeiten bringen.«

»Mein Wagen steht Ihnen zur Verfügung, fahren Sie, wohin Sie wollen, aber verschwinden Sie von hier!«

»Das ist wirklich sehr generös, und so will ich es auch sein. Ich lasse Ihnen Bedenkzeit bis zum Abend. Ich bin im Dorchester abgestiegen, Sie können mich dort jederzeit anrufen. Die Dokumente, die ich heute früh meinem Boten anvertraut habe, werden den Empfängern erst morgen ausgehändigt, es sei denn, ich rufe sie zurück, versteht sich. Angesichts des Inhalts dieser Dossiers ist meine Bitte sehr bescheiden zu nennen.«

»Wenn Sie glauben, mich auf so ungehobelte Weise erpressen zu können, dann täuschen Sie sich.«

»Wer spricht von Erpressung? Ich ziehe nicht den geringsten persönlichen Nutzen aus diesem kleinen Handel. Ein schöner Tag, nicht wahr? Ich lasse Ihnen Zeit, ihn voll auszukosten.«

Ivory nahm seine Tasche, lief allein über den Flur, der zum Eingang führte. Der Chauffeur rauchte eine Zigarette in der  Nähe der Rosensträucher, eilte zu der Limousine und öffnete seinem Fahrgast die Tür.

»Rauchen Sie ruhig zu Ende, mein Freund«, sagte Ivory. »Ich habe alle Zeit dieser Welt.«

Von seinem Bürofenster aus sah Sir Ashton, wie Ivory auf der Rückbank seines Jaguars Platz nahm, und schimpfte leise vor sich hin, als er den Wagen über den Kiesweg davonfahren sah. Eine Tapetentür in der Bibliothek öffnete sich, und ein Mann trat ein.

»Ich traue meinen Ohren nicht, ich muss zugeben, damit habe ich nicht gerechnet.«

»Dieser alte Narr bedroht mich in meinem eigenen Domizil. Für wen hält er sich eigentlich?«

Sir Ashtons Gast gab keine Antwort.

»Was ziehen Sie für ein Gesicht? Jetzt fangen Sie nicht auch noch an!«, knurrte Sir Ashton. »Wenn dieser senile Kerl wagen sollte, mich öffentlich anzuschuldigen, wird ihn ein ganzes Bataillon von Anwälten in der Luft zerreißen. Ich habe mir nichts, aber auch gar nichts vorzuwerfen. Sie glauben mir, hoffe ich?«

Sir Ashtons Gast griff nach einer Kristallkaraffe und schenkte sich ein Glas Portwein ein, das er in einem Zug leerte.

»Sagen Sie jetzt endlich etwas, ja oder nein, verdammt noch mal?«, wetterte Sir Ashton.

»Wenn ich die Wahl hätte, würde ich am liebsten ›Scheiße‹ sagen, das würde unsere Freundschaft nur einige Tage, im Höchstfall einige Wochen belasten.«

»Verschwinden Sie, Vackeers - Sie mit Ihrer verdammten Arroganz.«

»Ich versichere Ihnen, dass von Arroganz keine Rede sein kann. Was Ihnen da gerade widerfährt, tut mir wirklich aufrichtig  leid, doch an Ihrer Stelle würde ich Ivory nicht unterschätzen. Wie Sie schon sagten, ist er ein bisschen verrückt, doch das macht ihn nur umso gefährlicher.«

Und Vackeers ging, ohne etwas hinzuzufügen.






London, Dorchester Hotel, am Abend

Das Telefon klingelte, Ivory öffnete die Augen und sah auf die Pendeluhr auf dem Kaminsims. Das Gespräch war kurz. Er wartete ein paar Minuten, bevor er von seinem Handy aus selbst einen Anruf tätigte.

»Ich wollte Ihnen danken. Er hat mich angerufen, ich habe soeben aufgelegt. Sie waren mir eine große Hilfe.«

»Ich habe nicht viel getan.«

»Doch, im Gegenteil. Was halten Sie von einer Partie Schach? In Amsterdam, bei Ihnen, nächsten Donnerstag. Was meinen Sie?«

Nachdem das Gespräch mit Vackeers beendet war, griff Ivory ein letztes Mal zum Telefon. Walter lauschte aufmerksam den Anweisungen, die er ihm gab, und versäumte es nicht, ihm zu diesem Meisterstreich zu gratulieren.

»Machen Sie sich nicht allzu große Illusionen, Walter, wir haben es noch lange nicht geschafft. Selbst wenn es uns gelingt, Keira zu befreien und zurückzuholen, heißt das nicht, dass sie außer Gefahr wäre. Sir Ashton lässt nicht locker, ich habe ihn ganz schön in die Enge getrieben, noch dazu auf seinem eigenen Territorium, aber ich hatte keine andere Wahl. Vertrauen Sie auf meine Erfahrung, er wird sich rächen, sobald sich ihm die Gelegenheit bietet. Aber all das muss unter uns bleiben, es ergibt keinen Sinn, Adrian jetzt zu beunruhigen. Er soll nicht wissen, was ihn ins Krankenhaus gebracht hat.«

»Und was Keira betrifft, wie soll ich ihm die Dinge präsentieren?«

»Erfinden Sie etwas, sagen Sie, es käme von Ihnen.«






Athen am nächsten Tag

Elena und Mama verbrachten den Vormittag an meinem Bett. Wie jeden Tag, seit ich im Krankenhaus lag, hatten sie das erste Schiff genommen, das um sieben Uhr morgens von Hydra ablegte. Um acht Uhr in Piräus angekommen, waren sie zu dem Autobus geeilt, der sie eine halbe Stunde später vor dem Krankenhaus absetzte. Dann frühstückten sie schnell in der Cafeteria und kamen zu mir, beladen mit Leckereien, Blumen und Genesungswünschen der Dorfbewohner. Wie immer würden sie am späten Nachmittag wieder aufbrechen, mit dem Bus nach Piräus fahren, um von dort die letzte Fähre nach Hause zu nehmen. Seit meiner Krankheit hatte Elena ihr Geschäft nicht mehr geöffnet, und Mama verbrachte ihre Abende in der Küche und bereitete mit viel Liebe und Hoffnung Gerichte zu, um die Krankenschwestern, die über das Wohl ihres Sohnes wachten, zu verwöhnen.

Es war schon Mittag, und ich glaube, ihr ständiges Geplapper ermüdete mich mehr als die Folgen dieser elenden Lungenentzündung.

Doch als es an der Tür klopfte, verstummten beide. Noch nie hatte ich dieses Phänomen erlebt, das so erstaunlich war, als würden die Zikaden an einem heißen Sommernachmittag ihr Zirpen einstellen. Es war Walter, der eintrat und dem meine verblüffte Miene sofort auffiel.

»Was ist denn los?«, fragte er.

»Nichts, gar nichts.«

»Ich sehe doch genau, was für ein komisches Gesicht Sie machen.«

»Aber nein, ich unterhielt mich gerade mit meiner reizenden Tante Elena und meiner Mutter, als Sie hereinkamen, das ist alles.«

»Worüber haben Sie sich unterhalten?«

Mama ergriff sofort das Wort.

»Ich sagte gerade, dass diese Krankheit womöglich unabsehbare Folgen haben könnte.«

»Ach ja?«, fragte Walter beunruhigt. »Was haben denn die Ärzte gesagt?«

»Nun, die meinen, dass er nächste Woche entlassen werden kann, seine Mutter aber stellt fest, dass ihr Sohn leicht debil geworden ist, so lautet die Diagnose, wenn Sie es genau wissen wollen. Sie sollten mit meiner Schwester Kaffee trinken gehen, Walter, ich habe Adrian ein paar Dinge zu sagen.«

»Das tue ich gerne, doch zunächst - und ich bitte Sie, mir das nicht übel zu nehmen - muss ich von Mann zu Mann mit ihm reden.«

»Nun, wenn Frauen nicht erwünscht sind«, sagte Elena und erhob sich, »dann gehen wir!«

Damit zog sie meine Mutter aus dem Zimmer und ließ Walter und mich allein.

»Ich habe großartige Neuigkeiten«, sagte dieser und setzte sich auf meine Bettkante.

»Fangen Sie trotzdem mit den schlechten an.«

»Innerhalb der nächsten sechs Tage brauchen wir einen Pass, doch es ist unmöglich, ihn in Keiras Abwesenheit zu bekommen!«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Das denke ich mir, aber Sie wollten ja die schlechte Nachricht zuerst hören. Ihr ständiger Pessimismus kann einem ganz  schön auf die Nerven gehen. Also hören Sie zu, denn wenn ich Ihnen eine gute Nachricht ankündige, ist sie auch gut, das können Sie mir glauben. Habe ich Ihnen schon gesagt, dass ich ausgezeichnete Verbindungen zu einigen Ratsmitgliedern der Akademie habe?«

Walter erklärte mir, unsere Akademie habe gemeinsame Forschungs- und Austauschprogramme mit bestimmten chinesischen Universitäten. Das war mir unbekannt. Er berichtete ebenfalls, durch wiederholte Reisen hätten sich bestimmte Kontakte zu verschiedenen Ebenen des diplomatischen Korps entwickelt. Schließlich vertraute er mir an, dank dieser Beziehungen sei es ihm gelungen, ein stilles, aber beharrliches Räderwerk in Gang zu setzen … Eine chinesische Studentin, die ihre Doktorarbeit an der Akademie schrieb und deren Vater Richter war und die Gunst der Regierung genoss, ein paar Diplomaten, die in der Visaabteilung Ihrer Majestät tätig waren, ein türkischer Konsul, der einen großen Teil seiner Laufbahn in Beijing verbracht hatte und dort einige Würdenträger kannte, und so fort, bis schließlich in der Provinz Sichuan wie durch Zauberhand ein ganz anderer Wind wehte. Die örtlichen Behörden waren plötzlich wohlwollender und fragten sich seit Kurzem, ob es dem Pflichtverteidiger, der eine junge Europäerin vertreten hatte, bei den Gesprächen zur Prozessvorbereitung nicht an Vokabular gemangelt habe. Einige Verständigungsprobleme mit seiner Klientin könnten erklären, warum er es unterlassen hatte, dem zuständigen Tribunal mitzuteilen, dass die Ausländerin, die wegen mangelnder Papiere verurteilt wurde, einen gültigen Pass besaß. Nachdem der soeben beförderte Richter besten Willens war, würde Keira begnadigt werden, sofern man dem Gericht von Chengdu schnellstens das fehlende Dokument vorlegte. Man brauchte sie dann nur noch abzuholen und aus der Volksrepublik China zu bringen.

»Ist das Ihr Ernst?«, rief ich und sprang mit einem Satz aus dem Bett, um Walter in die Arme zu schließen.

»Sehe ich aus, als würde ich scherzen? Sie hätten wenigstens so nett sein können zu bemerken, dass ich mir, um Sie nicht unnötig auf die Folter zu spannen, nicht einmal Zeit zum Atmen genommen habe.«

Ich war so glücklich, dass ich ihn in einen wilden Reigen verstrickte. Wir tanzten noch immer durch mein Krankenzimmer, als meine Mutter hereinkam. Sie sah uns an und schloss die Tür schnell wieder.

Wir hörten sie auf dem Flur tief seufzen, woraufhin Tante Elena zu ihr sagte: »Du willst doch wohl nicht wieder damit anfangen?«

Mir war etwas schwindelig, und ich musste mich wieder hinlegen.

»Wann wird sie freigelassen?«

»Ah, Sie haben anscheinend die andere kleine Nachricht vergessen, die Sie zuerst hören wollten. Ich werde sie also wiederholen. Der chinesische Richter lässt Keira frei, wenn wir innerhalb von sechs Tagen einen gültigen Pass vorlegen können. Nachdem dieser wertvolle Sesam-öffne-dich am Grunde eines Flusses ruht, brauchen wir einen neuen. In Abwesenheit der Betroffenen jedoch und innerhalb so kurzer Zeit ist das schier unmöglich. Verstehen Sie unser Problem jetzt besser?«

»Wir haben nur sechs Tage Zeit?«

»Wenn Sie einen rechnen, um zum Gerichtshof von Chengdu zu gelangen, bleiben nur noch fünf zum Herbeizaubern eines Passes. Ich weiß nicht, wie wir das bewerkstelligen sollen, außer es geschieht ein Wunder.«

»Muss es unbedingt ein neuer Pass sein?«

»Falls Ihre Lungenentzündung auch Ihr Hirn geschädigt haben sollte, mache ich Sie darauf aufmerksam, dass ich nicht  die Uniform eines Zollbeamten trage! Ich nehme an, sofern es sich um ein gültiges Dokument handelt, müsste das ausreichen. Warum fragen Sie?«

»Weil Keira die englisch-französische Doppelstaatsangehörigkeit besitzt. Und da mein Gehirn völlig in Ordnung ist - danke der Nachfrage -, erinnere ich mich sehr gut daran, dass sie mit ihrem britischen Pass nach China eingereist ist, in diesen wurden auch die Visa eingetragen, und ich habe ihn selbst vom Reisebüro abgeholt. Sie hatte ihn immer bei sich. Als wir die Wanze gefunden und ihre Tasche gründlich durchsucht haben, war der französische Pass nicht darin, da bin ich ganz sicher.«

»In der Tat eine gute Neuigkeit, aber wo ist er dann? Ohne dass ich Ihre Freude trüben möchte, wir haben wirklich nur wenig Zeit, ihn zu beschaffen.«

»Keine Ahnung …«

»Da kann man wirklich behaupten, dass uns das weitergebracht hat. Ich erledige ein paar Anrufe, dann komme ich zurück. Ihre Tante und Ihre Mutter warten draußen, und ich möchte nicht unhöflich sein.«

Walter verließ das Zimmer, und sofort traten Tante Elena und Mama ein. Meine Mutter nahm in dem Sessel Platz, schaltete den Fernseher ein, der gegenüber von meinem Bett hing, und sprach kein Wort mit mir - was Tante Elena ein Lächeln entlockte.

»Walter ist wirklich charmant, nicht wahr?«, sagte meine Tante und setzte sich auf das Fußende meines Bettes.

Ich warf ihr einen eindringlichen Blick zu. Es war vielleicht nicht der geeignete Moment, um vor Mama darüber zu sprechen.

»Und noch dazu attraktiv, findest du nicht?«, fuhr sie fort und ignorierte meine stille Bitte.

Ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden, antwortete Mama an meiner Stelle: »Und ziemlich jung, wenn du meine Meinung hören willst! Aber tut nur so, als wäre ich nicht da. Was könnte nach einem Gespräch von Mann zu Mann natürlicher sein als eines zwischen Tante und Neffe? Mütter zählen ohnehin nicht! Sobald diese Sendung zu Ende ist, gehe ich auf ein Schwätzchen zu den Krankenschwestern. Vielleicht können die mir ja Neues von meinem Sohn berichten.«

»Du weißt, warum man von einer griechischen Tragödie spricht«, sagte Elena mit einem Seitenblick auf meine Mutter, die uns noch immer den Rücken zuwandte und die Augen starr auf den Fernseher geheftet hielt, wobei sie den Ton leise gestellt hatte, damit ihr nichts von unserer Unterhaltung entging.

Es lief ein Dokumentarfilm über Nomadenstämme, die auf den tibetischen Hochebenen leben.

»Herrgott, den zeigen sie mindestens schon zum fünften Mal«, seufzte Mama und schaltete den Apparat aus. »Warum ziehst du denn so ein Gesicht?«

»Kommt in dieser Reportage ein kleines Mädchen vor?«

»Ich weiß nicht, vielleicht, warum?«

Ich zog es vor, nicht zu antworten. Walter klopfte erneut an die Tür. Elena schlug vor, mit ihm in die Cafeteria zu gehen, damit - wie sie vorgab, während sie sich erhob - die Mutter auch etwas von ihrem Sohn habe. Walter ließ sich das nicht zweimal sagen.

»Damit ich etwas von meinem Sohn habe, dass ich nicht lache!«, rief meine Mutter, sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. »Du solltest sie mal sehen, seit du krank bist und dein Freund hier ist - ein Backfisch könnte man meinen. Völlig lächerlich.«

»Für Verliebtheit gibt es kein Alter, und wenn es sie glücklich macht …«

»Sie ist nicht glücklich, weil sie verliebt ist, sondern weil ihr jemand den Hof macht.«

»Und du, hast du nie daran gedacht, ein neues Leben anzufangen? Du hast lange genug Trauer getragen. Wenn du jemand anderen in dein Haus lässt, bedeutet das noch lange nicht, dass du Papa aus deinem Herzen vertreibst.«

»Das sagst ausgerechnet du mir? In meinem Haus wird es nur einen Mann geben, und das ist dein Vater. Auch wenn er auf dem Friedhof liegt, ist er gegenwärtig. Ich spreche jeden Tag beim Aufstehen mit ihm, später in der Küche und auf der Terrasse, wenn ich mich um die Blumen kümmere, und auch auf dem Weg ins Dorf und abends, wenn ich schlafen gehe. Ich bin nicht allein, nur weil dein Vater nicht mehr da ist. Bei Elena ist das etwas anderes, sie hatte nie das Glück, einem Mann wie dem meinen zu begegnen.«

»Meinst du nicht, das wäre Grund genug, sie jetzt ein wenig flirten zu lassen?«

»Ich stelle mich dem Glück deiner Tante nicht in den Weg, aber ich würde es vorziehen, wenn es nicht mit einem Freund meines Sohnes wäre. Ich weiß, das mag altmodisch sein, aber auch ich habe das Recht, meine Fehler zu haben. Sie hätte sich ja diesen Bekannten von Walter, der dich besucht hat, aussuchen können.«

Ich richtete mich in meinem Bett auf. Meine Mutter nutzte sofort die Gelegenheit, um die Kissen aufzuschütteln.

»Welcher Bekannte?«

»Ich weiß es nicht, ich habe ihn nur vor ein paar Tagen, als du noch nicht bei Bewusstsein warst, auf dem Gang gesehen. Ich hatte keine Gelegenheit, ihn zu begrüßen, er ging, als ich kam. Auf jeden Fall eine stattliche Erscheinung, gebräunte Haut, ich fand ihn elegant. Und statt zwanzig Jahre jünger zu sein als deine Tante, war er ebenso viel älter.«

»Und du hast keine Ahnung, wer es war?«

»Ich bin nur an ihm vorbeigegangen. Und jetzt ruh dich aus, damit du wieder zu Kräften kommst. Lass uns über etwas anderes reden, ich höre unsere beiden Turteltauben auf dem Flur kichern, sie werden sicher gleich reinkommen.«

Elena kam Mama abholen, es wurde Zeit, wenn sie das letzte Schiff nach Hydra nicht verpassen wollten. Walter begleitete sie zum Aufzug und kam kurz darauf zurück.

»Ihre Tante hat mir zwei, drei Episoden aus Ihrer Kindheit erzählt, sie ist wirklich sehr unterhaltsam.«

»Wenn Sie es sagen.«

»Beunruhigt Sie etwas, Adrian?«

»Mama hat mir gesagt, Sie wären vor einigen Tagen in Begleitung eines Bekannten hier gewesen. Wer war das?«

»Ihre Mutter muss sich irren, wahrscheinlich war es ein Besucher, der mich nach dem Weg gefragt hat. Ja, jetzt erinnere ich mich, ein älterer Herr suchte einen Verwandten, und ich habe ihn zum Schwesternzimmer geführt.«

»Ich glaube, ich habe eine Idee, wie wir an Keiras Pass kommen können.«

»Sehr viel interessanter, ich höre.«

»Ihre Schwester Jeanne kann uns vielleicht helfen.«

»Und wissen Sie, wie man diese Jeanne erreicht?«

»Ja, das heißt, nein«, sagte ich verlegen.

»Ja oder nein?«

»Ich habe nie den Mut gefunden, sie anzurufen und ihr von dem Unfall zu erzählen.«

»Sie haben ihr seit drei Monaten keine Nachricht von Keira gegeben?«

»Ihr am Telefon mitzuteilen, dass sie tot ist, war mir unmöglich, und nach Paris zu fahren, ging über meine Kräfte.«

»Welch ein Feigling! Können Sie sich vorstellen, wie beunruhigt  sie sein muss? Wie kommt es übrigens, dass sie sich nicht gemeldet hat?«

»Es war keine Seltenheit, dass Jeanne und Keira länger nichts voneinander gehört haben.«

»Nun, dann fordere ich Sie hiermit auf, möglichst schnell Kontakt mit ihr aufzunehmen, und wenn ich sage möglichst schnell, dann meine ich noch heute!«

»Nein, ich muss hinfahren.«

»Seien Sie nicht albern, Sie sind ans Bett gefesselt, und wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte Walter und reichte mir das Telefon. »Sehen Sie zu, wie Sie mit Ihrem schlechten Gewissen klarkommen, und rufen Sie an.«

Mit meinem schlechten Gewissen klarkommen, ja, das versuchte ich, so gut ich konnte. Und sobald Walter mich allein gelassen hatte, suchte ich die Nummer des Museums am Quai Branly. Jeanne war in einer Besprechung und durfte nicht gestört werden. Ich versuchte es immer wieder, bis mir die Empfangsdame erklärte, meine Hartnäckigkeit würde zu nichts führen. Vermutlich hatte es Jeanne nicht eilig, mit mir zu reden, da sie mich für Keiras Schweigen mitverantwortlich machte und auch mir vorwarf, mich nicht gemeldet zu haben. Ich rief ein letztes Mal an und sagte der Empfangsdame, ich müsse Jeanne unbedingt sprechen, es ginge um ihre Schwester und um Leben und Tod.

»Was ist mit Keira?«, fragte Jeanne mit bebender Stimme.

»Uns beiden ist etwas zugestoßen«, sagte ich kleinlaut, »ich brauche jetzt Ihre Hilfe, Jeanne.«

Ich erzählte ihr die Geschichte, verharmloste aber die Ereignisse am Gelben Fluss, sprach von dem Unfall, ohne näher auf die Umstände einzugehen, unter denen er sich ereignet hatte. Ich versicherte ihr, Keira sei außer Gefahr, und erklärte, sie sei wegen der verlorenen Papiere verhaftet worden und werde nun  in China festgehalten. Das Wort Gefängnis vermied ich lieber, denn ich spürte, wie betroffen Jeanne bei jedem meiner Sätze war. Mehrmals unterdrückte sie ein Schluchzen, und auch ich musste meine Gefühle beherrschen. Ich bin kein guter Lügner, wirklich nicht. Jeanne begriff schnell, dass die Situation besorgniserregender war, als ich zugeben wollte. Sie ließ mich wieder und wieder schwören, dass es ihrer kleinen Schwester gut ginge. Ich versprach, sie heil und gesund zurückzubringen, und erklärte, dass ich dazu jedoch so schnell wie möglich ihre Papiere benötigte. Jeanne wusste nicht, wo sie waren, doch sie würde sofort das Büro verlassen, um ihre Wohnung, wenn nötig, auf den Kopf zu stellen und mich dann gleich zurückzurufen.

Nachdem ich aufgelegt hatte, verfiel ich in Trübsal. Mit Jeanne zu sprechen, hatte die Sehnsucht nach Keira wieder voll aufleben lassen, hatte Kummer und Schmerz neu entfacht.

 

Noch nie war Jeanne so schnell durch Paris gefahren. Sie ignorierte zwei rote Ampeln, wich in letzter Sekunde einem Lieferwagen aus, geriet auf dem Pont Alexandre III ins Schleudern und bekam ihren kleinen Wagen unter dem wilden Gehupe der anderen gerade noch in den Griff. Sie wählte die Busspur, dann, auf einem verstopften Boulevard, gar den Bürgersteig, wobei sie beinahe einen Radfahrer gestreift hätte, doch wie durch ein Wunder erreichte sie unversehrt ihr Ziel.

Im Eingang klopfte sie bei Madame Hereira und flehte sie an, ihr zu helfen. Noch nie hatte die Concierge Jeanne in einem solchen Zustand gesehen. Da der Aufzug von Lieferanten im dritten Stock blockiert war, liefen sie die Treppe im Eiltempo hinauf. In der Wohnung angekommen, wies Jeanne Madame Hereira an, die Küche und den Salon zu durchsuchen, sie selbst wollte sich das Schlafzimmer vornehmen. Nichts durfte  dem Zufall überlassen bleiben, jeder Schrank musste geöffnet, jede Schublade geleert werden, Keiras Pass - wo auch immer er sein mochte - musste gefunden werden.

Nach einer Stunde glich Keiras Wohnung einem Schlachtfeld. Kein Einbrecher hätte eine solche Unordnung schaffen können. Die Bücher aus dem Regal lagen am Boden, in allen Zimmern waren Kleidungsstücke verstreut, die Sessel umgedreht und das Bettzeug heruntergerissen. Jeanne begann schon die Hoffnung aufzugeben, als sie Madame Hereiras Schrei auf dem Flur hörte. Sie lief zu ihr. Die Konsole, die ihr als Schreibtisch diente, war zwar in einem unglaublichen Zustand, doch die Concierge schwenkte triumphierend das kleine Büchlein mit dem bordeauxroten Einband. Jeanne schloss sie in die Arme und küsste sie auf beide Wangen.

 

Walter war bereits in sein Hotel zurückgekehrt, und als Jeanne mich anrief, war ich allein in meinem Zimmer. Ich bat sie, von Keira zu erzählen, wollte, dass sie ihre Abwesenheit mit Erinnerungen aus ihrer gemeinsamen Kindheit füllte. Jeanne tat es gerne, ich glaube, sie fehlte ihr ebenso wie mir. Sie versprach, mir den Pass per Eilpost zu schicken. Ich gab ihr die Adresse des Athener Klinikums durch, und schließlich fragte sie mich, wie es mir ginge.

 

Am übernächsten Tag dauerte die Visite der Ärzte länger als gewöhnlich. Mein Fall gab dem Leiter der pneumologischen Abteilung immer noch Rätsel auf. Niemand vermochte zu erklären, wie eine so heftige Lungeninfektion ohne Vorankündigung auftreten konnte. Tatsache ist: Als ich an Bord der Maschine ging, war ich bei bester Gesundheit. Der Arzt versicherte mir, hätte diese Stewardess nicht die Geistesgegenwart besessen, den Flugkapitän zu informieren, und wäre dieser nicht umgekehrt,  so hätte ich Beijing wohl nicht lebend erreicht. Auch sein Team konnte sich keinen Reim darauf machen, es handelte sich nicht um einen Virus, und in seiner ganzen Laufbahn hatte er keinen ähnlichen Fall erlebt. Doch ich hätte, so erklärte er dann schulterzuckend, gut auf die Medikamente reagiert, und das sei die Hauptsache. Noch einige Tage Erholung, dann könnte ich mein normales Leben wieder aufnehmen. Der diensthabende Arzt versprach, mich in einer Woche zu entlassen. Kaum war er hinausgegangen, traf Keiras Pass ein. Ich öffnete den Umschlag, der den wertvollen Freibrief enthielt, und fand einige Zeilen von Jeanne.

»Bringen Sie mir meine kleine Schwester schnell zurück, ich verlasse mich ganz auf Sie, Keira ist meine einzige Familie.«

Ich faltete den Zettel zusammen und schlug das Dokument auf. Auf dem Foto sah Keira noch etwas jünger aus. Ich beschloss, mich anzuziehen.

Als Walter eintrat, überraschte er mich in Hemd und Boxershorts und erkundigte sich, was ich vorhatte.

»Ich fahre sie abholen, und versuchen Sie erst gar nicht, mich davon abzubringen, das wäre verlorene Liebesmühe.«

Er versuchte es tatsächlich nicht und half mir sogar bei der Flucht. Er hatte sich oft genug beklagt, dass zur Mittagszeit niemand im Krankenhaus zu finden sei, und diese Situation gelte es jetzt zu unserem Vorteil zu nutzen. Er hielt im Flur Wache, während ich meine Sachen packte, und achtete auf dem Weg zum Aufzug darauf, dass wir auch wirklich niemandem vom Personal begegneten.

Als wir am Nachbarzimmer vorbeikamen, stand in der offenen Tür ein kleines Mädchen. Sie trug einen Schlafanzug mit Marienkäfern und winkte Walter zu.

»Na, meine Kleine«, sagte er und ging zu ihr, »ist deine Mama noch nicht da?«

Als die beiden ein verschwörerisches Augenzwinkern wechselten, wurde mir klar, dass er meine Zimmernachbarin gut kannte.

»Sie hat Ihnen mehrmals einen Besuch abgestattet«, erklärte er.

Nun beugte auch ich mich zu ihr, um sie zu begrüßen. Sie sah mich schelmisch an und lachte - ein helles Lachen. Sie hatte rote Apfelbäckchen.

Alles verlief zunächst bestens, und wir erreichten problemlos das Erdgeschoss. Im Aufzug begegneten wir einem Sanitäter, der aber schenkte uns keine Beachtung. Das sollte sich ändern, denn als sich die Lifttüren zur Halle öffneten, trafen wir direkt auf meine Mutter und Tante Elena, was jeden Fluchtversuch zum Albtraum machte. Mama schrie auf, was ich hier zu suchen hätte. Ich nahm sie beim Arm und flehte sie an, mir nach draußen zu folgen, ohne einen Skandal auszulösen. Hätte ich sie gebeten, mitten in der Cafeteria Sirtaki zu tanzen - mein Flehen wäre ebenso wenig erhört worden.

»Die Ärzte haben ihm einen kleinen Spaziergang erlaubt«, erklärte Walter, um meine Mutter zu beruhigen.

»Und auf diesen kleinen Spaziergang nimmt er seine Reisetasche mit? Halten Sie mich für total senil und wollen mich in die Geriatrie schicken?«, wetterte sie.

Sie wandte sich an zwei Sanitäter, die zufällig des Weges kamen, und ich erriet auf der Stelle ihre Absicht: mich in mein Zimmer zurückbringen zu lassen, wenn nötig mit Gewalt.

Ich sah Walter an, und wir verstanden uns sofort. Während Mama zu einer Schimpfkanonade ansetzte, legten Walter und ich einen Sprint zur Eingangstür hin und rannten hinaus, bevor irgendwer auf die Forderungen meiner Mutter reagieren konnte, die vehement verlangte, man solle mich wieder einfangen.

Ich war natürlich noch nicht in Hochform. Gleich an der nächsten Ecke spürte ich ein Brennen in der Brust, und ein heftiger Hustenanfall überkam mich. Ich rang nach Luft, mein Herz klopfte zum Zerspringen, und ich musste stehen bleiben. Walter drehte sich um und sah zwei Sicherheitsleute, die in unsere Richtung gelaufen kamen. Seine Geistesgegenwart war wieder einmal verblüffend. Er hinkte auf die beiden zu und erklärte, er sei von zwei Typen, die in eine der Nebenstraßen geflohen wären, heftigst angerempelt worden. Während die Wächter in die angegebene Richtung rannten, winkte Walter ein Taxi heran und machte mir ein Zeichen.

Die ganze Fahrt über sagte er kein Wort, und mich beunruhigte diese plötzliche Schweigsamkeit, deren Grund ich nicht verstand.

 

Sein Hotelzimmer wurde zu unserem Hauptquartier, wo wir meine Reise vorbereiteten. Das Bett war groß genug für uns beide. Walter hatte es in der Länge mit einer Nackenrolle unterteilt, um unser jeweiliges Territorium abzugrenzen. Während ich mich ausruhte, verbrachte er seine Zeit am Telefon. Bisweilen ging er hinaus, um Luft zu schnappen, wie er erklärte. Das war so ungefähr das Einzige, was er zu sagen geruhte, ansonsten richtete er kaum das Wort an mich.

Ich weiß nicht, durch welchen Glücksfall, doch es gelang ihm, innerhalb von achtundvierzig Stunden ein Visum bei der chinesischen Botschaft für mich zu bekommen. Ich bedankte mich. Seit unserer Flucht aus dem Krankenhaus war er nicht mehr derselbe.

Eines Abends, als wir in unserem Zimmer aßen, machte Walter den Fernseher an, weil er noch immer nicht mit mir reden wollte, doch ich nahm ihm die Fernbedienung weg und schaltete den Apparat aus.

»Warum sind Sie so verärgert?«

Walter riss sie mir aus der Hand und schaltete wieder ein.

Ich erhob mich, zog den Stecker aus der Dose und baute mich vor ihm auf.

»Wenn ich etwas getan habe, was Ihnen missfällt, lassen Sie uns die Sache bereinigen.«

Walter sah mich lange an und ging, ohne ein Wort zu sagen, ins Badezimmer. Sosehr ich auch gegen die Tür trommelte, er weigerte sich zu öffnen. Kurz darauf kam er im Schlafanzug wieder heraus und warnte mich: Falls das Karomuster Anlass zum geringsten spöttischen Kommentar geben sollte, könne ich auf dem Gang nächtigen. Dann legte er sich ins Bett und machte das Licht aus, ohne mir eine gute Nacht zu wünschen.

»Walter«, sagte ich im Dunkeln, »was habe ich getan, was ist passiert?«

»Passiert ist, dass es manchmal sehr anstrengend ist, Ihnen zu helfen.«

Dann herrschte wieder Schweigen, und mir wurde bewusst, dass ich ihm nicht besonders gedankt hatte für all die Mühe, die er in letzter Zeit meinetwegen auf sich genommen hatte. Diese Gleichgültigkeit hatte ihn sicher verletzt, und ich entschuldigte mich dafür. Walter antwortete mir, dass ihm das völlig egal sei. Doch, so fügte er hinzu, sollte es mir gelingen, meine Mutter und vor allem meine Tante ob unseres unmöglichen Benehmens im Krankenhaus zu versöhnen, wäre er mir dankbar. Daraufhin drehte er sich um und schwieg.

Ich knipste das Licht wieder an und richtete mich auf.

»Was ist jetzt noch?«, fragte Walter.

»Schlägt Ihr Herz wirklich für Elena?«

»Das kann Ihnen doch egal sein. Sie denken sowieso nur an Keira, an Ihre eigene Geschichte, etwas anderes gibt es für Sie nicht. Wenn es nicht Ihre Forschungen und Ihre albernen  Fragmente sind, wenn es nicht Ihre Gesundheit ist, dann geht es um Ihre Archäologin, und jedes Mal ruft man den guten Walter zu Hilfe. Walter hier, Walter dort, aber wenn ich mich einmal Ihnen anvertrauen will, machen Sie sich über mich lustig. Erzählen Sie mir jetzt bloß nicht, dass Sie sich für meine Gefühle interessieren, denn das einzige Mal, als ich mit Ihnen darüber sprechen wollte, haben Sie mich ausgelacht.«

»Ich versichere Ihnen, das war nicht meine Absicht.«

»Das hat man aber nicht gemerkt. Können wir jetzt schlafen?«

»Nein, nicht solange diese Diskussion nicht beendet ist.«

»Aber welche Diskussion?«, schimpfte Walter. »Der Einzige, der redet, sind Sie.«

»Walter, sind Sie wirklich in meine Tante verliebt?«

»Es ist mir höchst unangenehm, sie durch unsere Flucht aus dem Krankenhaus verärgert zu haben. Reicht Ihnen das als Antwort?«

Ich rieb mir das Kinn und überlegte kurz.

»Und wenn ich die ganze Schuld auf mich nehmen und sie Ihnen verzeihen würde? Wären Sie mir dann nicht mehr böse?«

»Versuchen Sie es, dann werden wir sehen.«

»Ich kümmere mich gleich morgen früh darum.«

Walters Gesicht erhellte sich, ja, er lächelte sogar.

Fünf Minuten später fuhr er hoch und machte wieder Licht.

»Warum wollen Sie sich nicht heute Abend entschuldigen?«

»Soll ich Elena um diese Zeit anrufen?«

»Es ist erst zehn Uhr. Ich habe Ihnen das Visum für China innerhalb von zwei Tagen besorgt. Da können Sie mir die Vergebung Ihrer Tante doch wohl an einem Abend beschaffen, oder?«

Ich erhob mich und rief meine Mutter an. Eine gute Viertelstunde hörte ich mir ihre Vorhaltungen an, ohne ein Wort  sagen zu können. Als ihr nichts mehr einfiel, fragte ich sie, ob sie nicht auch, egal unter welchen Umständen, bis ans Ende der Welt gefahren wäre, um meinen Vater zu holen, wenn er in Gefahr gewesen wäre. Ich hörte förmlich, wie sie überlegte. Und ohne sie zu sehen, wusste ich, dass sie lächelte. Sie wünschte mir eine gute Reise und sagte, ich solle unterwegs nicht trödeln. Während meines Aufenthalts in China wolle sie zu Keiras Empfang einige Spezialitäten zubereiten, die dieses Namens würdig seien.

Sie wollte gerade auflegen, als mir der Grund meines Anrufs wieder einfiel, und ich sie bat, mir Elena zu geben. Meine Tante hatte sich schon ins Gästezimmer zurückgezogen, doch ich drängte meine Mutter, sie zu rufen.

Elena fand unsere Flucht sehr romantisch. Walter sei ein selten guter Freund, wenn er solche Risiken auf sich genommen habe. Ich musste ihr versprechen, meiner Mutter keinesfalls zu erzählen, was sie gerade gesagt hatte.

Ich ging zu Walter, der nervös im Badezimmer auf und ab lief.

»Und?«, fragte er ängstlich.

»Ich glaube, an dem Wochenende, an dem ich mich in Beijing aufhalte, können Sie nach Hydra fahren. Meine Tante erwartet Sie zum Essen im Hafen, und ich rate Ihnen, ihr ein Moussaka zu bestellen, dafür hat sie eine Schwäche, aber das bleibt unter uns, ich habe Ihnen nichts gesagt.«

Daraufhin schaltete ich erschöpft das Licht aus.

Am Freitag brachte mich Walter zum Flughafen. Meine Maschine startete pünktlich. Als sie sich über Athen in den Himmel erhob und ich beobachtete, wie das Blau der Ägäis unter den Tragflächen verblasste, hatte ich ein eigenartiges Déjà-vu-Gefühl. In zehn Stunden wäre ich in China …






Beijing

Sobald die Zollformalitäten geregelt waren, nahm ich eine Anschlussmaschine nach Chengdu.

Am Flughafen empfing mich ein junger Dolmetscher, den die chinesischen Behörden geschickt hatten. Er fuhr mich zum Justizpalast. Stundenlang wartete ich auf einer harten Bank, dass der für Keiras Akte zuständige Richter mich zu empfangen geruhte. Jedes Mal, wenn ich eindöste - ich hatte seit zwanzig Stunden kein Auge zugetan -, versetzte mir mein Begleiter einen Rippenstoß, und jedes Mal seufzte er, um mir zu verstehen zu geben, dass er ein solches Verhalten an diesem ehrwürdigen Ort unschicklich fand. Am späten Nachmittag öffnete sich endlich die Tür, vor der wir ausharrten. Ohne mir die geringste Beachtung zu schenken, verließ ein beleibter Mann mit einem Stoß Akten unter dem Arm den Raum. Ich sprang auf und lief ihm nach - zum großen Entsetzen meines Dolmetschers, der eilig seine Sachen zusammenraffte und mir folgte.

Der Richter blieb stehen und musterte mich, als hätte er ein seltenes Tier vor sich. Ich erklärte ihm den Grund meines Besuchs: Es war abgemacht, dass ich ihm Keiras Pass vorlegte, damit er das gegen sie ausgesprochene Urteil aufhob und die Haftentlassung unterzeichnete. Der Dolmetscher kam, so gut er konnte, seiner Pflicht nach, doch seine unsichere Stimme verriet, wie sehr er die Autorität seines Gegenübers fürchtete. Der Richter wurde ungeduldig. Ich hätte keinen Termin und er keine Zeit für mich. Er führe am nächsten Tag nach Beijing,  wohin er versetzt worden wäre, und hätte vorher noch viel Arbeit zu erledigen.

Ich versperrte ihm den Weg und verlor die Beherrschung, woran meine Müdigkeit gewiss nicht ganz unschuldig war.

»Müssen Sie so grausam und gleichgültig sein, um sich Respekt zu verschaffen? Reicht es Ihnen nicht aus, Recht zu sprechen?«, fragte ich ihn.

Mein Dolmetscher wurde beunruhigend bleich, begann zu stammeln und weigerte sich schließlich, meine Ausführungen zu übersetzen. Stattdessen zog er mich beiseite.

»Haben Sie den Verstand verloren? Wissen Sie überhaupt, wen Sie da vor sich haben? Wenn ich Ihre Worte wiedergebe, verbringen wir beide die heutige Nacht im Gefängnis.«

Ich schlug seine Warnung in den Wind, schob ihn beiseite und lief dem Richter nach, der unbeeindruckt seinen Weg fortgesetzt hatte. Wieder baute ich mich vor ihm auf.

»Wenn Sie heute Abend eine Flasche Champagner öffnen, um Ihre Beförderung zu feiern, dann vergessen Sie nicht, Ihrer Frau zu sagen, Sie seien jetzt so mächtig und wichtig, dass das Los einer Unschuldigen Ihr Gewissen nicht mehr zu belasten vermag. Und wenn Sie Ihre Kanapees essen, erzählen Sie Ihren Kindern von Ehrgefühl, Moral und Anstand, von der Welt, die ihnen ihr Vater hinterlassen wird, eine Welt, in der unschuldige Frauen im Gefängnis sitzen, weil die Richter Besseres zu tun haben, als Recht zu sprechen. Bestellen Sie Ihrer Familie all das von mir, dann haben Keira und ich das Gefühl, ein wenig an der Feier teilzunehmen.«

Diesmal zog mich mein Dolmetscher vehement zur Seite und flehte mich an zu schweigen. Während er mich zurechtwies, beobachtete uns der Richter und wandte sich schließlich an mich.

»Ich spreche Ihre Sprache fließend, ich habe in Oxford studiert.  Ihr Dolmetscher hat sicher recht, es mangelt Ihnen an Erziehung, nicht aber an Unverschämtheit.«

Der Richter sah auf seine Uhr. »Geben Sie mir den Pass und warten Sie hier, ich kümmere mich um Sie.«

Ich reichte ihm das Dokument, das er mir aus der Hand riss, um dann eilig in sein Büro zurückzukehren. Fünf Minuten später tauchten hinter mir zwei Polizisten auf, und noch ehe ich sie wirklich wahrgenommen hatte, legten sie mir schon Handschellen an und führten mich gewaltsam ab. Mein Dolmetscher, der völlig außer sich war, lief mir nach und schwor, gleich morgen die englische Botschaft zu informieren. Die Beamten befahlen ihm, sich zu entfernen, und bugsierten mich kommentarlos in einen Kastenwagen. Nach dreistündiger Fahrt über holprige Straßen kam ich im Hof des Gefängnisses von Garther an, das nichts von der Erhabenheit des alten Klosters meiner Fieberträume hatte.

Meine Tasche, meine Uhr und mein Gürtel wurden konfisziert. Nachdem man mir die Handschellen abgenommen hatte, brachte mich ein Aufseher zu meiner Zelle, wo ich die Bekanntschaft meines Mitgefangenen machte. Er musste gut sechzig Jahre alt sein und war völlig zahnlos. Ich hätte gerne gewusst, was dieser harmlos wirkende Mann verbrochen hatte, um hier eingesperrt zu sein, doch jede Art von Verständigung schien unmöglich. Er belegte das obere Bett, also nahm ich das untere, was mir egal war, bis ich eine fette Ratte über den Boden huschen sah. Ich wusste nicht, welches Schicksal mir bevorstand, doch Keira und ich waren im selben Gebäude vereint, und diese Vorstellung half mir, in diesem Etablissement durchzuhalten, dessen einziger Stern der rote an der Mütze der Wärter war.

Eine Stunde später wurde die Tür geöffnet, und ich folgte meinem Zellengenossen und dann einer langen Schlange Gefangener,  die die Treppe zum Refektorium hinunterliefen. Wir gelangten in einen riesigen Saal, in dem meine Hautfarbe Aufsehen erregte. Die Häftlinge saßen am Tisch und beäugten mich. Ich war auf das Schlimmste gefasst, doch nachdem sie sich über mich lustig gemacht hatten, senkte jeder den Blick auf seinen Teller. Angesichts der Brühe, in der Reis und ein paar dubiose Fleischstücke schwammen, beschloss ich ohne Bedauern, Diät zu halten. Schließlich nutzte ich die Gelegenheit und sah zu dem langen Gitter, das den Essraum der Frauen abtrennte. Mein Herz überschlug sich, Keira musste sich irgendwo unter den weiblichen Gefangenen befinden, die auf der anderen Seite der Absperrung aßen. Wie sollte ich ihr meine Anwesenheit kundtun, ohne die Aufmerksamkeit der Aufseher zu erregen? Sprechen war verboten, das hatte mein Nachbar durch einen Knüppelschlag zu spüren bekommen, nachdem er einen Kameraden um das Salz gebeten hatte. Ich stellte mir die Strafe vor, die ich mir einhandeln würde, hielt es aber nicht mehr aus, sprang auf, schrie ganz laut »Keira« und setzte mich schnell wieder.

Kein Klirren des Bestecks, keine Kaugeräusche mehr. Die Wächter blickten durch den Saal, ohne sich zu rühren. Keiner von ihnen hatte den Übeltäter ausgemacht, der es gewagt hatte, gegen die Regeln zu verstoßen. Das bleierne Schweigen dauerte kurz an, dann hörte ich eine vertraute Stimme rufen »Adrian«.

Alle männlichen Gefangenen wandten den Kopf zur Frauenabteilung, alle weiblichen Häftlinge den ihren zum Männersektor, desgleichen die Aufseher und Aufseherinnen, und so beobachtete man sich auf jeder Seite des großen Saals.

Ich stand auf und lief zum Gitter, du ebenfalls.

Die Wärter waren so verblüfft, dass sich zunächst keiner von der Stelle rührte.

Die Gefangenen brüllten im Chor »Keira«, die Frauen schrien aus voller Kehle »Adrian!«

Du warst nur noch wenige Meter von mir entfernt. Du warst bleich und du weintest, genauso wie ich. Wir traten an das Gitter, und dieser heiß ersehnte Augenblick gab uns so viel Kraft, dass keiner von uns an den drohenden Knüppel dachte. Unsere Hände vereinten sich zwischen den Stäben, die Finger umschlangen sich, ich drückte mein Gesicht an das Gitter, du legtest deinen Mund auf den meinen. In dieser chinesischen Gefängniskantine sagte ich dir, »ich liebe dich«, und du murmeltest, »ich liebe dich auch«. Dann fragtest du, was ich dort zu suchen hätte. Ich war gekommen, um dich zu befreien. »Im Inneren des Gefängnisses?«, fragtest du. Das stimmte, doch unter dem Ansturm der Gefühle hatte ich dieses Detail übersehen. Ich hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn ein Stockhieb auf die Oberschenkel zwang mich in die Knie, ein zweiter ins Kreuz warf mich zu Boden. Man brachte dich gewaltsam weg, du brülltest meinen Namen, dann brachte man auch mich weg, ich brüllte den deinen.






Hydra

Walter entschuldigte sich bei Elena, es waren besondere Umstände, er hätte nie sein Handy angelassen, würde er nicht auf Nachricht aus China warten. Elena drängte ihn, den Anruf entgegenzunehmen. Walter stand auf und entfernte sich ein Stück in Richtung Hafen. Ivory wollte wissen, ob es Neuigkeiten gab.

»Nichts, Sir, immer noch nichts. Das Flugzeug ist in Beijing gelandet, das ist schon mal etwas! Wenn meine Berechnungen stimmen, muss er um diese Zeit bereits den Richter getroffen haben, vermutlich ist er bereits unterwegs zum Gefängnis. Vielleicht sind sie sogar schon wieder vereint. Lassen wir sie diesen wohlverdienten Augenblick genießen. Sie können sich bestimmt vorstellen, wie glücklich sie sein müssen, wieder beisammen zu sein! Ich verspreche, Sie anzurufen, sobald ich etwas gehört habe.«

Walter beendete das Gespräch und kehrte zu seinem Tisch zurück.

»Leider«, sagte er zu Elena, »war es nur ein Kollege der Akademie, der eine Auskunft benötigte.«

Sie setzten ihre Unterhaltung fort und warteten auf das Dessert, das Elena bestellt hatte.






Gefängnis Garther

Meine Dreistigkeit während des Abendessens hatte mir die Sympathie meiner Mitgefangenen eingebracht. Als ich, von zwei Wachen begleitet, in meine Zelle geführt wurde, klopften mir einige der Häftlinge, die ebenfalls auf dem Rückweg waren, freundschaftlich auf die Schulter. Mein Zellennachbar bot mir gar eine Zigarette an, was hier sicher ein Geschenk von großem Wert darstellte. Also zündete ich sie bereitwillig an, doch als Erinnerung an eine erst vor Kurzem ausgeheilte Lungenentzündung wurde ich von einem Hustenanfall geschüttelt.

Auf dem Brett, das als Bett diente, lag eine Strohschicht, so dünn wie eine Decke. Als ich mich hinlegte, flammten die Schmerzen von den Stockhieben wieder auf, doch ich war derart erschöpft, dass ich einschlief, sobald ich mich ausgestreckt hatte. Ich hatte Keira wiedergesehen, und ihr Gesicht begleitete mich die ganze finstere Nacht hindurch.

Am folgenden Morgen wurden wir von einem Gong geweckt, der in den Mauern des Gefängnisses widerhallte. Mein Mitgefangener stieg aus seinem Bett, zog Socken und Hose an, die er an einem Holm der Leiter aufgehängt hatte. Ein Aufseher öffnete die Zellentür, mein Nachbar nahm seinen Napf und trat auf den Gang. Mir indes bedeutete der Wärter, mich nicht zu rühren. Ich begriff, dass mein Verhalten vom Vortag mit Essensentzug bestraft wurde. Traurigkeit überkam mich, ich hatte die Stunden gezählt, bis ich Keira wiedersehen würde, nun musste ich mich gedulden.

Der Vormittag verging, und ich fragte mich ängstlich, welche Strafe ihr auferlegt würde. Sie war schon so blass … Und plötzlich kniete ich, der Atheist, vor meiner Pritsche und betete wie ein Kind zu Gott, dass Keira nicht in Dunkelhaft kam.

Draußen hörte ich die Stimmen der Gefangenen, wahrscheinlich war es Zeit für den Hofgang. Auch der war für mich gestrichen. Ich saß hier, gequält von Sorge über Keiras Schicksal. Ich stieg auf einen Hocker und zog mich, in der Hoffnung, sie zu sehen, zu der Luke hoch. Die Gefangenen marschierten in Reih und Glied auf eine Halle zu. Auf Zehenspitzen gereckt, verlor ich das Gleichgewicht, rutschte aus und fand mich am Boden wieder, und bis ich mich aufgerappelt hatte, war der Hof leer.

Die Sonne stand hoch am Himmel, es musste Mittag sein. Man würde mich doch wohl nicht vor Hunger sterben lassen, nur um mir Disziplin beizubringen! Auf meinen Dolmetscher zählte ich nicht, um hier herausgeholt zu werden. Ich dachte an Jeanne, ich hatte sie vor meinem Abflug von Athen aus angerufen und ihr versprochen, heute von mir hören zu lassen. Vielleicht würde sie begreifen, dass mir etwas zugestoßen war, und unsere Botschaften informieren.

Während ich so deprimiert dasaß, hörte ich Schritte auf dem Gang. Ein Aufseher betrat meine Zelle und forderte mich barsch auf, ihm zu folgen. Wir liefen über die Brücke und die Metalltreppe hinab, dann stand ich in dem Büro, in dem man mir am Tag zuvor meine Sachen abgenommen hatte. Man gab sie mir zurück, ließ mich ein Formular unterschreiben, und dann befand ich mich plötzlich auf dem Hof. Fünf Minuten später schlossen sich die Gefängnistore hinter mir, ich war frei. Ein Wagen stand auf dem Besucherparkplatz, die Tür öffnete sich, und mein Dolmetscher kam auf mich zu.

Ich dankte ihm für seine Mühe, mich hier herauszuholen, und entschuldigte mich für meine Zweifel.

»Ich habe damit nichts zu tun«, erklärte er. »Nachdem die Polizisten Sie abgeführt hatten, kam der Richter wieder aus seinem Büro und trug mir auf, Sie am nächsten Mittag hier abzuholen. Ich soll Ihnen übrigens ausrichten, er hoffe, eine Nacht im Gefängnis habe Sie etwas Höflichkeit gelehrt. Ich übersetze nur.«

»Und Keira?«, fragte ich sofort.

»Drehen Sie sich um«, antwortete der Dolmetscher ruhig.

Ich sah, wie sich das Tor erneut öffnete, und du herauskamst. Du trugst dein Bündel über der Schulter, warfst es zu Boden und ranntest auf mich zu.

Nie vergesse ich den Augenblick, als wir uns vor diesem Gefängnis in die Arme fielen. Ich drückte dich so fest an mich, dass du fast erstickt wärst, aber du lachtest, und wir drehten uns, trunken vor Freude, im Kreis. Der Dolmetscher mochte hüsteln, so viel er wollte, und uns zur Ordnung rufen, es war sinnlos - nichts hätte diese Umarmung unterbrechen können.

Zwischen zwei Küssen bat ich dich um Verzeihung, weil ich dich in dieses wahnsinnige Abenteuer verstrickt hatte. Du legtest die Hand auf meinen Mund, um mich zum Schweigen zu bringen.

»Du bist gekommen, du bist gekommen, um mich hier rauszuholen«, sagtest du leise.

»Ich habe versprochen, dich nach Addis Abeba zurückzubringen, erinnerst du dich?«

»Ich habe dir dieses Versprechen abgerungen, aber ich bin unglaublich froh, dass du es gehalten hast.«

»Und wie hast du es geschafft, diese Zeit durchzustehen?«

»Ich weiß nicht, es war furchtbar lang, aber ich habe die Gelegenheit zum Nachdenken genutzt, das war das Einzige,  was ich tun konnte. Wir werden nicht sofort nach Äthiopien fliegen, denn ich glaube, ich weiß jetzt, wo sich ein weiteres Fragment befindet, und das ist nicht in Afrika.«

Wir stiegen in den Wagen des Dolmetschers. Er brachte uns nach Chengdu, wo wir alle drei ein Flugzeug nach Beijing nahmen.

Dort angekommen, drohtest du ihm, das Land nicht zu verlassen, wenn er dich nicht in ein Hotel brächte, wo du duschen könntest. Er sah auf seine Uhr und gab uns eine Stunde Zeit.

Zimmer 409. Ich achte nicht auf den Ausblick, ich sagte dir schon, das Glück macht zerstreut. Ich sitze an dem kleinen Sekretär direkt vor dem Fenster, unter mir erstreckt sich Beijing, doch das ist mir völlig gleichgültig, ich habe nur Augen für das Bett, auf dem du liegst. Von Zeit zu Zeit siehst du mich an, räkelst dich und sagst mir, dir sei nicht bewusst gewesen, wie wunderbar es sei, in einem sauberen Bett zu liegen. Du nimmst das Kissen und wirfst es mir an den Kopf. Ich begehre dich erneut.

Der Dolmetscher kocht sicher vor Wut, denn wir sind schon weit über eine Stunde hier. Du erhebst dich, und ich beobachte, wie du ins Bad gehst. Du schimpfst mich einen Voyeur, und ich versuche gar nicht erst, mich zu rechtfertigen. Ich bemerke die Narbe auf deinem Rücken, eine andere an deinem Bein. Du drehst dich um, und dein Blick gibt mir zu verstehen, dass du nicht darüber reden willst, zumindest nicht jetzt. Ich höre das Rauschen der Dusche, das Geräusch des Wassers gibt mir wieder Kraft und verhindert, dass du diesen Husten hörst, der mich überkommt wie eine böse Erinnerung. Einige Dinge werden nie wieder sein wie vorher. In China habe ich jene Leichtigkeit verloren, die mir früher so viel Sicherheit gab. Ich habe Angst, allein in diesem Zimmer zu bleiben, und sei es nur für wenige Minuten, selbst wenn mich bloß eine dünne  Wand von dir trennt. Doch ich fürchte nicht länger, es mir selbst einzugestehen, auch nicht, dir all dies zu gestehen.

Am Flughafen hielt ich ein zweites Versprechen. Sobald unsere Bordkarten gedruckt waren, führte ich dich in eine Telefonzelle, um Jeanne anzurufen.

Ich weiß nicht, wer von euch beiden angefangen hat, doch plötzlich begannst du, mitten auf diesem großen Terminal zu weinen. Du lachtest und schluchztest zugleich.

Die Zeit drängte, wir mussten gehen. Du sagtest Jeanne, dass du sie liebst und von Athen aus anrufen würdest.

Nachdem du aufgelegt hattest, brachst du erneut in Tränen aus, und ich hatte große Mühe, dich zu trösten.

Am meisten erschöpft schien unser Dolmetscher. Als wir die Passkontrolle durchschritten, war ihm die Erleichterung anzusehen. Er war so froh, uns endlich los zu sein, dass er uns ständig durch die Scheibe zuwinkte.

Es war Nacht, als wir das Flugzeug bestiegen. Du lehntest den Kopf an das kleine Fenster und schliefst ein, bevor wir abgehoben hatten.

Beim Anflug auf Athen gerieten wir in Turbulenzen. Du ergriffst meine Hand und drücktest sie so fest, als hättest du Angst vor dieser Landung. Um dich abzulenken, zog ich das Fragment aus der Tasche, das wir in dem Vulkankrater auf Narcondam gefunden hatten, und zeigte es dir.

»Du hast gesagt, du hättest eine Ahnung, wo sich eins der anderen befinden könnte.«

»Sind die Flugzeuge wirklich sicher genug, um diesen Windböen standzuhalten?«

»Es gibt keinen Grund zur Sorge. Was ist mit dem Fragment?«

Mit der freien Hand - die andere hielt noch immer die meine umklammert - zogst du deinen Anhänger hervor. Wir  wollten sie schon zusammenfügen, das nächste Luftloch aber nahm uns jegliche Lust dazu.

»Ich erzähle dir alles nach der Landung, okay?«, sagtest du.

»Gib mir wenigstens einen Hinweis.«

»Der hohe Norden, irgendwo zwischen Baffin-Bucht und Beaufortsee. Das sind mehrere tausend Kilometer, ich erkläre dir, warum, doch zuerst zeigst du mir deine Insel.«






Hydra

In Athen nahmen wir ein Taxi und schifften uns zwei Stunden später nach Hydra ein. Du bliebst in der Kabine, während ich mich aufs Vorderdeck begab.

»Sag bloß, du wirst seekrank …«

»Ich bin gerne an der frischen Luft.«

»Du frierst und willst doch draußen sein? Gib zu, dass du seekrank bist, warum sagst du nicht die Wahrheit?«

»Weil es für einen Griechen fast ein Makel ist, nicht seefest zu sein, und ich weiß nicht, was daran witzig sein soll.«

»Ich kenne jemanden, der sich vor nicht langer Zeit über meine Flugangst lustig gemacht hat …«

»Ich habe mich nicht lustig gemacht«, antwortete ich und beugte mich über die Reling.

»Dein Gesicht ist grüngrau, und du zitterst. Lass uns in die Kabine gehen, sonst wirst du noch ernsthaft krank.«

Ein erneuter Hustenanfall überkam mich, und ich ließ mich hineinführen. Ich spürte genau, dass ich wieder Fieber hatte, wollte aber nicht daran denken. Ich war glücklich, dich zu mir nach Hause zu bringen, und nichts sollte diesen Augenblick verderben.

Ich wartete, bis wir in Piräus waren, um meiner Mutter Bescheid zu geben, und als das Schiff auf Hydra anlegte, malte ich mir schon ihre Vorwürfe aus. Ich hatte sie gebeten, kein Festessen vorzubereiten, da wir erschöpft wären und nur davon träumten, uns auszuschlafen.

 

Mama empfing uns zu Hause. Und zum ersten Mal erlebte ich dich eingeschüchtert. Sie fand, dass wir beide furchtbar aussahen. Sie bereitete ein leichtes Abendessen zu, das sie uns auf der Terrasse servierte. Tante Elena hatte entschieden, im Dorf zu bleiben, um uns drei allein zu lassen. Bei Tisch bedrängte dich Mama mit Fragen, und sosehr meine Blicke auch flehten, sie möge dich in Ruhe lassen, es half nichts. Du aber gingst mit einer Engelsgeduld auf alles ein. Wieder schüttelte mich ein Hustenanfall und beendete den Abend. Mama begleitete uns in mein Zimmer. Die Laken dufteten nach Lavendel, und die Brandung, die gegen den Felsen schlug, wiegte uns in den Schlaf.

Frühmorgens erhobst du dich und schlichst auf Zehenspitzen hinaus. Seit deinem Aufenthalt im Gefängnis konntest du nicht mehr ausschlafen. Ich hörte dich das Zimmer verlassen, war aber zu schwach, um dir zu folgen. Du unterhieltest dich in der Küche mit Mama, ihr schient euch gut zu verstehen, und so schlief ich wieder ein.

Später erfuhr ich, dass Walter am Morgen auf der Insel eingetroffen war.

Elena hatte ihn am Vortag angerufen und ihm unsere Ankunft mitgeteilt, woraufhin er sofort das nächste Flugzeug genommen hatte. Eines Tages vertraute er mir dann an, die ständigen Reisen zwischen London und Hydra hätten ein großes Loch in seine Rücklagen gerissen.

Am frühen Nachmittag traten Walter, Elena, Keira und meine Mutter in mein Zimmer. Betroffen standen sie da und sahen, wie ich fieberglühend und völlig ermattet in meinem Bett lag. Meine Mutter legte mir in einer Eukalyptusessenz getränkte Kompressen auf die Stirn. Doch das alte Hausmittel reichte nicht aus, um das Übel zu vertreiben, das von mir Besitz ergriffen hatte.

Wenige Stunden später bekam ich Besuch von einer Frau, die ich niemals geglaubt hatte wiederzusehen, doch dank Walters Manie, alles aufzuschreiben, tauchte auch die Telefonnummer einer fliegenden Ärztin in seinem kleinen Notizbuch auf. Doktor Sophie Schwartz setzte sich an mein Bett und ergriff meine Hand.

»Diesmal ist es leider keine Komödie, Sie haben sehr hohes Fieber, mein Lieber.«

Sie horchte mich ab und diagnostizierte sofort ein Wiederaufflammen der Lungenentzündung, von der meine Mutter ihr erzählt hatte. Ihr wäre lieber gewesen, man hätte mich nach Athen überführt, doch das ließ das Wetter nicht zu. Ein Sturm war losgebrochen, das Meer war entfesselt, und selbst ihre kleine Piper Cub würde nicht starten können. Außerdem war ich nicht reisefähig.

»Uns bleibt nichts anderes übrig als zu improvisieren«, sagte sie zu Keira.

Der Sturm dauerte drei Tage an. Zweiundsiebzig Stunden, in denen der Meltemi über die Insel fegte. Der heftige Wind, der von den Kykladen kam, beugte die Bäume, brachte das Haus zum Knarren und riss Ziegel vom Dach. In meinem Zimmer hörte ich, wie die Brandung gegen die Klippen schlug.

Mama hatte Keira im Gästezimmer einquartiert, doch sobald die Lichter gelöscht waren, kam sie zu mir. In den wenigen Stunden selbstverordneten Schlafs wurde sie von der Ärztin abgelöst, die dann bei mir wachte. Walter überwand seine Angst und legte zweimal am Tag auf dem Rücken des Esels den Weg zurück, um mich zu besuchen. Ich sah ihn völlig durchnässt in mein Zimmer treten. Er nahm auf einem Stuhl Platz und erzählte mir, wie dankbar er diesem Sturm sei. In dem Gästehaus, in dem er für gewöhnlich wohnte, war ein Teil des  Dachs abgedeckt. Elena hatte sofort angeboten, ihn bei sich aufzunehmen.

Am vierten Tag beruhigte sich der Sturm, und mit ihm verschwand auch das Fieber.






Amsterdam

Vackeers ging noch einmal seine Post durch. Es klopfte zweimal kurz an die Tür, und da er keinen Besuch erwartete, öffnete er automatisch seine Schreibtischschublade und schob die Hand hinein. Mit finsterer Miene trat Ivory ein.

»Warum haben Sie mir nicht Bescheid gegeben, dass Sie in der Stadt sind? Ich hätte Sie vom Flughafen abholen lassen.«

»Ich habe den Thalys genommen, ich hatte noch einige Lektüre aufzuarbeiten.«

»Ich habe nichts zum Abendessen vorgesehen«, fuhr Vackeers fort und schob diskret die Lade zu.

»Allem Anschein nach sind Sie wie immer auf der Hut«, murmelte Ivory.

»Ich bekomme wenig unangemeldeten Besuch hier im Palast. Lassen Sie uns essen gehen, hinterher können wir dann spielen.«

»Ich bin nicht gekommen, um mich mit Ihnen im Schach zu messen, sondern um mit Ihnen zu reden.«

»Welch ernster Ton. Sie haben Sorgen, das sehe ich Ihnen an, mein Freund.«

»Verzeihen Sie, dass ich hier einfach so hereinplatze, doch ich habe meine Gründe und muss unbedingt mit Ihnen sprechen.«

»Ich kenne ganz in der Nähe ein kleines, ruhiges Restaurant. Wir gehen zu Fuß hin, und unterwegs können wir uns dann unterhalten.«

Vackeers zog seinen Mantel an. Sie durchquerten die große Halle des Palais Dam. Als sie über die riesige Weltkarte schritten, blieb Ivory stehen und betrachtete das Planisphärium unter seinen Füßen.

»Die Suche wird wieder aufgenommen«, verkündete er feierlich.

»Sagen Sie mir nicht, dass Sie das verwundert. Mir scheint, Sie haben alles dafür getan.«

»Ich hoffe, ich werde es nicht bereuen.«

»Warum diese finstere Miene? Ich erkenne Sie gar nicht wieder - Sie, der sonst nichts lieber tut, als die herrschende Ordnung über den Haufen zu werfen. Sie werden ein kleines Chaos auslösen, das müsste doch ganz nach Ihrem Geschmack sein. Ich frage mich übrigens, was Sie bei diesem Abenteuer am meisten motiviert: die Wahrheit über den Ursprung der Welt zu erfahren oder sich an einigen Personen zu rächen, die Sie in der Vergangenheit gekränkt haben?«

»Ich glaube, anfangs war es etwas von beidem, aber ich betreibe diese Suche nicht mehr alleine und gefährde das Leben derer, die ich in die Sache verwickelt habe.«

»Und das beunruhigt Sie? Dann sind Sie in letzter Zeit wirklich gealtert.«

»Nicht dass mir dieses prächtige Vestibül missfällt, mein Lieber. Doch ich finde, unsere Stimmen hallen hier etwas zu sehr für diese Art Unterhaltung. Lassen Sie uns nach draußen gehen.«

Vackeers steuerte die westliche Wand an, in der eine Tür verborgen war, führte Ivory die Treppe ins Untergeschoss des Königpalastes hinab, wo sie auf Holzstegen verschiedene unterirdische Kanäle überquerten.

Es war feucht hier unten, und die Stufen waren bisweilen rutschig.

»Geben Sie acht, wohin Sie den Fuß setzen, ich möchte nicht, dass Sie in das kalte, schmutzige Wasser fallen. Folgen Sie mir«, sagte Vackeers und schaltete seine Taschenlampe ein. Sie kamen an einem Balken vorbei, in dem ein Kreuzanker einen Mechanismus betätigte, der Vackeers Zutritt zu seinem Computerraum gewährte. Doch heute hielt er dort nicht inne, sondern setzte seinen Weg fort.

»So«, sagte er zu Ivory, »noch ein paar Schritte, und wir erreichen einen kleinen Hof. Ich weiß nicht, ob jemand gesehen hat, wie Sie den Palast betreten haben, doch niemand wird beobachten, wie Sie ihn verlassen, da können Sie ganz sicher sein.«

»Was für ein eigenartiges Labyrinth, daran werde ich mich nie gewöhnen.«

»Wir hätten auch den Zugang zur Neuen Kirche nehmen können, aber der ist noch feuchter, und wir hätten uns nasse Füße geholt.«

Vackeers stieß eine Tür auf, es folgten ein paar Stufen, dann standen sie im Freien. Draußen wehte ein eisiger Wind, und Ivory schlug seinen Mantelkragen hoch. Die beiden alten Freunde liefen die Hoogstraat an der Gracht hinauf.

»Nun, was bereitet Ihnen solche Sorgen?«, fragte Vackeers.

»Meine beiden Schützlinge haben sich wiedergefunden.«

»Das ist doch eher eine gute Neuigkeit. Nach dem üblen Streich, den wir Sir Ashton gespielt haben, sollten wir dieses Ereignis feiern, statt so eine Trauermiene aufzusetzen.«

»Ich bezweifele, dass Ashton es dabei bewenden lässt.«

»Diese Provokation bei ihm zu Hause war etwas übertrieben, ich hatte Ihnen zu mehr Diskretion geraten.«

»Wir hatten keine Zeit, die junge Archäologin musste so schnell wie möglich befreit werden. Sie hatte lange genug hinter Gittern gehockt.«

»Diese Gitter hatten den Vorteil, sie und infolgedessen auch Ihren Astrophysiker außerhalb Ashtons Reichweite zu halten.«

»Dieser Irre hat auch ihn angegriffen.«

»Haben Sie Beweise dafür?«

»Ich bin ganz sicher, dass er ihn hat vergiften lassen! Ich habe große Mengen Tollkirsche auf seinem Grundstück gesehen. Die Frucht dieser Pflanze bewirkt ernsthafte Lungenschäden.«

»Ich bin sicher, dass viele Leute Tollkirschen auf ihrem Grundstück haben, ohne deshalb gleich Serienkiller zu sein.«

»Vackeers, wir wissen beide, wozu dieser Mann fähig ist. Ich war vielleicht etwas dreist, aber nicht unbesonnen, ich dachte wirklich …«

»Sie dachten an nichts anderes, als Ihre Forschungen wieder voranzutreiben! Hören Sie zu, Ivory, ich verstehe Ihre Motive, aber eine Fortsetzung dieser Arbeit ist nicht ungefährlich. Wenn sich Ihre beiden Schützlinge wieder auf die Suche nach einem neuen Fragment machen, bin ich gezwungen, die anderen zu informieren. Ich kann nicht ewig das Risiko eingehen, des Verrats bezichtigt zu werden.«

»Momentan ruhen sich Keira und Adrian in Griechenland aus, nachdem er einen schlimmen Rückfall erlitten hat.«

»Hoffen wir, dass sie noch eine Weile dort bleiben.«

Auf einer Brücke über die Gracht blieb Ivory stehen und stützte sich auf das Geländer.

»Ich mag diesen Ort«, sagte Vackeers und seufzte. »Ich glaube, er ist mir der liebste in ganz Amsterdam. Dieser Blick von hier, ist er nicht umwerfend?«

»Ich brauche Ihre Hilfe, Vackeers. Ich weiß, dass Sie immer pflichttreu waren, und ich verlange nicht, dass Sie die Organisation verraten, doch wie in der Vergangenheit werden  sich früher oder später Allianzen bilden. Sir Ashton wird seine Feinde zählen …«

»Auch Sie werden die Ihren zählen, und da Sie nicht mehr mit am Tisch sitzen, wünschen Sie sicher, dass ich Ihr Sprecher bin, der möglichst viele überzeugt, das erwarten Sie doch von mir, oder?«

»Das und noch etwas mehr«, sagte Ivory.

»Was noch?«, fragte Vackeers verwundert.

»Ich brauche Zugang zu Hilfsmitteln, über die ich nicht verfüge.«

»Hilfsmittel?«

»Ihren Computer, um auf den Server zu gelangen.«

»Nein, das ist nicht möglich, das würde sofort auffallen, und ich wäre bloßgestellt.«

»Nicht wenn Sie bereit wären, ein kleines Kästchen hinten an Ihrem Rechner anzubringen.«

»Welche Art Kästchen?«

»Ein Gerät, mit dem eine verborgene Verbindung hergestellt wird, die nicht entdeckt werden kann.«

»Sie unterschätzen die Organisation. Die jungen Informatiker, die dort arbeiten, wurden unter den besten ausgewählt und sind zum Teil sogar ehemalige Hacker.«

»Wir beide spielen besser Schach als irgendeiner dieser jungen Männer, vertrauen Sie mir«, sagte Ivory und hielt Vackeers eine kleine Schachtel hin.

Der betrachtete den Gegenstand mit sichtbarem Unbehagen.

»Wollen Sie mich abhören?«

»Ich will mich nur Ihres Zugangscodes bedienen, um ins Netz zu kommen. Dabei riskieren Sie nichts, das versichere ich Ihnen.«

»Wenn ich verdächtigt werde, laufe ich Gefahr, festgenommen und vor Gericht gestellt zu werden.«

»Vackeers, kann ich auf Sie zählen oder nicht?«

»Ich werde über Ihre Bitte nachdenken und Ihnen die Antwort mitteilen, sobald ich mich entschieden habe. Aber Ihre kleine Geschichte hat mir den Appetit verdorben.«

»Ich hatte auch keinen großen Hunger«, gestand Ivory.

»Lohnt sich das alles wirklich? Wissen Sie überhaupt, welche Chancen die beiden haben, das Rätsel zu lösen?«, fragte Vackeers mit einem Seufzer.

»Alleine haben sie praktisch keine, wenn ich ihnen aber die Informationen zukommen lasse, die ich in den letzten dreißig Jahren gesammelt habe, dann ist es durchaus möglich, dass sie die fehlenden Fragmente finden.«

»Haben Sie denn eine Vorstellung, wo sie sind?«

»Sehen Sie, Vackeers, noch vor Kurzem zweifelten Sie an ihrer Existenz, und jetzt möchten Sie wissen, an welchem Ort sie versteckt sind.«

»Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«

»Ganz im Gegenteil.«

»Wo also sind sie?«

»Das erste wurde sozusagen in der Mitte gefunden, das zweite im Süden, das dritte im Osten … Ich lasse Sie raten, wo die beiden letzten sein könnten. Denken Sie über meine Bitte nach, Vackeers, ich weiß, dass sie nicht unbedeutend ist und Sie sich nur schwer entscheiden können, aber ich habe Ihnen ja gesagt, dass ich Ihre Hilfe brauche.«

Ivory verabschiedete sich von seinem Freund und entfernte sich, doch Vackeers lief ihm nach.

»Und unsere Schachpartie? Sie wollen sich doch wohl nicht einfach so aus dem Staub machen!«

»Können Sie uns bei Ihnen zu Hause eine Kleinigkeit zu essen machen?«

»Ich habe sicher noch Käse und Toastbrot.«

»Dazu ein Glas guten Wein, das reicht, und bereiten Sie sich darauf vor zu verlieren, Sie sind mir noch eine Revanche schuldig!«






Athen

Keira und ich saßen auf der Terrasse. Dank der Behandlung der fliegenden Ärztin kam ich wieder zu Kräften und hatte zum ersten Mal eine hustenfreie Nacht verbracht. Mein Gesicht hatte erneut Farbe bekommen, was meine Mutter beruhigte. Doktor Schwartz hatte ihren Zwangsurlaub genutzt, um auch Keira zu untersuchen, und ihr Kräutertees und Vitamine verordnet. Die Zeit im Gefängnis hatte Mangelerscheinungen bei ihr verursacht.

Das Meer war ruhig, der Wind hatte sich gelegt, und unsere Ärztin würde heute wieder abfliegen können.

Wir trafen uns am Tisch auf der Terrasse, wo Mama ihr zu Ehren ein Essen aufgetischt hatte, das einer Königin würdig gewesen wäre. Während meiner Krankheit hatten die beiden viele Stunden zusammen verbracht und Geschichten und Erinnerungen um Haus und Küche ausgetauscht. Mama hatte sich für das abenteuerliche Leben dieser Frau begeistert - eine fliegende Ärztin, die von Insel zu Insel ans Bett der Kranken eilte. Beim Abschied musste ich Doktor Schwartz versprechen, meine Rekonvaleszenz wenigstens um einige Tage zu verlängern, ehe ich mir irgendetwas anderes vornähme - ein Ratschlag, den meine Mutter sie mindestens zweimal wiederholen ließ, für den Fall, dass ich ihn nicht richtig gehört hätte. Dann begleitete sie die Ärztin zum Hafen, sodass Keira und ich endlich einen Moment für uns hatten.

Sobald wir allein waren, setzte sie sich zu mir.

»Hydra ist eine bezaubernde Insel, Adrian, und deine Mutter eine wunderbare Frau, ich mag alle hier sehr, aber …«

»Ich halte es auch nicht mehr aus«, fiel ich ihr ins Wort. »Ich träume davon, mit dir zu verschwinden, beruhigt dich das?«

»O ja!«, erwiderte Keira erleichtert.

»Wir sind aus einem chinesischen Gefängnis entkommen, also müssten wir uns auch ohne größere Schwierigkeiten von hier verdrücken können.«

Keira sah aufs Meer.

»Was ist?«

»Ich habe heute Nacht von Harry geträumt.«

»Sollen wir zu ihm fahren?«

»Ich will ihn wiedersehen. Es ist nicht das erste Mal, dass er mir im Traum erscheint, im Gefängnis hat er mich nachts oft besucht.«

»Lass uns ins Omo-Tal fliegen, wenn du dir das so wünschst. Außerdem habe ich dir versprochen, dich dorthin zurückzubringen.«

»Ich weiß nicht einmal, ob ich dort noch meinen Platz habe. Und dann sind da unsere Recherchen.«

»Die sind uns schon teuer genug zu stehen gekommen, und ich will dich nicht noch einmal in Gefahr bringen.«

»Nicht dass ich damit auftrumpfen will, aber ich bin in besserem Zustand aus China zurückgekommen als du. Ich denke, die Entscheidung, ob wir weitermachen oder nicht, müssen wir gemeinsam treffen.«

»Du kennst meine Meinung.«

»Wo ist dein Fragment?«

Ich erhob mich und holte es aus der Schublade meines Nachtkästchens, wo ich es bei meiner Rückkehr versteckt hatte. Als ich wieder auf die Terrasse kam, nahm Keira ihre Kette ab und legte den Anhänger auf den Tisch. Sie führte die  beiden Teile zusammen, und sobald sie vereint waren, wiederholte sich das Phänomen, das wir schon auf der Insel Narcondam beobachtet hatten.

Die Fragmente nahmen eine nachtblaue Farbe an und begannen mit unglaublicher Intensität zu funkeln.

»Sollen wir es wirklich dabei belassen?«, fragte Keira und betrachtete das Objekt, dessen Helligkeit langsam nachließ. »Wenn ich ins Omo-Tal zurückkehre, ohne das Geheimnis gelüftet zu haben, kann ich meiner Arbeit nicht mehr mit der nötigen Sorgfalt nachgehen. Ich würde wahrscheinlich nur noch daran denken, was dieser Gegenstand uns enthüllen könnte, sollte es uns gelingen, alle Teile ausfindig zu machen. Und wenn wir schon von Versprechen reden, du hast mir auch ein anderes gegeben: nämlich mich mit einem Schlag dreihundertfünfundachtzig Millionen Jahre Zeit gewinnen zu lassen. Glaub nicht, dieser Vorschlag wäre auf taube Ohren gestoßen!«

»Ich weiß, was ich dir versprochen habe, Keira, aber das war, bevor vor unseren Augen ein Priester ermordet wurde, bevor wir um Haaresbreite von einer Felswand gestürzt und fast im Gelben Fluss ertrunken wären, und bevor du in einem chinesischen Gefängnis eingesperrt warst. Außerdem, haben wir überhaupt die geringste Ahnung, in welcher Richtung wir suchen sollen?«

»Ich habe dir schon gesagt: im hohen Norden. Das ist noch nicht sehr präzise, aber immerhin ein Anhaltspunkt.«

»Warum eher dort als anderswo?«

»Ich glaube, dass uns der auf Ge’ez verfasste Text darauf hinweist, darüber habe ich während meiner ganzen Haftstrafe in Garther nachgedacht. Wir müssen nach London zurück, ich muss Recherchen in der Bibliothek der Akademie machen, bestimmte Werke konsultieren, und ich muss mit Max reden, ich habe ihm ein paar Fragen zu stellen.«

»Du willst wieder zu deinem Druckereibesitzer?«

»Jetzt zieh nicht so ein Gesicht, das ist albern, außerdem habe ich nicht gesagt, dass ich ihn treffen, sondern dass ich mit ihm sprechen will. Er hat an der Übertragung dieser Handschrift gearbeitet. Wenn er irgendetwas entdeckt hat, benötigen wir diese Informationen … Ich will vor allem eine Sache mit ihm überprüfen.«

»Also fahren wir zurück, London ist ein guter Vorwand, Hydra zu verlassen.«

»Wenn es möglich ist, würde ich gerne über Paris fahren.«

»Also doch um Max zu sehen?«

»Nein, Jeanne. Und außerdem möchte ich Ivory einen Besuch abstatten.«

»Ich dachte, der alte Professor hätte das Museum verlassen, um auf Reisen zu gehen?«

»Ich bin auch auf Reisen gegangen, und wie du siehst zurückgekommen. Er vielleicht auch, wer weiß?«

Keira machte sich daran, ihr Gepäck zusammenzusuchen, während ich meine Mutter auf unsere Abreise vorbereitete. Walter war betrübt, als er hörte, dass wir die Insel verlassen wollten. Er hatte seinen Urlaub für die nächsten zwei Jahre verbraucht, doch er hoffte, das Wochenende noch auf Hydra zu verbringen. Ich bestärkte ihn, seine Pläne nicht zu ändern, es wäre mir eine Freude, ihn in der darauf folgenden Woche in der Akademie wiederzusehen, wohin auch ich mich begeben wollte. Diesmal würde ich Keira die Recherchen nicht allein vornehmen lassen, noch dazu, nachdem sie mir ihre Absicht angekündigt hatte, zuerst nach Paris zu reisen.






Amsterdam

Ivory war auf dem Sofa im Salon eingenickt. Vackeers deckte ihn zu und ging in sein Schlafzimmer. Einen guten Teil der Nacht hinderte ihn sein ständiges Grübeln daran zu schlafen. Sein alter Verbündeter bat ihn um Hilfe, aber wenn er ihm diese gewährte, gefährdete er sich selbst. Die Vorstellung, in den kommenden Monaten - wohl die letzten seiner Laufbahn - des Verrats überführt zu werden, behagte ihm gar nicht. Am frühen Morgen erhob er sich und machte Frühstück. Als der Teekessel pfiff, wachte Ivory auf.

»Eine kurze Nacht, nicht wahr?«, meinte er, als er am Küchentisch Platz nahm.

»Das kann man wohl sagen, doch ein Turnier wie das gestrige rechtfertigt das.«

»Ich habe nicht gemerkt, dass ich eingeschlafen bin. So etwas passiert mir zum ersten Mal. Tut mir leid, mich derart aufgedrängt zu haben.«

»Nicht der Rede wert, ich hoffe nur, die Rückenschmerzen von dem alten Chesterfield halten sich in Grenzen.«

»Ich glaube, ich bin älter als das Sofa«, spottete Ivory.

»Kein fishing for compliments, es ist ein Erbstück von meinem Vater.«

Dann herrschte Stille. Ivory musterte Vackeers, trank seinen Tee, aß einen Zwieback und erhob sich.

»Ich habe Ihre Gastfreundschaft schon allzu sehr strapaziert. Ich lasse Sie jetzt in Ruhe und kehre in mein Hotel zurück.«

Vackeers antwortete nicht und sah Ivory nach, als dieser auf den Flur ging.

»Danke für den wunderbaren Abend, mein lieber Freund«, sagte Ivory und griff nach seinem Regenmantel. »Wir sehen beide furchtbar aus, aber ich muss sagen, dass wir schon lange nicht mehr so gut gespielt haben.«

Er knöpfte den Mantel zu und schob die Hände in die Taschen. Vackeers schwieg noch immer.

Ivory zuckte mit den Schultern und entriegelte das Schloss, und erst in diesem Moment fiel sein Blick auf den Zettel, der gut sichtbar auf dem kleinen Tisch neben der Tür lag. Er zögerte, nahm das Blatt und entdeckte eine Folge von Ziffern und Buchstaben. Von seinem Stuhl in der Küche aus, von dem er sich anscheinend nicht zu bewegen gedachte, ließ Vackeers ihn nicht aus den Augen.

»Danke«, murmelte Ivory.

»Wofür?«, knurrte Vackeers. »Sie wollen sich doch wohl nicht dafür bedanken, dass Sie meine Gastfreundschaft missbraucht haben, um meine Schubladen zu durchwühlen und mir den Zugangscode zu meinem Computer zu stehlen. Sie sind zwar für Ihre Dreistigkeit bekannt, aber selbst Sie würden nicht so weit gehen.«

»Natürlich nicht, so dreist wäre ich nicht.«

»Wie beruhigend.«

Ivory schloss die Tür hinter sich. Er hatte gerade noch Zeit, seine Sachen aus dem Hotel zu holen, ehe der Thalys fuhr. Auf der Straße winkte er ein Taxi heran.

Vackeers lief in seiner Wohnung auf und ab. Er stellte seine Teetasse auf dem Tischchen im Flur ab und ging zum Telefon.

»Hier AMSTERDAM«, sagte er, sobald der Angerufene abgehoben hatte. »Informieren Sie die anderen, wir müssen eine  Sitzung einberufen, heute Abend, zwanzig Uhr, Telefonkonferenz.«

»Warum nicht über Internet, wie wir es sonst immer tun?«, fragte Kairo.

»Weil mein Computer nicht funktioniert.«

Vackeers legte auf und zog sich an.






Paris

Keira war sofort zu Jeanne gefahren, ich hatte es vorgezogen, die beiden alleine ihr Wiedersehen feiern zu lassen. Ich erinnerte mich, dass es im Marais ein Antiquariat gab, das die schönsten optischen Geräte der Hauptstadt anbot. Einmal im Jahr bekam ich einen Katalog an meine Londoner Adresse geschickt. Die meisten dort abgebildeten Stücke überstiegen meine Mittel, aber anschauen kostete nichts, und ich hatte drei Stunden Zeit totzuschlagen.

Als ich das Geschäft betrat, saß der betagte Besitzer an seinem Schreibtisch und reinigte ein schönes Astrolabium. Zunächst beachtete er mich nicht weiter, bis ich gebannt vor einer Armillarsphäre von außergewöhnlicher Qualität stehen blieb.

»Das Modell, das Sie da bewundern, junger Mann, wurde von Gualterus Arsenius hergestellt. Manche behaupten, sein Bruder Regnerus habe dieses Meisterstück mit ihm entworfen«, erklärte der Antiquar und erhob sich.

Er kam zu mir, öffnete die Vitrine und zeigte mir das wertvolle Objekt.

»Es ist eine der schönsten Arbeiten, die im sechzehnten Jahrhundert in den flämischen Werkstätten entstanden sind. Es gab verschiedene Hersteller mit Namen Arsenius. Sie entwarfen nur Astrolabien und Armillarsphären. Gualterus war ein Verwandter des Mathematikers Gemma Frisius. Jener hat 1553 in Antwerpen eine Abhandlung veröffentlicht, welche die älteste Beschreibung der Prinzipien der Triangulation, sowie  eine Methode zur Festlegung der Längengrade enthält. Was Sie hier vor Augen haben, ist wirklich ein äußerst seltenes Stück und sein Preis entsprechend.«
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»Das heißt?«

»Unschätzbar, wenn es sich um ein Original handeln würde«, fuhr der Antiquar fort und stellte das Prachtstück in die Vitrine zurück. »Dies ist leider nur eine Kopie, vermutlich hat ein reicher holländischer Händler sie Ende des achtzehnten Jahrhunderts anfertigen lassen, um seine Umgebung zu beeindrucken. Ich langweile mich«, sagte der alte Herr und seufzte. »Wollen Sie eine Tasse Kaffee mit mir trinken? Es ist schon lange her, dass ich das Vergnügen hatte, mich mit einem Astrophysiker zu unterhalten.«

»Woher wissen Sie meinen Beruf?«, fragte ich verblüfft.

»Nur wenige Leute verstehen es, mit solcher Leichtigkeit diese Art von Instrumenten zu bedienen, und nachdem Sie nicht wie ein Händler aussehen, bedarf es keines großen Scharfsinns, um Ihre Tätigkeit zu erraten. Was für Instrumente suchen Sie genau? Ich habe einige Stücke, deren Preis wesentlich akzeptabler ist.«

»Ich werde Sie enttäuschen müssen, aber die einzigen alten Objekte, für die ich mich interessiere, sind Fotoapparate.«

»Welch sonderbare Idee, aber es ist nie zu spät, eine weitere Sammlung anzufangen. Warten Sie, ich zeige Ihnen etwas, das Sie sicher faszinieren wird.«

Der alte Herr ging zu einem Regal und zog ein großes, ledergebundenes Werk heraus. Er legte es auf seinen Schreibtisch, rückte seine Brille zurecht und blätterte die Seiten mit größter Vorsicht um.

»Hier, sehen Sie, das ist die Zeichnung einer ganz besonderen Armillarsphäre. Wir verdanken sie Erasmus Habermel, dem Hofinstrumentenmacher von Kaiser Rudolf II.«

Ich beugte mich über den Stich und entdeckte zu meiner Verwunderung eine Darstellung, die der ähnelte, die Keira und ich unter der Tatze des steinernen Löwen auf dem Hua Shan gefunden hatten. Ich nahm auf dem Stuhl Platz, den der Antiquar mir hinschob, und studierte die eindrucksvolle Darstellung näher.

»Sehen Sie«, sagte der Mann, der sich über meine Schulter beugte, »von welch unglaublicher Präzision diese Arbeit ist? Was mich immer an den Armillarsphären fasziniert hat«, fuhr er fort, »ist eigentlich weniger die Tatsache, dass sie uns die Möglichkeit geben, die Position der Gestirne zu einem bestimmten Zeitpunkt zu errechnen, als vielmehr all das, was sie nicht zeigen, was wir aber dennoch ahnen.«

Ich hob den Blick von seinem kostbaren Werk und sah ihn neugierig an.

»Die Leere und ihr Freund, die Zeit!«, erklärte er heiter. »Was für ein eigenartiger Begriff - die Leere. Dabei ist sie angefüllt mit Dingen, die für uns unsichtbar sind. Was die Zeit betrifft, die vergeht und alles verändert, so beeinflusst sie die Bahn der Sterne und hält den Kosmos in ständiger Bewegung. Sie regt die gewaltige Spinne des Lebens an, die über das Netz des Universums spaziert. Diese Zeit, von der wir nichts wissen, ist eine beunruhigende Dimension, finden Sie nicht? Sie sind mir sympathisch, wie Sie mich so verblüfft anschauen, darum würde ich Ihnen das Werk zum Selbstkostenpreis überlassen.«

Der Antiquar nannte mir die Summe, die zu erzielen er hoffte. Keira fehlte mir, und so kaufte ich das Buch.

»Kommen Sie ruhig wieder vorbei, ich habe Ihnen noch andere Schätze zu zeigen«, sagte der Buchhändler leutselig, während er mich zum Eingang begleitete. »Ich versichere Ihnen, hier verschwenden Sie Ihre Zeit nicht.«

Er schloss die Tür hinter mir ab, und ich sah durch das Schaufenster, wie er im Nebenraum verschwand.

Da stand ich nun mit meinem dicken Buch unter dem Arm auf der Straße und fragte mich, warum ich es gekauft hatte. Mein Handy vibrierte in der Tasche. Ich nahm das Gespräch an und hörte Keiras Stimme. Sie schlug mir vor, sich später mit ihr bei Jeanne zu treffen, die uns gerne zum Abendessen einladen und beherbergen wollte. Ich würde auf dem Sofa schlafen, während sich die beiden Schwestern das Bett teilten. Und als würde dieses Programm nicht ausreichen, um mir den Nachmittag zu verderben, erklärte sie noch, sie würde jetzt zu Max gehen. Die Druckerei sei nicht weit von Jeannes Wohnung entfernt, zu Fuß wäre sie in zehn Minuten da. Sie fügte  hinzu, sie müsse unbedingt etwas mit ihm überprüfen, und versprach, mich anzurufen, sobald sie fertig sei.

Scheinbar unberührt erklärte ich ihr, ich würde mich auf das Abendessen freuen, dann beendeten wir das Gespräch.

So zögerte ich an der Ecke Rue des Lions und Rue Saint Paul und wusste weder was ich tun noch wo ich hingehen sollte.

Wie oft hatte ich geschimpft, jede Minute zählen zu müssen und mir nie Freizeit gönnen zu können. Doch als ich an diesem Nachmittag am Seine-Ufer entlanglief, hatte ich das eigenartige und unangenehme Gefühl, zwischen zwei Augenblicken des Tages gefangen zu sein, die sich einfach nicht zusammenfügen wollten. Ich hätte Keira gerne eine SMS geschickt, doch ich untersagte es mir. Walter hätte mir sicher dringend davon abgeraten. Ich hätte sie in der Druckerei von Max abholen wollen. Von dort aus hätten wir zusammen zu Jeanne gehen und unterwegs ein paar Blumen kaufen können. Davon träumte ich, während ich Richtung Île Saint-Louis bummelte. Doch wie leicht dieser Traum auch zu verwirklichen war, so wäre er bestimmt falsch aufgefasst worden. Keira hätte mich der Eifersucht bezichtigt, dabei ist das gar nicht meine Art, das heißt…

Ich ließ mich unter der Markise eines Bistros an der Ecke der Rue des Deux Ponts nieder, schlug mein Buch auf und begann zu lesen, ohne dabei die Uhr aus den Augen zu lassen. Vor mir hielt ein Taxi an, und ein Mann stieg aus. Er trug einen Regenmantel und in der Hand eine kleine Reisetasche. Er entfernte sich eilig auf dem Quais d’Orléans. Ich war mir sicher, sein Gesicht schon einmal irgendwo gesehen zu haben, konnte mich jedoch nicht an die Umstände erinnern. Er verschwand in einem Hauseingang.
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Keira hatte sich auf der Schreibtischkante niedergelassen.

»Der Sessel ist bequemer«, sagte Max und hob den Blick von dem Dokument, das er studierte.

»Ich bin in letzter Zeit keinen Komfort mehr gewöhnt.«

»Warst du wirklich wochenlang im Gefängnis?«

»Das habe ich dir schon gesagt, Max. Konzentrier dich bitte auf den Text und sag mir, was du davon hältst.«

»Ich denke, seit du dich mit diesem Typen, der angeblich nur ein Kollege ist, eingelassen hast, ist dein Leben aus den Fugen geraten. Ich verstehe nicht, dass du ihn noch triffst, nach allem, was dir zugestoßen ist. Er hat deine Forschungen ruiniert, verdammt noch mal, ganz zu schweigen von dem Preis, den du für deine Arbeit erhalten hast. Solche Geschenke bekommt man nicht zweimal. Aber du scheinst das ja alles ganz normal zu finden.«

»Max, was Moralpredigten angeht, habe ich eine Schwester, die Profi darin ist. Und wenn du dich auch noch so anstrengst, du kannst ihr nicht das Wasser reichen, so viel ist sicher. Also verschwende deine Zeit nicht damit. Was hältst du von meiner Theorie?«

»Und wenn ich dir antworte, was machst du dann? Fährst du nach Kreta, um das Mittelmeer auszuloten, schwimmst du bis Syrien? Dein Handeln ist völlig unüberlegt. Du hättest in China draufgehen können, du bist wirklich total leichtfertig.«

»Ja, total, aber wie du siehst, bin ich noch da. Natürlich könnte ich etwas mehr Sorgfalt …«

»Werd bitte nicht frech!«

»Hmm, Max, wie nett, wenn du mir gegenüber diesen Oberlehrerton anschlägst. Ich glaube, das hat mir als Studentin am besten an dir gefallen, aber ich bin nicht mehr deine Studentin. Du weißt nichts von Adrian und genauso wenig  von unserer Reise. Wenn also der kleine Gefallen, um den ich dich bitte, zu viel verlangt ist, dann macht das nichts, gib mir einfach das Papier zurück - und ich lasse dich in Ruhe.«

»Sieh mir in die Augen und erklär mir, inwiefern dir dieser Text in irgendeiner Form bei den Forschungen helfen könnte, die du seit Jahren durchführst.«

»Sag mal, Max, warst du früher nicht mal Archäologieprofessor? Wie viele Jahre hast du damit zugebracht, Wissenschaftler und dann Dozent zu werden, ehe du dich der Druckerei gewidmet hast? Sieh mich an und erklär mir, inwiefern dein neuer Beruf mit dem alten etwas zu tun hat. Das Leben ist voller Unwägbarkeiten, Max. Ich habe zweimal das Omo-Tal verlassen müssen, vielleicht wurde es Zeit, mir Fragen über meine Zukunft zu stellen.«

»Redest du solchen Blödsinn, weil du derart in diesen Kerl verknallt bist?«

»Dieser Kerl, wie du sagst, hat vielleicht jede Menge Fehler, er ist zerstreut, manchmal launisch, ungeschickt, wie es im Buche steht, aber er hat etwas, was ich vorher nie erlebt habe. Er ist mitreißend, Max. Seit ich ihn kenne, hat sich mein Leben in der Tat völlig verändert. Er bringt mich zum Lachen, rührt mich, provoziert und beruhigt mich.«

»Dann ist es ja noch schlimmer, als ich vermutet habe. Du liebst ihn.«

»Leg mir nichts in den Mund, was ich nicht gesagt habe.«

»Du hast es gesagt, und wenn es dir nicht bewusst ist, dann bist du wirklich zu dumm.«

Keira erhob sich und ging zu der Glasfront, von der aus man auf die Druckerei blickte. Sie beobachtete die Walzen, durch die lange Papierrollen rasten. Das Rattern der Falzanlage drang bis ins Zwischengeschoss. Schließlich hielten sie an, und in der Werkhalle, die jetzt geschlossen wurde, kehrte Stille ein.

»Ist dir diese Feststellung unangenehm?«, fuhr Max fort. »Und was ist jetzt mit deiner schönen Freiheit?«

»Kannst du dir nun den Text ansehen oder nicht?«, murmelte sie.

»Seit deinem letzten Besuch habe ich deinen Text schon hundertmal durchgearbeitet. Das ist meine Art, an dich zu denken, wenn du nicht da bist.«

»Bitte, Max.«

»Was? Weil ich immer noch etwas für dich empfinde? Das kann dir doch egal sein, es ist mein Problem, nicht deins.«

Keira ging zur Tür, legte die Hand auf die Klinke und wandte sich noch einmal um.

»Bleib hier, du dummes Ding!«, befahl Max. »Setz dich auf meine Schreibtischkante, und ich sage dir, was ich von deiner Theorie halte. Ich habe mich vielleicht geirrt. Die Vorstellung, dass die Schülerin besser ist als ihr Dozent, gefällt mir nicht besonders, aber schließlich habe ich den Lehrberuf ja an den Nagel gehängt. Es ist möglich, dass in deinem Text das Wort Apogäum mit dem Wort Hypogäum verwechselt wurde, das ändert natürlich den Sinn. Hypogäen sind Totenstätten, die Vorläufer jener Grabmäler, die später von den Ägyptern und Chinesen in Pyramidenform errichtet wurden; sie unterscheiden sich nur in einem Punkt von ihnen: Zwar handelt es sich in beiden Fällen um Kammern, doch die Hypogäen sind unterirdische Gewölbe. Das ist dir vielleicht nicht neu, aber das wäre zumindest etwas, was bei dieser Deutung stimmen würde. Diese Handschrift auf Ge’ez stammt vermutlich ursprünglich aus dem vierten oder fünften Jahrtausend vor unserer Zeitrechnung und wurde später übersetzt. Damit befinden wir uns in der Frühgeschichte, zur Entstehungszeit der asiatischen Völker.«

»Aber die Semiten, die Verfasser dieser Handschrift sein sollen, gehören nicht zu den asiatischen Völkern.«

»Du bist eine noch aufmerksamere Schülerin, als ich vermutet hätte! Nein, ihre Sprache ist das Afroasiatische und mit der der Berber und Ägypter verwandt. Im sechsten Jahrtausend vor Christus sind sie in der Syrischen Wüste aufgetaucht. Aber beide Stämme, die Semiten und die asiatischen Völker, hatten sicher Kontakt miteinander, und die einen haben vielleicht die Geschichte der anderen überliefert. Jene, die dich im Rahmen deiner Theorie interessieren, gehören einem Volk an, das ich in meinen Seminaren nicht sehr ausführlich behandelt habe, die Pelasger der Hypogäen-Kultur. Anfang des vierten Jahrtausends vor Christus verließen die Pelasger Griechenland und siedelten sich in Süditalien an. Auch auf Sardinien hat man Spuren gefunden. Dann setzten sie ihren Weg fort nach Anatolien, wo sie sich zu den Inseln und Küsten des Mittelmeers einschifften. Nichts beweist, dass ihre Reise sie nicht über Kreta nach Ägypten geführt hat. Was ich damit sagen will, ist, dass die Semiten oder ihre Vorfahren durchaus in dieser Handschrift ein Ereignis beschreiben können, das in die Geschichte der Pelasger der Hypogäen-Kultur gehört.«

»Glaubst du, einer dieser Pelasger hätte den Nil bis zum Blauen Nil hinauffahren können?«

»Bis nach Äthiopien? Das bezweifele ich, aber wie dem auch sei, eine solche Reise kann nicht von einem Einzelnen, sondern nur von einer Gruppe unternommen worden sein. Innerhalb von zwei, drei Generationen könnten sie diese vielleicht abgeschlossen haben. Davon abgesehen tendiere ich eher zu der Meinung, dass sie in der anderen Richtung durchgeführt wurde, nämlich von der Quelle zur Mündung. Vielleicht hat jemand dein mysteriöses Objekt zu den Pelasgern gebracht. Wenn ich dir helfen soll, musst du mir mehr darüber sagen, Keira.«

Keira begann, im Zimmer auf und ab zu laufen.

»Vor über vierhundert Millionen Jahren bildeten fünf solcher Fragmente ein Ganzes mit mehr als erstaunlichen Eigenschaften.«

»Das ist lächerlich, Keira, das musst du doch zugeben. Zu dieser Zeit war kein Lebewesen weit genug entwickelt, um irgendeinen Werkstoff zu bearbeiten. Das ist völlig unmöglich, das weißt du genauso wie ich.«

»Wenn Galilei behauptet hätte, man würde eines Tages ein Radioteleskop an die Grenzen unseres Sonnensystems schicken, hätte man ihn bei lebendigem Leibe verbrannt, noch ehe er den Satz zu Ende gesprochen hätte. Wenn Clément Ader verkündet hätte, man würde eines Tages auf dem Mond herumspazieren, hätte man seine Flugmaschine auseinandergenommen, bevor er hätte abheben können. Noch vor zwanzig Jahren wurde behauptet, Lucy sei unsere Urmutter, und hättest du damals die Theorie aufgestellt, dass die Mutter der Menschheit zehn Millionen Jahre alt sei, hätte man dich auf der Stelle von der Uni entlassen!«

»Vor zwanzig Jahren habe ich noch studiert.«

»Kurz, wenn ich alles aufzählen sollte, was für unmöglich erklärt wurde und sich dann doch bewahrheitet hat, würden wir beide mehrere Nächte brauchen, um die Liste aufzustellen.«

»Eine würde mich schon glücklich machen.«

»Du bist anzüglich, Max! Ich bin mir auf alle Fälle sicher, dass vier- oder fünftausend Jahre vor unserer Zeit irgendjemand dieses Objekt entdeckt hat. Aus Gründen, die ich mir noch nicht erklären kann - ausgenommen vielleicht, dass seine Eigenschaften Furcht erweckten -, haben jene, die es gefunden haben, beschlossen, es in Teile zu zerbrechen, da es ihnen nicht möglich war, es zu zerstören. Das scheint uns die erste Zeile der Handschrift sagen zu wollen.

Ich habe die Scheibe der Erinnerungen getrennt und ihre einzelnen Teile den Magistraten der Kolonien anvertraut …«

»Ich will dich ja nicht unterbrechen, aber ›Scheibe der Erinnerungen‹ bezieht sich vermutlich auf ein Wissen. Wenn ich deiner Theorie folge, würde ich sagen, dass man diesen Gegenstand vermutlich geteilt hat, um mit jedem Fragment eine Information in einen der Kontinente zu senden.«

»Möglich, aber das Ende der Handschrift legt das nicht nahe. Um sicher zu sein, muss man herausfinden, wo die Fragmente sind. Wir besitzen zwei, es ist auch ein drittes entdeckt worden, aber es gibt noch weitere. Und jetzt hör mir zu, Max, während meiner ganzen Haftstrafe habe ich pausenlos über diesen auf Ge’ez verfassten Text nachgegrübelt. Vor allem über ein Wort im zweiten Teil des ersten Satzes: ›ihre einzelnen Teile den Magistraten der Kolonien anvertraut‹. Wer sind deiner Meinung nach diese Magistraten?«

»Gelehrte. Vermutlich Stammesoberhäupter. Unterweiser des Wissens.«

»Dann warst du mein Magistrat?«, fragte Keira ironisch.

»So was Ähnliches, ja.«

»Also hör dir meine Vermutung an«, fuhr Keira fort. »Ein erstes Fragment ist in einem Vulkankrater in einem See an der äthiopisch-kenianischen Grenze aufgetaucht. Das zweite haben wir ebenfalls in einem Krater gefunden, dieses Mal auf der Insel Narcondam in der Adamanensee - das heißt eines im Süden und eines im Osten. Beide befanden sich rund hundert Kilometer von der Quelle oder Mündung eines großen Flusses entfernt. In einem Fall der Nil und der Blaue Nil, im anderen der Irrawaddy und der Jangtse.«

»Und?«, unterbrach sie Max.

»Gehen wir davon aus, dass dieses Objekt aus einem Grund, den ich noch nicht erklären kann, absichtlich in vier oder fünf  Teile zerbrochen und jeder an einem bestimmten Punkt der Welt verborgen wurde. Einer befindet sich im Osten, einer im Süden, der dritte, der vor zwanzig oder dreißig Jahren eigentlich als Erster entdeckt wurde …«

»Wo ist er jetzt?«

»Ich weiß es nicht, hör auf, mich dauernd zu unterbrechen, Max. Ich gehe jede Wette ein, dass die beiden fehlenden Fragmente im Norden und im Westen zu suchen sind.«

»Ich will dich nicht verärgern, das bist du ohnehin schon, aber Norden und Westen, das ist relativ vage …«

»Gut, wenn du dich über mich lustig machen willst, dann gehe ich lieber nach Hause.«

Keira sprang auf und lief zum zweiten Mal zur Tür.

»Hör auf damit, Keira, spiel dich nicht auf wie ein kleiner Diktator, du bist wirklich nervtötend! Ist das ein Monolog oder eine Unterhaltung? Erklär mir deine Theorie, ich unterbreche dich nicht mehr.«

Keira nahm wieder neben Max Platz, griff nach einem Papier und skizzierte ein Planiglob mit den Kontinenten.

»Wir kennen die großen Richtungen, denen die erste Wanderung folgte. Von Afrika aus bahnte sich eine Gruppe ihren Weg nach Europa, eine zweite nach Asien«, fuhr Keira fort und malte große Pfeile auf das Blatt, »sie trennte sich dann oberhalb des Bengalischen Golfs. Ein Teil zog nach Indien, ein anderer über Birma, Thailand, Kambodscha, Vietnam, Indonesien, die Philippinen, Papua-Neuguinea bis nach Australien. Wieder andere«, erklärte sie und setzte einen weiteren Pfeil, »gingen nach Norden, über die Mongolei und Russland, folgten dem Jana-Fluss zur Beringstraße. Während der damaligen Eiszeit erreichte diese Gruppe vor fünfzehn- bis zwanzigtausend Jahren die Ufer zwischen Alaska und der Beaufortsee. Dann durchquerten sie den nordamerikanischen Kontinent bis  nach Monte Verde, ein Teil davon gelangte nach Japan1. Dieselben Wege haben vielleicht auch jene gewählt, die vor viertausend Jahren die Fragmente transportiert haben. Eine Gruppe von Boten mag zur Adamanensee aufgebrochen sein, und ihre Reise endete auf der Insel Narcondam. Eine andere begab sich vielleicht zur Quelle des Nils an der kenianisch-äthiopischen Grenze.«

»Und du schließt daraus, dass zwei weitere dieser ›Boten-Völker‹ nach Westen und Norden gezogen sind, um andere Fragmente dorthin zu bringen?«

»Die Handschrift sagt: Ich habe die Scheibe der Erinnerungen getrennt und ihre einzelnen Teile den Magistraten der Kolonien anvertraut. Jede Botengruppe - denn eine solche Reise war nicht in einer Generation zu bewältigen - hat ein meinem Anhänger ähnliches Fragment zu den Magistraten der ersten Kolonien gebracht.«

»Deine Hypothese ist plausibel, was noch lange nicht beweist, dass sie richtig ist. Erinnere dich daran, was ich euch an der Uni beigebracht habe: Eine Theorie mag logisch klingen, doch das belegt noch nicht, dass sie korrekt ist.«

»Du hast mir auch beigebracht, dass man nicht davon ausgehen kann, eine Sache existiere nicht, nur weil man sie noch nicht gefunden hat.«

»Was erwartest du von mir, Keira?«

»Dass du mir sagst, was du an meiner Stelle tun würdest«, antwortete sie.

»Ich werde zwar die Frau, zu der du dich entwickelt hast, niemals besitzen, ein Teil der Schülerin aber, die du früher  warst, bleibt mir erhalten. Das ist immerhin etwas.« Max erhob sich und begann nun seinerseits, im Zimmer auf und ab zu laufen. »Du gehst mir mit deinen Fragen auf die Nerven, Keira. Ich weiß nicht, was ich an deiner Stelle tun würde, denn wäre ich begabt für solche Art Rätsel, hätte ich den staubigen Hörsälen den Rücken gekehrt und, statt zu unterrichten, meinen Beruf ausgeübt.«
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»Du hast Angst vor Schlangen und verabscheust Insekten, du fürchtest den Mangel an Komfort, das hat nichts mit deiner Denkfähigkeit zu tun, Max. Du bist nur etwas etabliert, das ist kein Fehler.«

»Um dir zu gefallen, anscheinend doch.«

»Hör auf damit und antworte mir! Was würdest du an meiner Stelle tun?«

»Du hast von einem dritten Fragment gesprochen, das vor etwa dreißig Jahren aufgetaucht ist. Deshalb würde ich zunächst herauszufinden versuchen, wo genau es gefunden wurde. Sollte das in einem Vulkankrater unweit eines Flusses irgendwo im Norden oder Osten gewesen sein, so würde das deine Theorie untermauern. War der Fundort hingegen irgendwo in der Beauce oder auf einem englischen Kartoffelacker, kannst du deine Hypothese vergessen und von vorn anfangen. Das würde ich tun, ehe ich wieder sonst wohin aufbräche. Keira, du suchst nach einem Stein, der irgendwo auf dieser Erde liegt, das ist utopisch!«

»Ach, und sein Leben in einem ausgedörrten Tal zu verbringen, und, geleitet nur von der Intuition, nach ein paar Millionen Jahre alten Knochen zu buddeln oder eine mitten in der Wüste vom Sand verschüttete Pyramide zu suchen, ist wohl keine Utopie? Unser ganzes Leben ist eine einzige große Utopie, Max, doch für jeden von uns ist es auch der Traum von einer Entdeckung, den wir in die Realität umzusetzen versuchen!« 

»Du brauchst dich gar nicht so aufzuregen. Du hast mich gefragt, was ich an deiner Stelle täte, und ich habe dir geantwortet. Versuch herauszufinden, wo dieses dritte Fragment gefunden wurde, dann siehst du, ob du auf der richtigen Fährte bist.«

»Und wenn das der Fall wäre?«

»Dann komm wieder zu mir, damit wir gemeinsam über den Weg nachdenken, den du einschlagen musst, um deinen Traum zu verwirklichen. Jetzt muss ich dir etwas sagen, das dich vielleicht wieder verärgern wird.«

»Was?«

»Es freut mich, dass du in meiner Gesellschaft die Zeit vergisst, aber es ist halb zehn, wollen wir nicht essen gehen?«

Keira sah auf ihre Uhr und sprang auf.

»Oh, verdammt, Jeanne, Adrian!«

 

Es war fast zehn Uhr abends, als Keira an der Wohnungstür ihrer Schwester läutete.

»Du willst doch wohl nicht etwa essen?«, sagte Jeanne zum Empfang.

»Ist Adrian da?«, fragte Keira und sah über ihre Schulter.

»Ich wüsste nicht, wie er hierherkommen sollte, es sei denn, er besäße die Fähigkeit, sich zu teleportieren.«

»Ich war hier mit ihm verabredet …«

»Hast du ihm auch den Code für die Haustür gegeben?«

»Hat er nicht angerufen?«

»Hast du ihm meine Festnetznummer gegeben?«

Keira schwieg.

»Dann hat er vielleicht eine Nachricht im Büro hinterlassen, aber ich bin früh nach Hause gegangen, um Essen für dich zu machen, das du … in der Mülltonne findest. Nimm es mir nicht übel, aber alles war verkocht!«

»Aber wo ist Adrian?«

»Ich dachte, er wäre mit dir zusammen und ihr hättet beschlossen, den Abend allein zu verbringen.«

»Nein, ich war bei Max …«

»Das wird ja immer besser! Darf ich fragen warum?«

»Wegen unserer Recherchen, Jeanne. Fang bitte nicht wieder an. Aber wie soll ich ihn jetzt bloß finden?«

»Ruf ihn an!«

Keira lief zum Telefon und geriet nur an meine Mailbox. Immerhin hatte ich noch ein Minimum an Selbstachtung! Sie hinterließ mir eine lange Nachricht … »Es tut mir leid, ich habe nicht gemerkt, wie die Zeit vergangen ist, das ist unverzeihlich, aber es war so spannend, ich habe dir tolle Neuigkeiten zu berichten, wo bist du? Ich weiß, dass es schon nach zehn ist, aber ruf mich an, ruf mich an, ruf mich an!« Dann telefonierte sie ein zweites Mal, um mir die Nummer ihrer Schwester zu hinterlassen. Und ein drittes, um mir zu sagen, dass sie sich wirklich Sorgen mache, weil sie nichts von mir hörte. Beim vierten Mal fing sie an wütend zu werden, und beim fünften warf sie mir meinen schlechten Charakter vor. Ein sechster Anruf folgte um drei Uhr morgens und ein letzter, bei dem sie auflegte, ohne etwas zu sagen.

 

Ich hatte in einem kleinen Hotel auf der Île Saint-Louis übernachtet. Nach dem Frühstück ließ ich mich mit dem Taxi zu Jeannes Wohnung fahren. Nachdem der Türcode noch immer eingeschaltet war, setzte ich mich auf die Bank gegenüber und las Zeitung.

Kurz darauf verließ Jeanne das Haus. Sie erkannte mich und kam zu mir.

»Keira hat sich furchtbare Sorgen gemacht.«

»Nicht nur sie.«

»Es tut mir wirklich leid, ich bin auch wütend auf sie.«

»Ich bin gar nicht wütend«, gab ich zurück.

»Dann sind Sie aber ganz schön blöd!«

Damit wandte sich Jeanne zum Gehen, kam aber nach wenigen Schritten zurück.

»Ihr gestriges Treffen mit Max war rein professioneller Natur, aber ich habe nichts gesagt.«

»Wären Sie so nett, mir den Türcode zu geben?«

Jeanne schrieb ihn auf ein Stück Papier und machte sich auf den Weg zur Arbeit.

Ich blieb auf der Bank sitzen und las meine Zeitung bis zur letzen Seite, dann lief ich in die kleine Boulangerie an der Ecke und kaufte Gebäck.

Verschlafen öffnete Keira die Tür.

»Aber wo warst du bloß?«, fragte sie und rieb sich die Augen. »Ich bin vor Unruhe fast umgekommen.«

»Croissant oder Pain au chocolat oder beides?«

»Adrian …«

»Frühstücke schnell und zieh dich an. Gegen Mittag geht ein Eurostar, wir können ihn noch erreichen.«

»Ich muss zuerst zu Ivory, es ist wichtig.«

»Der Eurostar fährt jede Stunde, also statten wir Ivory einen Besuch ab.«

Keira machte Kaffee und erzählte, was sie Max dargelegt hatte. Während sie mir ihre Theorie erklärte, dachte ich an jene Bemerkung des Antiquars bezüglich der Armillarsphären. Ich wusste nicht, warum, aber ich hätte Erwan gerne angerufen, um mit ihm darüber zu sprechen. Meine vorübergehende Unaufmerksamkeit war Keira nicht entgangen, und sie rief mich zur Ordnung.

»Soll ich dich zu diesem alten Professor begleiten?«, fragte ich.

»Kannst du mir verraten, wo du die Nacht verbracht hast?«

»Nein, das heißt ich könnte, aber ich tue es nicht«, antwortete ich und lächelte.

»Es ist mir auch völlig egal …«

»Dann reden wir nicht mehr drüber. Und dieser Ivory, bei dem waren wir doch stehen geblieben, oder?«

»Er arbeitet nicht mehr im Museum, aber Jeanne hat mir seine Privatnummer gegeben. Ich rufe ihn an.«

Keira ging ins Schlafzimmer ihrer Schwester, wo das Telefon stand, drehte sich dann aber noch einmal zu mir um.

»Wo hast du geschlafen?«

 

Ivory war bereit, uns in seiner Wohnung zu empfangen. Er wohnte in einem eleganten Domizil auf der Île Saint-Louis … nur wenige Schritte von meinem Hotel entfernt. Als er die Tür öffnete, erkannte ich den Mann, der am Tag zuvor aus dem Taxi gestiegen war, während ich in dem Bistro saß und in meinem Buch blätterte. Er bat uns in den Salon und bot uns Kaffee und Tee an.

»Welche Freude, Sie beide zu sehen. Was kann ich für Sie tun?«

Keira kam direkt zur Sache und fragte ihn, ob er wüsste, wo das Fragment entdeckt worden sei, von dem er ihr im Museum erzählt hatte.

»Wollen Sie mir nicht zuerst sagen, warum Sie das interessiert?«

»Ich denke, ich bin mit der Auslegung des auf Ge’ez verfassten Textes weitergekommen.«

»Das macht mich neugierig. Was haben Sie herausgefunden?«

Keira legte ihre Theorie über die Pelasger dar. Im vierten oder fünften Jahrtausend vor unserer Zeitrechnung hatten  Menschen den Gegenstand in seiner ursprünglichen Form gefunden und geteilt. Der Handschrift zufolge waren Botengruppen aufgebrochen, um die verschiedenen Teile in alle Himmelsrichtungen zu tragen.

»Das ist eine wunderbare Theorie!«, rief Ivory. »Und vielleicht auch nicht abwegig. Nur dass Sie nicht wissen, was der Grund dieser ebenso gefährlichen wie unwahrscheinlichen Reisen gewesen war.«

»Ich habe da so eine Ahnung.«

Ausgehend von dem, was ihr Max erklärt hatte, erläuterte Keira, dass jedes Fragment eine bestimmte Kenntnis, ein Wissen verschlüssele, das es zu enthüllen gelte.

»Da teile ich Ihre Meinung nicht, ich tendiere mehr zum Gegenteil«, fiel Ivory ein. »Ein Satz des Textes gibt eher Anlass zu der Vermutung, dass das Geheimnis gewahrt bleiben soll.  Mögen unter dem sternenklaren Gedrittschein die Schatten der Unendlichkeit verschlossen bleiben.

Und während Ivory und Keira über die »Schatten der Unendlichkeit« diskutierten, dachte ich an meinen Antiquar aus dem Marais.

»Neugierig macht mich nicht so sehr, was die Armillarsphären zeigen, als vielmehr all das, was sie nicht zeigen, was wir aber dennoch ahnen«, sagte ich leise.

»Wie bitte?«, fragte Ivory an mich gewandt.

»Die Leere und die Zeit«, fügte ich hinzu.

»Was erzählst du da?«, sagte Keira.

»Nichts. Eine Idee, die nichts mit eurem Gespräch zu tun hat, die mir aber gerade durch den Kopf ging.«

»Und wo vermuten Sie die fehlenden Fragmente?«, wollte Ivory wissen.

»Die beiden, die sich in unserem Besitz befinden, wurden in Vulkankratern unweit von großen Flüssen gefunden. Eines  im Osten, das andere im Süden. Ich habe das Gefühl, die übrigen sind an ähnlichen Orten im Westen und im Norden verborgen.«

»Haben Sie die beiden Teile bei sich?«, drängte Ivory mit glänzenden Augen.

Keira und ich wechselten rasch einen Blick, dann nahm sie ihre Kette ab, ich zog meines hervor, das ich sorgfältig in der Innentasche meiner Jacke aufbewahrte, und wir legten sie auf den Couchtisch. Keira fügte die beiden Stücke zusammen, und sie nahmen jene nachtblaue Farbe an, die uns immer noch beeindruckte, allerdings war das Funkeln dieses Mal weniger intensiv, so als würden die Objekte an Leuchtkraft verlieren.

»Das ist unglaublich!«, rief Ivory aus. »Mehr als alles, was ich mir vorgestellt habe.«

»Was haben Sie sich denn vorgestellt?«, fragte Keira neugierig.

»Nichts, nichts Besonderes«, wich Ivory aus, »aber Sie müssen zugeben, dieses Phänomen ist sehr erstaunlich, vor allem angesichts des Alters dieser Stücke.«

»Sagen Sie mir jetzt, wo Ihres gefunden wurde?«

»Leider ist es nicht meins. Es wurde vor dreißig Jahren in den peruanischen Anden entdeckt, aber entgegen Ihrer Theorie nicht in einem Vulkankrater.«

»Wo dann?«, beharrte Keira.

»Etwa einhundertfünfzig Kilometer nordöstlich vom Titicacasee.«

»Unter welchen Umständen?«, schaltete ich mich ein.

»Es war eine Mission unter der Leitung holländischer Geologen, sie fuhren zur Quelle des Amazonas hinauf. Das Objekt fiel ihnen wegen seiner eigenartigen Form in einer Grotte auf, in der sie Schutz vor einem Unwetter suchten. Es hätte wohl kaum ihre weitere Aufmerksamkeit erregt, wäre der Expeditionsleiter  nicht Zeuge desselben Phänomens geworden, das auch Sie beobachtet haben. Als das Fragment in einer Gewitternacht dem grellen Licht eines Blitzes ausgesetzt war, projizierte es Leuchtpunkte an die Wand seines Zelts. Dieses Ereignis beeindruckte ihn umso mehr, als er am nächsten Morgen Tausende von winzigen Löchern im Zeltstoff entdeckte, durch die das Licht drang. Da in dieser Gegend Gewitter an der Tagesordnung sind, wiederholte der Forscher das Experiment mehrmals und kam zu dem Schluss, dass es sich nicht um einen einfachen Stein handeln konnte. Er brachte das Fragment mit nach Holland und ließ es dort genauer untersuchen.«

»Können wir diesen Geologen treffen?«

»Er ist wenige Monate später gestorben. Ein dummer Sturz während einer anderen Expedition.«

»Wo befindet sich das Fragment, das er entdeckt hat, jetzt?«

»An einem sicheren Ort, aber wo, das weiß ich nicht.«

»Nun, es wurde zwar nicht in einem Vulkan, aber immerhin im Westen gefunden.«

»Ja, so viel steht fest.«

»Und in der Nähe eines Nebenflusses des Amazonas.«

»Auch das stimmt«, entgegnete Ivory.

»Zwei Hypothesen von dreien haben sich bestätigt, das ist nicht schlecht«, meinte Keira.

»Ich fürchte, das wird Ihnen nicht wirklich helfen, die anderen Fragmente zu finden. Zwei sind zufällig aufgetaucht, und beim dritten haben Sie sehr großes Glück gehabt.«

»Ich habe in zweitausendfünfhundert Metern über dem Abgrund gehangen, wir sind im Tiefflug über Birma geflogen und zwar in einer Kiste, die ihren Namen nur noch verdiente, weil sie Tragflächen hatte, ich wäre beinahe ertrunken und Adrian an einer Lungenentzündung gestorben, dazu drei Monate in  einem chinesischen Gefängnis, ich weiß nicht, wie Sie da von Glück sprechen können!«

»Ich wollte Ihrer beider Talente nicht herunterspielen. Lassen Sie mich einige Tage über Ihre Theorie nachdenken. Ich werde meine Lektüre wieder aufnehmen, und sollte ich den geringsten Hinweis finden, der Ihrer Suche zuträglich sein könnte, rufe ich Sie an.«

Keira schrieb meine Telefonnummer auf einen Zettel und reichte ihn Ivory.

»Wohin wollen Sie jetzt?«, fragte er, als er uns zur Tür begleitete.

»Nach London. Wir haben ebenfalls einige Recherchen durchzuführen.«

»Schöne Grüße nach England. Und noch eine letzte Sache: Sie hatten vorhin ganz recht, das Glück war auf Ihren Reisen nicht wirklich Ihr Begleiter, darum bitte ich Sie um größtmögliche Vorsicht. Und vor allem führen Sie niemandem das Phänomen vor, dessen Zeuge ich geworden bin.«

Wir verließen den alten Professor, holten meine Reisetasche aus dem Hotel ab - Keira verkniff sich jeglichen Kommentar -, dann begleitete ich sie zum Museum, wo sie sich vor unserer Abreise von Jeanne verabschieden wollte.






London

Als mich auf dem Bahnsteig der Gare du Nord ein höchst seltsames Paar anrempelte, ohne sich zu entschuldigen, schenkte ich den beiden zunächst keine weitere Beachtung, dann aber traf ich sie im Speisewagen wieder. Auf den ersten Blick einfach nur ein junger Engländer mit seiner Freundin - einer so nachlässig gekleidet wie die andere -, allerdings musterte mich der Typ so eigenartig. Die beiden bahnten sich ihren Weg in Richtung Triebwagen, und da der Zug in einer Viertelstunde in Ashford halten würde, schloss ich daraus, dass sie ihr Gepäck holen wollten, um dann auszusteigen. Der Bedienstete des Bistros sah den beiden Glatzköpfen mit einem Seufzer nach.

»Der Haarschnitt macht noch keinen Mönch«, meinte ich und bestellte mir einen Kaffee. »Wenn man sie näher kennenlernt, sind sie vielleicht ganz nett.«

»Ja, vielleicht«, erwiderte der Kellner zweifelnd. »Doch der Typ hat die ganze Fahrt damit zugebracht, sich die Nägel mit seinem Messer sauber zu machen, und das Mädchen hat ihm dabei zugeschaut. Nicht sehr motivierend, um ein Gespräch anzufangen.«

Ich bezahlte mein Getränk und kehrte zu meinem Platz zurück. Als ich den Wagen betrat, in dem Keira inzwischen eingenickt war, begegnete ich den beiden erneut. Sie lungerten jetzt in der Nähe des Gepäckabteils herum, wo wir unsere Reisetaschen abgestellt hatten. Der Junge machte dem Mädchen ein Zeichen, sie schnellte herum und versperrte mir den Weg. 

»Alles besetzt!«, sagte sie von oben herab.

»Ach ja, tatsächlich?«, erwiderte ich.

Der Junge mischte sich ein, zog das Messer aus der Tasche und gab vor, den Ton, in dem ich seiner Freundin geantwortet hatte, nicht zu schätzen.

Ich habe in meiner Jugend viel Zeit in Ladbroke Grove verbracht, wo mein bester Schulfreund wohnte. Ich wusste, dass bestimmte Straßen gewissen Banden vorbehalten waren, dass es Kreuzungen gab, die wir nicht überqueren durften, Cafés, die wir besser nicht betraten, wenn wir Kicker spielen wollten. Ich wusste, dass diese beiden Skinheads Streit suchten. Eine falsche Bewegung, und das Mädchen würde mich von hinten angreifen und mir den Arm umdrehen, damit ihr Freund auf mich einschlagen könnte. Läge ich dann erst am Boden, würden sie mich mit Fußtritten traktieren. Das England meiner Kindheit bestand nicht nur aus Gärten mit gepflegtem Rasen; in dieser Hinsicht hatten sich die Zeiten nicht sonderlich geändert. Es ist nie leicht, seinem Instinkt zu folgen, wenn man Prinzipien hat. Ich verpasste dem Mädchen eine kräftige Ohrfeige, woraufhin sie rücklings auf den Gepäckstücken landete und sich die Wange hielt. Der Junge, der reichlich verdattert war, sprang auf mich zu und fuchtelte mit der Klinge vor meiner Nase herum. Es wurde Zeit, den Halbwüchsigen in mir zu vergessen, um dem Erwachsenen, der ich inzwischen geworden war oder zumindest hätte sein sollen, herauszukehren.

»Zehn Sekunden«, sagte ich zu ihm, »in zehn Sekunden nehme ich dir dein Messer ab, und wenn ich es habe, steigst du nackt aus diesem Zug. Oder aber du steckst es wieder ein, und wir belassen es dabei.«

Das Mädchen hatte sich wieder aufgerappelt und kam wütend auf mich zu. Der Junge wurde immer nervöser.

»Stich dieses Schwein ab!«, schrie sie. »Los, Tom, stich zu!« 

»Tom, du müsstest deine Freundin besser im Griff haben. Steck dieses Ding weg, bevor sich einer von uns beiden verletzt.«

»Dürfte ich wissen, was hier los ist?«, fragte Keira in meinem Rücken.

»Ein kleiner Streit«, erwiderte ich und drängte sie zurück.

»Soll ich Hilfe holen?«

Mit Verstärkung hatten die beiden wohl nicht gerechnet. Der Zug drosselte bereits das Tempo; wir fuhren in den Bahnhof von Ashford ein. Während er noch mit dem Messer drohte, zog Tom das Mädchen zur Seite. Keira und ich blieben unbewegt stehen und ließen die Waffe nicht aus den Augen.

»Verschwindet!«, sagte der Junge.

Als der Zug hielt, stürzte er auf den Bahnsteig und rannte mit seiner Freundin davon.

Keira sah ihnen fassungslos nach und rührte sich nicht vom Fleck. Die Fahrgäste, die aussteigen wollten, drängten uns zur Seite. Wir kehrten zu unseren Plätzen zurück, und der Zug setzte sich erneut in Bewegung. Keira meinte, ich sollte die Polizei benachrichtigen, doch es war zu spät, unsere beiden Rowdys hatten sich schon aus dem Staub gemacht, und mein Handy befand sich in meiner Reisetasche. Ich stand auf, um mich zu vergewissern, dass diese überhaupt noch dort war. Keira half mir, unsere beiden Gepäckstücke zu inspizieren. Ihre Tasche war unberührt, meine war geöffnet worden; man hatte sie durchwühlt, doch nichts schien zu fehlen. Ich nahm mein Handy und meinen Pass heraus und steckte beides in meine Jackentasche. Als wir in London eintrafen, war der Vorfall schon so gut wie vergessen.

 

An meinem kleinen Haus angelangt, überkam mich ein unsägliches Glücksgefühl, und ich konnte es kaum erwarten einzutreten.  Ich wühlte in meinen Taschen nach meinem Schlüssel und war sicher, ihn bei unserer Abreise in Paris eingesteckt zu haben. Zum Glück sah mich meine Nachbarin von ihrem Fenster aus. Gelobt seien die alten Gewohnheiten - sie bot mir an, durch ihren Garten zu gehen.

»Sie wissen ja, wo die Leiter steht«, rief sie. »Ich bin gerade dabei zu bügeln. Wenn ich fertig bin, mache ich wieder zu, keine Sorge.«

Ich bedankte mich und kletterte kurz darauf über den Lattenzaun. Nachdem die Tür auf der Rückseite meines Hauses immer noch nicht repariert war - vielleicht sollte ich es besser bleiben lassen -, rüttelte ich etwas an der Klinke und gelangte endlich ins Innere. Dann öffnete ich Keira, die draußen auf mich wartete.

Am Nachmittag erledigten wir ein paar Einkäufe. Ein Gemüsestand lockte Keira besonders an; kurz darauf quoll unser Korb derart über, dass wir eine ganze Kompanie damit hätten durchfüttern können. Leider hatten wir an diesem Abend keine Zeit zum Essen.

Ich war in der Küche damit beschäftigt, Zucchini sorgfältig in kleine Würfel zu schneiden, wie Keira es mir aufgetragen hatte, während sie eine Soße bereitete, deren Rezept sie mir nicht verraten wollte. Das Telefon klingelte. Nicht mein Handy, sondern das Festnetz. Keira und ich wechselten verwundert einen Blick. Ich eilte ins Wohnzimmer und hob ab.

»Es stimmt also, dass Sie wieder in London sind!«

»Wir sind vor Kurzem eingetroffen, mein lieber Walter.«

»Danke, dass Sie mich benachrichtigt haben, wirklich sehr liebenswürdig von Ihnen.«

»Wir kommen gerade erst vom Bahnhof…«

»Schon sonderbar, dass ich über einen Boten des Federal Express  von Ihrer Ankunft erfahre. Sie sind schließlich nicht Tom Hanks, soweit ich weiß!«

»Ein Bote hat Sie von unserer Rückkehr in Kenntnis gesetzt? Höchst merkwürdig …«

»Und stellen Sie sich vor, in der Akademie wurde ein Brief für Sie abgegeben, das heißt eigentlich nicht für Sie; auf dem Umschlag steht der Name Ihrer Freundin und darunter: ›Bitte weiterleiten‹. Veranlassen Sie doch das nächste Mal, dass Ihre Post direkt an mich adressiert wird. Übrigens steht auch noch ›dringend‹ dabei. Wünschen Sie, dass ich das Schreiben bei Ihnen abliefere, nachdem ich ja inzwischen zu Ihrem persönlichen Briefträger mutiert bin?«

»Moment mal, ich frage Keira.«

»Ein Umschlag mit meinem Namen, an deine Akademie geschickt? Was ist denn das für eine Geschichte!«, rief sie.

Ich wusste es auch nicht und fragte, ob es ihr recht sei, dass Walter ihn bei uns vorbeibrächte, wie er so freundlich angeboten hatte.

Keira fuchtelte mit den Händen in der Luft, woraus ich messerscharf schloss, dass dies das Allerletzte war, was sie wollte. Zu meiner Linken redete mir Walter ins Ohr, zu meiner Rechten verzog Keira das Gesicht, und ich stand in der Mitte dumm da. Da ich eine Entscheidung treffen musste, bat ich Walter, in der Akademie auf mich zu warten; es kam gar nicht infrage, dass er halb London durchquerte, ich würde das Schreiben abholen. Ich legte auf, erleichtert, einen großartigen Kompromiss gefunden zu haben. Doch als ich mich umdrehte, wurde mir klar, dass Keira meine Begeisterung gar nicht teilte. Ich versprach ihr, dass ich den Hin- und Rückweg in einer Stunde zurücklegen würde. Ich zog meinen Regenmantel an, holte den Zweitschlüssel aus der Schreibtischschublade und lief die Einfahrt hinauf zu dem kleinen Schuppen, in dem mein Wagen stand.

Als ich mich ans Steuer gesetzt hatte, holte ich tief Luft und atmete genussvoll den Duft des alten Leders ein. Kaum hatte ich den Schuppen verlassen, musste ich kräftig auf die Bremse treten, denn Keira stand stocksteif vor mir im Scheinwerferlicht. Sie öffnete die Beifahrertür und nahm neben mir Platz.

»Hätte dieser Brief nicht bis morgen warten können?«, fragte sie und zog die Tür zu.

»Auf dem Umschlag stand ›dringend‹ - mit rotem Filzstift geschrieben, hat Walter noch hinzugefügt. Doch ich kann allein hinfahren, du brauchst nicht…«

»Dieser Brief ist an mich adressiert, und du brennst darauf, deinen Kumpel zu sehen. Also fahr los!«

Nur an Montagabenden ist der Verkehr in London halbwegs fließend, und so brauchten wir lediglich knappe zwanzig Minuten bis zur Akademie. Unterwegs fing es an zu regnen, einer von diesen heftigen Schauern, die so oft auf die Hauptstadt niedergehen. Walter erwartete uns vor dem Haupteingang, seine Hosenbeine waren durchnässt, die Ärmel seiner Jacke auch, und er machte ein Gesicht wie mindestens drei Tage Regenwetter. Er händigte mir den Umschlag aus, und ich konnte ihm nicht einmal anbieten, ihn nach Hause zu fahren, da mein Wagen, ein Coupé, nur mit zwei Sitzen ausgestattet war. Wir warteten wenigstens, bis er ein Taxi gefunden hatte. Als eines vorbeikam, grüßte mich Walter kühl, ignorierte Keira ganz und fuhr davon. Da saßen wir nun im strömenden Regen, das Kuvert lag auf Keiras Schoß.

»Willst du es nicht aufmachen?«

»Es ist die Handschrift von Max«, murmelte sie.

»Dieser Typ muss telepathische Fähigkeiten haben!«

»Warum sagst du das?«

»Weil er wohl gesehen hat, wie wir unser kleines romantisches Abendessen zubereitet haben, um uns dann genau in  dem Moment, als deine Soße perfekt war, diesen Brief zu schicken, der uns den Abend versaut.«

»Das ist nicht lustig …«

»Vielleicht, aber gib zu, wenn wir von einer meiner verflossenen Geliebten gestört worden wären, dann hättest du die Sache nicht so leicht genommen.«

Keira strich über den Umschlag.

»Und welche verflossene Geliebte könnte dir schreiben?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Antworte auf meine Frage.«

»Ich habe keine verflossenen Geliebten!«

»Warst du etwa noch jungfräulich, als wir uns begegnet sind?«

»Was ich meine, ist, dass ich an der Uni mit keiner meiner Studentinnen geschlafen habe!«

»Diese Bemerkung ist sehr taktvoll.«

»Machst du jetzt den Umschlag auf, ja oder nein?«

»Du hast von einem ›romantischen Abendessen‹ gesprochen, habe ich da richtig gehört?«

»Möglich, dass ich das gesagt habe.«

»Bist du in mich verliebt, Adrian?«

»Mach jetzt diesen Umschlag auf, Keira!«

»Ich deute das als ein Ja. Fahr zu deinem Haus zurück und lass uns direkt in dein Schlafzimmer gehen. Ich habe viel mehr Lust auf dich als auf eine Zucchini-Pfanne.«

»Ich deute das als ein Kompliment! Und dieser Brief?«

»Der kann bis morgen früh warten - und Max auch.«

 

Dieser erste Abend in London weckt viele Erinnerungen. Nachdem wir uns geliebt hatten, bist du eingeschlafen. Die Fensterläden des Schlafzimmers waren halb geöffnet; ich setzte mich im Bett auf und betrachtete dich, lauschte auf deinen  gleichmäßigen Atem. Ich sah die Narben auf deinem Rücken, die selbst die Zeit niemals ganz würde auslöschen können, und strich sanft mit den Fingerspitzen darüber. Dein warmer Körper weckte in mir ein Verlangen, das noch so intakt war wie vor unserem abendlichen Liebesspiel. Du stöhntest auf, ich zog meine Hand weg, doch du ergriffst sie und fragtest mit schlaftrunkener Stimme, warum ich die Liebkosung unterbrochen hätte. Ich drückte die Lippen auf deine Haut, doch du warst schon wieder halb eingeschlafen. Da gestand ich dir, dass ich dich liebe.

»Ich dich auch«, murmeltest du.

Deine Stimme war kaum hörbar, doch diese Worte genügten mir, um ebenfalls Schlaf zu finden.

 

Erschöpft, wie wir waren, verschliefen wir den ganzen nächsten Morgen. Es war fast Mittag, als ich die Augen aufschlug. Dein Platz neben mir war leer, und so gesellte ich mich zu dir in der Küche. Du hattest eines meiner Hemden und ein Paar Socken angezogen, die du in einer Schublade gefunden hattest. Unsere Geständnisse vom Vortag hatten eine gewisse Befangenheit, eine Scham zur Folge, die uns vorübergehend etwas voneinander entfernte. Ich fragte dich, ob du den Brief von Max gelesen hättest. Dein Blick wanderte zum Tisch, wo der noch verschlossene Umschlag lag. Ich weiß nicht, warum, doch in diesem Moment hätte ich mir gewünscht, du würdest ihn niemals öffnen. Ich hätte ihn gern in einer Schublade verschwinden lassen, wo wir ihn dann vergessen hätten. Ich wollte nicht, dass dieser verrückte Wettlauf wieder begann, träumte davon, die Zeit mit dir hier in diesem Haus zu verbringen und es nur zu verlassen, um am Ufer der Themse spazieren zu gehen, die Trödelläden von Camden Lock abzuklappern oder Muffins in einem der kleinen Cafés von Notting  Hill zu essen. Doch du öffnetest den Umschlag, und nichts von alledem erfüllte sich.

Du zogst den Brief heraus und lasest ihn mir laut vor, vielleicht um mir zu zeigen, dass du seit gestern kein Geheimnis mehr vor mir hattest.

Keira,

Dein Besuch in der Druckerei hat mich sehr traurig gemacht. Seitdem wir uns in den Tuilerien wiedergesehen haben, sind meine Gefühle für Dich, die ich längst erloschen glaubte, neu aufgeflammt.

Ich habe Dir nie gesagt, wie schmerzhaft unsere Trennung für mich war, wie sehr ich unter Deiner Abreise, Deinem Schweigen gelitten habe, mehr vielleicht noch darunter, Dich glücklich zu wissen und gleichgültig gegen das, was einmal zwischen uns war. Doch ich musste die Tatsache akzeptieren, dass - auch wenn Deine bloße Anwesenheit einen Mann überglücklich machen kann - Dein Egoismus und Deine Abwesenheit eine nie zu füllende Leere hinterlassen. Ich habe schließlich begriffen, dass es sinnlos ist, Dich zurückhalten zu wollen, niemand kann das. Du liebst ehrlich, doch Du liebst nur für eine begrenzte Zeit. Ein Jahr oder zwei des Glücks, das ist schon etwas, auch wenn es sehr viel länger dauert, bis die Wunden danach verheilt sind.

Ich würde es vorziehen, wenn wir uns nicht mehr sehen. Schreib mir nicht und besuch mich nicht, wenn Du in Paris bist. Nicht Dein alter Dozent bittet Dich darum, sondern ein Freund.

Ich habe viel über unser Gespräch nachgedacht. Du warst eine aufmüpfige Studentin, doch ich sagte es bereits, Du hast einen untrüglichen Instinkt, eine kostbare Eigenschaft in Deinem Beruf. Ich bin stolz auf den Weg, den Du eingeschlagen  hast, auch wenn ich nichts dazu beigetragen habe. Jeder Lehrer hätte das Potenzial erkannt, das Du als Archäologin besitzt. Die Theorie, die Du mir erläutert hast, ist nicht abwegig, ich bin sogar geneigt zu glauben, dass Du Dich vielleicht einer Wahrheit annäherst, die uns noch unbekannt ist. Folge dem Weg der Pelasger und der Hypogäen-Kultur, wer weiß, ob er Dich zu etwas Wichtigem führt.

Sobald Du die Druckerei verlassen hast, bin ich nach Hause geeilt und habe Bücher konsultiert, die seit Jahren unberührt in meinem Regal standen, habe archivierte Aufsätze durchforstet, bin meine Notizen durchgegangen. Du weißt, wie pedantisch ich bin, wie perfekt alles geordnet war in meinem Büro, in dem wir so schöne Augenblicke verbracht haben. In einem Heft habe ich dann die Spur eines Mannes wiedergefunden, dessen Recherchen Dir nützlich sein könnten. Er hat sein Leben dem Studium der großen Wanderbewegungen der Völker gewidmet, hat zahlreiche Aufsätze über die asianischen Stämme geschrieben, allerdings wenig veröffentlicht und lieber Vorträge gehalten - einen davon habe ich vor langer Zeit mal gehört. Auch er hatte ganz neue Theorien über die Reisen der ersten Zivilisationen des Mittelmeerraums aufgestellt. Er hatte eine ganze Reihe von Verleumdern, doch wer hat die in unserem Beruf nicht? Es gibt so viel Missgunst bei unseren Kollegen. Besagter Mann ist ein großer Gelehrter, ich verehre ihn sehr. Such ihn auf, Keira. Ich habe gehört, dass er sich nach Yell, auf eine der Shetlandinseln nördlich von Schottland, zurückgezogen haben soll. Dort lebt er wohl völlig vereinsamt und weigert sich, mit wem auch immer über seine Arbeit zu sprechen. Er ist ein tief verletzter Mensch. Doch vielleicht gelingt es Dir mit Deinem Charme, ihn aus seinem Schneckenhaus zu locken und ihn zum Sprechen zu bringen. 

Diese berühmte Entdeckung, von der Du seit jeher träumst und die Deinen Namen tragen soll, ist vielleicht in Reichweite. Ich habe Vertrauen in Dich, Du wirst Dein Ziel erreichen.

Viel Glück,

Max



Keira faltete den Brief und steckte ihn zurück in den Umschlag. Dann stand sie auf, stellte das Geschirr in die Spüle und drehte den Hahn auf.

»Soll ich dir einen Kaffee machen?«, fragte sie.

Ich antwortete nicht.

»Tut mir leid, Adrian.«

»Was? Dass dieser Mann in dich verliebt ist?«

»Nein, was er über mich sagt.«

»Erkennst du dich in der Frau, die er beschreibt?«

»Ich weiß nicht, vielleicht jetzt nicht mehr, aber seine Ehrlichkeit sagt mir, dass irgendwie etwas Wahres dran sein muss.«

»Im Grunde wirft er dir vor, dass du lieber dem wehtust, der dich liebt, als an deinem Image zu rütteln.«

»Glaubst du auch, dass ich egoistisch bin?«

»Ich bin nicht derjenige, der diesen Brief geschrieben hat. Aber sein Leben weiterzuleben und sich zu sagen, weil es mir gut geht, wird es dem anderen auch gut gehen, alles ist nur eine Frage der Zeit, nun, das finde ich ein bisschen feige. Ich brauche ja wohl dir, der Anthropologin, nicht zu erklären, was es mit dem wunderbaren Überlebensinstinkt des Menschen auf sich hat.«

»Zynismus steht dir so gar nicht.«

»Ich bin Engländer, ich denke, das steckt in meinen Genen. Bitte lass uns das Thema wechseln, ja? Ich muss Luft  schnappen und gehe zum Reisebüro. Du möchtest nach Yell, stimmt’s?«

Keira beschloss, mich zu begleiten. Am nächsten Tag würden wir abfliegen - zunächst nach Glasgow, dann weiter nach Sumburgh auf der Hauptinsel des Archipels. Eine Fähre würde uns nach Yell bringen.

Mit unseren Tickets in der Tasche schlenderten wir über die Kings Road. Ich habe so meine Gewohnheiten in meinem Viertel und laufe gerne diese Geschäftsstraße hinauf bis zur Sydney Street, um dann durch die Gassen vom Chelsea Farmer’s Market zu schlendern. Dort hatten wir uns mit Walter verabredet. Dieser lange Spaziergang hatte mich hungrig gemacht. Nachdem ich die Menükarte sorgfältig studiert und schließlich einen Hamburger bestellt hatte, beugte sich Walter zu mir vor.

»Die Akademie hat mir einen Scheck für Sie ausgehändigt. Die Summe entspricht sechs Monatsgehältern.«

»Und wofür?«, fragte ich.

»Das ist die schlechte Nachricht. Angesichts Ihrer wiederholten Abwesenheiten haben Sie Ihre feste Stelle verloren und sind nur noch Gastdozent.«

»Mit anderen Worten, ich bin entlassen?«

»Nein, so kann man das nicht sagen; ich habe mich, so gut ich konnte, für Sie eingesetzt, doch wir befinden uns mitten in einer Haushaltskrise, und der Verwaltungsrat wurde einberufen, um alle überflüssigen Ausgaben zu streichen.«

»Muss ich daraus schließen, dass ich in den Augen der Direktion eine überflüssige Ausgabe bin?«

»Adrian, die Ratsmitglieder kennen nicht mal Ihr Gesicht. Sie haben seit Ihrer Rückkehr aus Chile so gut wie nie den Fuß in die Akademie gesetzt. Das müssen Sie verstehen.«

Walters Miene verfinsterte sich weiter.

»Was noch?«

»Sie müssen Ihr Büro räumen. Man hat mich gebeten, Ihre Sachen zu Ihnen nach Hause schicken zu lassen. Schon nächste Woche wird es jemand anders beziehen.«

»Man hat also bereits einen Ersatz für mich eingestellt?«

»Nein, nicht ganz. Vielmehr wird das Semester, das Ihnen zugeteilt war, von einem Ihrer Kollegen übernommen, der besonders engagiert ist. Er braucht einen Raum, in dem er seine Seminare vorbereiten, die Klausuren korrigieren, seine Studenten empfangen kann … Ihr Büro ist da genau das Richtige.«

»Dürfte ich erfahren, wer dieser charmante Kollege ist, der mich vor die Tür setzt?«

»Sie kennen ihn nicht. Er ist erst seit drei Jahren an der Akademie.«

Walters letzte Bemerkung machte mir klar, dass mich die Verwaltung heute für die allzu große Freiheit zahlen ließ, die ich mir herausgenommen hatte. Walter war am Boden zerstört, Keira wich meinem Blick aus. Ich nahm den Scheck, fest entschlossen, ihn noch am gleichen Tag einzulösen. Ich war wütend, konnte die Schuld aber nur bei mir selbst suchen.

»Der Shamal hat bis nach England geblasen«, murmelte Keira.

Diese kleine bittere Anspielung auf den Wind, der sie von ihren Ausgrabungen in Äthiopien vertrieben hatte, zeugte davon, dass sich die Spannungen von heute Morgen noch nicht ganz gelegt hatten.

»Was haben Sie vor?«, wollte Walter wissen.

»Nun, da ich jetzt arbeitslos bin, werden wir reisen können.«

Keira widmete sich ganz ihrem letzten Stück Fleisch, und ich glaube, sie hätte auch den Teller verspeist, um nicht an unserem Gespräch teilnehmen zu müssen.

»Wir haben Neuigkeiten von Max«, sagte ich zu Walter.

»Max?«

»Ein alter Freund meiner Freundin …«

Die Roastbeefscheibe rutschte unter Keiras Messer weg, legte eine nicht unbedeutende Strecke zurück, um schließlich zwischen den Beinen eines Kellners zu landen.

»Ich bin nicht besonders hungrig«, meinte sie. »Ich habe spät gefrühstückt.«

»Ist es wegen des Briefs, den ich Ihnen gestern ausgehändigt habe?«

Keira verschluckte sich an ihrem Bier und musste schrecklich husten.

»Macht nur weiter, macht nur weiter, als wäre ich gar nicht da …«, sagte sie schließlich und wischte sich den Mund ab.

»Ja, es geht um besagten Brief.«

»Und er hat mit Ihren Reiseplänen zu tun? Fahren Sie weit?«

»Auf die Shetlandinseln im Norden von Schottland.«

»Ach, da kenne ich mich gut aus. Dort habe ich als Jugendlicher meine Ferien verbracht. Mein Vater hat uns immer mit nach Whalsay genommen. Es ist eine karge Landschaft, aber herrlich im Sommer, es wird nie richtig heiß, Papa konnte keine Hitze ertragen. Die Winter sind rau, aber Papa mochte den Winter, doch um diese Jahreszeit waren wir nie dort. Auf welche Insel reisen Sie?«

»Yell.«

»Da war ich auch schon. Auf der nördlichen Spitze befindet sich ein Spukschloss, Windhouse, heute nur noch eine Ruine. Wie der Name besagt, wurde es vom Wind gepeitscht. Aber warum gerade dorthin?«

»Wir wollen einen Bekannten von Max besuchen.«

»Ach, ja, und was macht dieser Mann?«

»Er ist im Ruhestand.«

»Natürlich, ich verstehe, Sie reisen in den Norden Schottlands,  um einen pensionierten Bekannten eines alten Freundes von Keira aufzusuchen. Das muss einen Grund haben. Ich finde Sie beide sonderbar. Verheimlichen Sie mir etwas?«

»Wussten Sie, dass Adrian einen unmöglichen Charakter hat, Walter?«, fragte Keira plötzlich.

»Ja«, erwiderte er, »das ist mir schon aufgefallen.«

»Nun, wenn Sie es wissen, dann können Sie sicher sein, dass wir Ihnen nichts weiter verheimlichen.«

Keira bat mich um den Hausschlüssel. Sie wollte zu Fuß zurücklaufen und uns unser aufregendes Gespräch von Mann zu Mann allein zu Ende führen lassen. Sie verabschiedete sich von Walter und verließ das Restaurant.

»Haben Sie sich gestritten? Was haben Sie schon wieder angestellt, Adrian?«

»Das ist doch wirklich unglaublich, warum soll es meine Schuld sein?«

»Weil Keira vom Tisch aufgestanden ist und nicht Sie - deshalb. Also, ich lausche, was haben Sie schon wieder gemacht?«

»Überhaupt nichts, verdammt noch mal, außer mit stoischer Ruhe die verliebte Prosa des Typen über mich ergehen zu lassen, der diesen Brief geschrieben hat.«

»Sie haben den Brief gelesen, der an sie adressiert war?«

»Nein, sie hat ihn mir vorgelesen!«

»Das beweist doch wenigstens ihre Ehrlichkeit. Und ich glaubte, dieser Max sei ein Freund gewesen!«

»Ein Freund, mit dem sie vor einigen Jahren ins Bett gegangen ist.«

»Na, mein Bester, Sie waren doch auch nicht völlig unbedarft, als sie ihr begegnet sind. Soll ich Sie an das erinnern, was Sie mir anvertraut haben? Ihre erste Ehe - wie lange hat sie noch gedauert? -, Ihre Ärztin, die Rothaarige, die in einer Bar bedient hat …«

»Es gab nie eine Rothaarige, die in einer Bar bedient hat!«

»Ach, wirklich? Dann muss ich etwas verwechselt haben. Egal, aber sagen Sie mir jetzt nicht, dass Sie so dumm sind, eifersüchtig auf Keiras Vergangenheit zu sein.«

»Nein, ich sage es Ihnen nicht!«

»Seien Sie diesem Max lieber dankbar, statt ihn zu hassen.«

»Ich wüsste wirklich nicht, warum.«

»Wenn er nicht so blöd gewesen wäre, Keira gehen zu lassen, dann wären Sie heute nicht zusammen.«

Ich sah Walter fassungslos an - seine Argumentation entbehrte jeder Logik.

»Gut, jetzt bestellen Sie mir einen Nachtisch und entschuldigen Sie sich bei ihr. Mein Gott, was können Sie ungeschickt sein!«

Die Mousse au chocolat muss köstlich gewesen sein. Walter bat mich eindringlich, ihm Zeit zu lassen, noch eine zweite zu essen. Ich denke, er hoffte, unser Beisammensein auszudehnen, um mir von Tante Elena zu erzählen oder eher, dass ich ihm von ihr erzählte. Er hatte vor, sie für einige Tage nach London einzuladen, und wollte wissen, ob sie meines Erachtens die Einladung wohl annehmen würde. Soweit ich mich erinnern konnte, war sie in ihrem Leben nie weiter als bis nach Athen gekommen, doch inzwischen verwunderte mich gar nichts mehr, denn seit einiger Zeit gehörte alles ins Reich des Möglichen. Ich riet Walter dennoch, äußerst feinfühlig vorzugehen. Nachdem er sich mit Ratschlägen meinerseits hatte überschütten lassen, gestand er mir fast etwas kleinlaut, er habe Elena bereits gefragt und sie habe ihm anvertraut, dass sie seit Langem von einer Reise nach London träume. Ihr Besuch sei für Ende des Monats geplant.

»Aber warum dann dieses Gespräch, wo Sie ihre Antwort doch schon kennen?«

»Weil ich sichergehen wollte, dass Sie es mir nicht übel nehmen würden. Sie sind der einzige Mann in der Familie, deshalb ist es normal, dass ich Sie um die Erlaubnis bitte, Umgang mit Ihrer Tante zu pflegen.«

»Ich habe nicht den Eindruck, dass Sie mich wirklich um Erlaubnis gebeten haben. Andernfalls müsste es mir entgangen sein.«

»Sagen wir, ich habe Sie ausgehorcht. Als ich von Ihnen wissen wollte, ob ich Chancen bei ihr hätte … Wenn ich die geringste Feindseligkeit aus Ihrer Antwort herausgehört hätte …«

»… hätten Sie auf Ihren Plan verzichtet?«

»Nein«, gestand Walter, »ich hätte Elena gebeten, Sie zu überzeugen, mir nicht böse sein zu dürfen. Adrian, noch vor einigen Monaten kannten wir uns kaum, inzwischen fühle ich mich Ihnen sehr verbunden, und ich möchte nicht das Risiko eingehen, Sie zu kränken. Unsere Freundschaft ist mir sehr wichtig.«

»Walter«, sagte ich und sah ihm dabei in die Augen.

»Was? Denken Sie, meine Beziehung zu Ihrer Tante ist unschicklich, ist es das?«

»Ganz im Gegenteil, ich finde es wunderbar, dass meine Tante an Ihrer Seite endlich das Glück findet, auf das sie so lange gewartet hat. Sie hatten recht auf Hydra: Wenn Sie zwanzig Jahre älter als meine Tante wären, hätte niemand etwas daran auszusetzen. Hören wir auf, uns mit diesen kleinkarierten und provinzlerischen Vorurteilen herumzuschlagen.«

»Das hat nichts mit der Provinz zu tun. Ich fürchte, in London wird das genauso schief angesehen.«

»Niemand zwingt Sie, sich unter den Fenstern der Akademie leidenschaftlich zu küssen … Obwohl mir die Vorstellung gar nicht missfällt, um ehrlich zu sein.«

»Ich habe also Ihre Zustimmung?«

»Die brauchen Sie gar nicht!«

»In gewisser Weise schon, denn Ihre Tante würde es bei Weitem vorziehen, dass Sie Ihrer Mutter von diesen Reiseplänen erzählen - aber nur wenn Sie einverstanden sind, das hat sie ganz klar dazu gesagt.«

Mein Handy vibrierte in meiner Tasche. Meine Festnetznummer erschien auf dem Display. Keira schien ungeduldig zu werden. Sie hätte einfach nur bei uns bleiben sollen.

»Sie nehmen das Gespräch nicht an?«

»Nein, wo waren wir stehen geblieben?«

»Bei dem kleinen Gefallen, den Ihre Tante und ich uns von Ihnen erhoffen.«

»Sie wollen, dass ich meine Mutter über die Eskapaden ihrer Schwester informiere? Es fällt mir schon schwer, ihr meine eigenen zu beichten, aber ich tue mein Bestes, das bin ich Ihnen schuldig.«

Walter nahm meine beiden Hände und drückte sie herzlich.

»Danke, danke, danke«, sagte er.

Das Handy vibrierte erneut. Ich ließ es auf dem Tisch liegen, drehte mich nach der Kellnerin um und bestellte Walter einen Kaffee.






Paris

Eine kleine Lampe erleuchtete Ivorys Schreibtisch. Der Professor ordnete seine Notizen. Das Telefon klingelte. Er legte seine Brille zur Seite und hob ab.

»Ich wollte Sie informieren, dass ich den Brief der Empfängerin überreicht habe.«

»Hat sie ihn gelesen?«

»Ja, heute Morgen.«

»Und wie hat sie reagiert?«

»Es ist noch zu früh für eine Antwort …«

Ivory sprach Walter seinen Dank aus. Nachdem er aufgelegt hatte, tätigte er selbst einen Anruf.

»Ihr Brief hat sein Ziel erreicht, und ich möchte mich bei Ihnen bedanken. Haben Sie alles geschrieben, um was ich Sie gebeten hatte?«

»Ich habe jedes Ihrer Worte genau wiedergegeben und mir nur erlaubt, ein paar Zeilen hinzuzufügen.«

»Ich hatte doch darauf bestanden, dass Sie nichts verändern!«

»Warum haben Sie ihn dann nicht selbst abgeschickt oder es ihr mündlich mitgeteilt? Warum bedienen Sie sich meiner als Vermittler? Ich verstehe nicht, welches Spiel Sie da spielen.«

»Ich wünschte, es wäre nur ein Spiel. Sie vertraut Ihnen sehr viel mehr als mir, sehr viel mehr als jedem anderen. Und das sage ich nicht, um Ihnen zu schmeicheln, Max. Sie waren ihr Professor, nicht ich. Wenn ich sie in wenigen Tagen anrufe, um  die Informationen, die sie in Yell bekommt, zu bekräftigen, wird sie nur noch überzeugter sein. Heißt es nicht, zwei Meinungen wiegen mehr als eine?«

»Nicht wenn die beiden Meinungen von einer Person stammen.«

»Aber wir sind die Einzigen, die es wissen, nicht wahr? Wenn Ihnen unwohl dabei ist, dann sagen Sie sich, dass ich das für die Sicherheit der beiden tue. Geben Sie mir Bescheid, sobald sie anruft. Und das wird sie, da bin ich ganz sicher. Und sorgen Sie jetzt, wie vereinbart, dafür, nicht erreichbar zu sein. Morgen gebe ich Ihnen eine neue Nummer durch, unter der Sie mich kontaktieren können. Gute Nacht, Max.«






London

Wir brachen in aller Frühe auf. Keira taumelte vor Müdigkeit und nickte im Taxi ein. In Heathrow angekommen, musste ich sie wachrütteln.

»Das Fliegen behagt mir immer weniger«, sagte sie, als die Maschine startete.

»Das ist aber schlecht für eine Forscherin. Willst du dich etwa zu Fuß in den hohen Norden begeben?«

»Es gibt auch Schiffe …«

»Im Winter?«

»Ach, lass mich schlafen.«

In Glasgow hatten wir drei Stunden Aufenthalt. Ich hätte Keira gerne die Stadt gezeigt, doch das Wetter war nicht wirklich dazu angetan. Keira machte sich Sorgen wegen des Weiterflugs. Bedrohliche Wolken zogen auf, und der Himmel wurde pechschwarz. Immer wieder kündigte eine Stimme aus dem Lautsprecher neue Verspätungen an und bat die Passagiere um Geduld. Ein beeindruckendes Gewitter ging über dem Rollfeld nieder, und die meisten Flüge wurden annulliert. Der unsere gehörte zu den wenigen, die noch auf der Abflugtafel angezeigt wurden.

»Wie hoch schätzt du die Chancen ein, dass der alte Mann uns empfängt?«, fragte ich.

»Wie hoch schätzt du die Chancen ein, dass wir wohlbehalten auf den Shetlandinseln ankommen?«, lautete Keiras Gegenfrage.

»Ich denke nicht, dass sie uns unnötigen Risiken aussetzen.«

»Dein Vertrauen in die Menschen ist faszinierend«, gab sie zurück.

Das Gewitter zog langsam ab, und angesichts der kurzen Wetterberuhigung forderte uns eine Stewardess auf, so schnell wie möglich zu unserem Flugsteig zu gehen.

»Sieh nur«, sagte ich und deutete auf den Himmel, »eine Aufheiterung, die durchfliegen wir jetzt und entgehen so dem Dreckswetter.«

»Und wird deine Aufheiterung uns auch bis zur Landung begleiten?«

Das Gute an den Turbulenzen, die uns den gesamten fünfzigminütigen Flug durchschüttelten, war, dass Keira meine Hand nicht mehr losließ.

 

Am Nachmittag, bei strömendem Regen, erreichten wir schließlich unser Ziel. Im Reisebüro hatte man mir geraten, am Flughafen einen Wagen zu mieten. Wir legten sechzig Meilen durch Wiesen zurück, auf denen Schafherden weideten. Da die Tiere in Freiheit leben, färben die Züchter ihr Fell ein, um sie von denen der Nachbarn unterscheiden zu können. Das malt hübsche bunte Flecke in die Landschaft, die sich vom Grau des Himmels abheben. In Toft nahmen wir die Autofähre nach Ulsta, einem kleinen Dorf an der Ostküste von Yell, auf dem Rest der Insel gibt es praktisch nur kleine Weiler.

Ich hatte unsere Reise gut vorbereitet und in Burravoe in einem Bed and Breakfast, vermutlich dem einzigen auf der ganzen Insel, ein Zimmer reserviert.

Das besagte Bed and Breakfast war ein Bauernhof mit einem Zimmer für die seltenen Besucher, die sich hierherverirrten.

Yell ist eine dieser Inseln am Ende der Welt - ein Landstück mit einer Länge von fünfunddreißig und einer Breite von  knapp zwölf Kilometern. Neunhundertsiebenundfünfzig Menschen leben dort, jede Geburt und jeder Todesfall beeinflussen die demografischen Gegebenheiten. Fischotter, Seehunde und Küstenseeschwalben sind die Hauptbewohner der Insel.

Die Viehzüchter, bei denen wir wohnten, waren reizende Leute, ihr Akzent aber war so ausgeprägt, dass wir Schwierigkeiten hatten, alles zu verstehen. Um sechs Uhr wurde das Abendessen serviert, und um sieben saßen Keira und ich mit zwei Kerzen als einziger Lichtquelle in unserem Zimmer. Draußen stürmte es, die Fensterläden klapperten, die Blätter eines alten Windrads quietschten, und der Regen schlug gegen die Scheiben. Keira schmiegte sich an mich, doch ehe wir uns versahen, hatte uns der Schlaf eingeholt.

 

Am nächsten Morgen war ich allerdings froh, dass wir zeitig eingeschlafen waren, denn wir wurden in aller Herrgottsfrühe geweckt. Das Blöken der Schafe, das Grunzen der Schweine, das Gackern der Hühner - fehlte nur das Muhen der Kühe. Doch die Eier mit Schinken und die Schafsmilch, die wir zum Frühstück bekamen, waren unvergleichlich schmackhaft. Die Bäuerin wollte wissen, was wir vorhätten.

»Wir möchten einen Anthropologen besuchen, der sich hierher zurückgezogen hat, einen gewissen Yann Thornsten. Kennen Sie ihn?«, fragte Keira.

Die Bäuerin zuckte mit den Schultern und verließ die Küche. Keira und ich sahen uns verblüfft an.

»Du hast mich gestern gefragt, wie ich die Chancen einschätze, dass uns dieser Thornsten empfängt. Ich revidiere meine Einschätzung nach unten«, flüsterte Keira.

Gleich nach dem Frühstück ging ich zum Stall, um mit dem Bauern zu sprechen. Als ich ihn nach Yann Thornsten fragte, verzog er das Gesicht.

»Erwartet er Sie?«

»Nicht direkt.«

»Dann empfängt er Sie mit einer Gewehrsalve. Dieser Holländer ist ein unangenehmer Zeitgenosse, sagt weder Guten Tag noch Auf Wiedersehen, ein richtiger Einsiedler. Wenn er einmal die Woche zum Einkaufen ins Dorf kommt, spricht er mit niemandem. Vor zwei Jahren hatte die Familie auf dem Nachbarhof ein Problem. Mitten in der Nacht bekam die Frau ihr Kind, und es gab Komplikationen. Sie mussten den Arzt holen, und der Wagen des Mannes sprang nicht an. Also ist er im strömenden Regen einen Kilometer über die Heide zu Thornsten gelaufen und hat ihn um Hilfe gebeten, doch der Holländer hat mit seinem Karabiner auf ihn geschossen. Das Baby hat nicht überlebt. Ich sage Ihnen, ein mieser Typ. Wenn man ihn eines Tages auf den Friedhof bringt, werden ihn nur der Pfarrer und der Schreiner begleiten.«

»Warum der Schreiner?«, fragte ich.

»Weil ihm der Leichenwagen gehört und auch das Pferd, das ihn zieht.«

Ich berichtete Keira von meinem Gespräch, und wir beschlossen, einen ausgiebigen Spaziergang an der Küste zu machen, um eine Annäherungsstrategie zu entwickeln.

»Ich gehe alleine zu ihm«, erklärte Keira.

»Sonst noch was? Kommt gar nicht infrage!«

»Auf eine Frau wird er nicht schießen, er hat keinen Grund, sich bedroht zu fühlen. Geschichten über schlechte Nachbarschaft gibt es zuhauf auf solchen Inseln. Dieser Mann ist sicher nicht so ein Monster, wie sie behaupten. Ich kenne mehr als einen, der auf alles schießt, was sich nachts bewegt.«

»Du pflegst ja netten Umgang!«

»Du setzt mich in der Nähe seines Hauses ab, und den Rest mache ich zu Fuß.«

»Ganz gewiss nicht!«

»Glaub mir, er wird nicht auf mich schießen, ich habe mehr Angst vor dem Rückflug als vor diesem Mann.«

 

Unsere Auseinandersetzung dauerte den ganzen Spaziergang an. Wir liefen an der Steilküste entlang und entdeckten kleine wilde Buchten. Keira vernarrte sich in einen Fischotter, das Tier war nicht scheu, unsere Anwesenheit schien ihm eher zu gefallen, und so folgte es uns in einigen Metern Abstand. Dieses Spiel dauerte über eine Stunde an. Der Wind war eisig, aber wenigstens regnete es nicht, und das Laufen war angenehm. Unterwegs trafen wir einen Mann, der vom Fischen kam. Wir fragten ihn nach dem Weg.

Sein Akzent war noch schlimmer als der unserer Gastfamilie.

»Wohin wollen Sie?«, knurrte er in seinen Bart.

»Nach Burravoe.«

»Das ist eine Stunde zu Fuß, aber in die andere Richtung«, sagte er und entfernte sich.

Keira ließ mich stehen und holte den Mann ein.

»Was für eine schöne Gegend«, sagte sie.

»Wenn man so will«, antwortete der Mann.

»Aber die Winter sind sicher hart, was?«, fuhr sie fort.

»Haben Sie noch mehr solchen Blödsinn auf Lager? Ich muss jetzt los und mein Essen machen.«

»Mister Thornsten?«

»Ich kenne niemanden dieses Namens«, gab der Mann zurück und beschleunigte den Schritt.

»Nachdem es nicht viele Menschen auf der Insel gibt, kann ich Ihnen das kaum glauben.«

»Glauben Sie, was Sie wollen, aber lassen Sie mich in Ruhe. Sie haben mich nach dem Weg gefragt und laufen jetzt genau in die entgegengesetzte Richtung. Also kehren Sie um.«

»Ich bin Archäologin, wir sind von weither gekommen, um Sie zu treffen.«

»Archäologin hin oder her, ich habe Ihnen gesagt, dass ich Ihren Thornsten nicht kenne.«

»Ich bitte Sie nur, uns ein paar Stunden zu widmen. Ich habe Ihre Arbeiten über die große paläolithische Migration gelesen und brauche Ihre Hilfe.«

Der Mann blieb stehen.

»Sie sehen aus wie eine Nervensäge, und ich will nicht gestört werden.«

»Und Sie sehen aus wie ein verbitterter, unangenehmer Mensch.«

»Da bin ich ganz Ihrer Meinung«, antwortete der Mann und musste plötzlich lächeln. »Ein Grund mehr, keine nähere Bekanntschaft zu schließen. In welcher Sprache soll ich Ihnen noch sagen, dass Sie mich in Frieden lassen sollen?«

»Versuchen Sie es auf Holländisch. Ich nehme an, wenige Menschen in der Gegend haben einen Akzent wie Sie.«

Der Mann wandte Keira den Rücken zu und setzte seinen Weg fort. Sie ließ nicht locker und lief ihm nach.

»Sie können noch so störrisch sein, das ist mir ganz egal. Wenn es sein muss, folge ich Ihnen bis zu Ihrem Haus. Was machen Sie, wenn wir vor der Tür stehen? Vertreiben Sie mich mit dem Gewehr?«

»Das haben Ihnen wohl die Bauern von Burravoe erzählt? Glauben Sie nicht alle üblen Gerüchte, die auf der Insel kursieren. Die Leute langweilen sich und erfinden Geschichten.«

»Das Einzige, was mich interessiert, ist, was Sie mir zu sagen haben, nicht die anderen«, fuhr Keira fort.

Zum ersten Mal schien der Mann mich zur Kenntnis zu nehmen. Er ignorierte Keira und kam einen Schritt auf mich zu.

»Ist sie immer so nervig, oder bekomme ich eine Sonderbehandlung?«

Ich hätte die Dinge anders formuliert, begnügte mich aber mit einem Lächeln und bestätigte ihm, dass Keira ein entschlossenes und willensstarkes Naturell besaß.

»Und was tun Sie im Leben außer ihr nachlaufen?«

»Ich bin Astrophysiker.«

Plötzlich veränderte sich sein Blick, und seine tiefblauen Augen weiteten sich. »Ich liebe die Sterne, früher haben sie mich geleitet …«, sagte er. Thornsten sah auf seine Schuhspitzen und kickte einen Stein beiseite. »Ich nehme an, Sie lieben sie auch, wenn das Ihr Beruf ist«, fuhr er fort.

»So ist es«, antwortete ich.

»Kommen Sie mit, ich wohne am Ende des Weges. Ich biete Ihnen eine Erfrischung an, Sie erzählen mir etwas vom Himmel, und dann lassen Sie mich in Ruhe, abgemacht?«

Ein kräftiger Händedruck, und das Abkommen galt.

Auf dem Holzboden ein abgenutzter Teppich, vor dem Kamin ein alter Sessel, an der Wand ein Regal voller staubiger Bücher, ein Eisenbett mit einer Patchworkdecke, eine Lampe und ein Nachtkästchen, das war die Einrichtung des Hauptraums dieser bescheidenen Bleibe. Unser Gastgeber bot uns einen Platz am Küchentisch und schwarzen Kaffee an, dessen bitterer Geschmack seiner Farbe entsprach. Er zündete sich eine Maispapierzigarette an und musterte uns.

»Was genau suchen Sie hier?«, fragte er und blies das Streichholz aus.

»Informationen über die frühen Migrationen der Menschen, die über den hohen Norden nach Amerika gelangt sind.«

»Diese Migrationsströme sind umstritten, die Bevölkerung des amerikanischen Kontinents ist eine sehr komplexe Angelegenheit,  all das kann man in Büchern nachlesen, darum hätten Sie nicht herkommen müssen.«

»Halten Sie es für möglich«, fuhr Keira fort, »dass eine Menschengruppe den Mittelmeerraum verlassen hat und über den Pol bis zur Beringstraße und Beaufortsee gelangt ist?«

»Ganz schönes Stück!«, rief Thornton spöttisch. »Meinen Sie etwa, die haben die Strecke mit dem Flugzeug zurückgelegt?«

»Sie brauchen mich gar nicht so von oben herab zu behandeln. Ich habe Sie lediglich um eine Antwort auf meine Frage gebeten.«

»Und wann soll das Ihrer Meinung nach stattgefunden haben?«

»Zwischen vier- und fünftausend vor Christus.«

»Nie davon gehört. Warum gerade in dieser Epoche?«

»Weil es die ist, die uns interessiert.«

»Damals war das Eis noch nicht so weit geschmolzen wie heute und das Meer kleiner … wenn sie ihren Weg jeweils zu günstigen Jahreszeiten fortgesetzt haben - ja, dann wäre das möglich. Aber jetzt spielen Sie mal mit offenen Karten. Sie sagen, Sie hätten meine Arbeiten gelesen, aber ich weiß nicht, wie Sie sich die beschafft haben wollen, denn ich habe nur sehr wenig veröffentlicht, und Sie sind zu jung, um einen der seltenen Vorträge, die ich zu diesem Thema gehalten habe, gehört zu haben. Wenn Sie sich meine Aufsätze wirklich angesehen hätten, hätten Sie die Antwort auf die eben gestellte Frage schon gewusst, denn ebendiese Theorie habe ich vertreten. Sie hat zu meinem Ausschluss aus der Archäologengesellschaft geführt. Jetzt möchte ich Ihnen ein paar Fragen stellen. Was wollen Sie wirklich von mir wissen und zu welchem Zweck?«

Keira trank ihren Kaffee in einem Zug aus.

»Gut, spielen wir mit offenen Karten. Ich habe keines Ihrer Werke gelesen, und bis letzte Woche wusste ich nicht einmal, dass sie existieren. Ein befreundeter Professor hat mir empfohlen, mich an Sie zu wenden, weil er meinte, Sie könnten mir Auskunft zu den großen Migrationen geben, die unter unseren Kollegen umstritten sind. Aber ich habe mich immer für das interessiert, was die anderen angezweifelt haben. Und heute suche ich einen Weg, auf dem die Menschen im vierten oder fünften Jahrtausend vor Christus den hohen Norden durchquert haben könnten.«

»Warum hätten sie diese Reise unternehmen sollen?«, fragte Thornsten. »Was sollte sie dazu getrieben haben, ihr Leben aufs Spiel zu setzen? Das ist die Schlüsselfrage, junge Frau, wenn man vorgibt, sich für die Migrationen zu interessieren. Der Mensch zieht nicht ohne Notwendigkeit weiter, solange er nicht verhungert, verdurstet oder verfolgt, kurz, von seinem Überlebensinstinkt getrieben wird. Nehmen Sie Ihr eigenes Beispiel, Sie haben Ihr bequemes Zuhause verlassen, um in diese alte Kate zu kommen, weil Sie etwas brauchen, nicht wahr?«

Keira sah mich an und suchte in meinen Augen die Antwort auf eine Frage, die ich erahnte. Konnten wir diesem Mann trauen oder nicht? Sollten wir das Risiko eingehen, ihm unsere Fragmente zu zeigen, sie zusammenzuführen, damit er Zeuge dieses Phänomens wurde? Mir war aufgefallen, dass dessen Intensität mit jedem Mal nachließ. Ich wollte lieber die Energie bewahren und unser wahres Anliegen möglichst geheim halten. Sie verstand mein kaum merkliches Kopfschütteln und wandte sich wieder Thornsten zu.

»Also?«, drängte dieser.

»Um eine Nachricht zu überbringen.«

»Welche Art Nachricht?«

»Eine wichtige.«

»Und wem?«

»Den Magistraten der Zivilisationen, die auf den verschiedenen Kontinenten lebten.«

»Und wie hätten sie aus einer solchen Entfernung deren Existenz ahnen sollen?«

»Sie konnten keine Gewissheit haben, aber ich kenne keinen Forscher, der beim Aufbruch genau weiß, was ihn am Ziel wirklich erwartet. Doch jene, an die ich denke, hatten genügend andere Völker getroffen, um davon auszugehen, dass auch die anderen Erdteile bevölkert waren. Ich habe den Beweis dafür, dass zur gleichen Zeit drei solcher Reisen zu weit entfernten Zielen unternommen wurden: eine in den Süden, eine in den Osten, bis hin nach China, und eine in den Westen. Fehlt nur noch der Norden, um meine Theorie zu bestätigen.«

»Haben Sie wirklich den Beweis für diese Migrationen?«, fragte Thornsten argwöhnisch.

Seine Stimme hatte sich verändert. Er rückte seinen Stuhl näher zu Keira hin, legte die Hand auf den Tisch und kratzte mit dem Nagel über das Holz.

»Ich belüge Sie nicht«, versicherte Keira.

»Sie meinen nicht zweimal hintereinander?«

»Vorhin wollte ich einen ersten Kontakt zu Ihnen herstellen. Es heißt, Sie seien nicht einfach.«

»Ich lebe zurückgezogen, bin deshalb aber kein Unmensch!«

Thornsten musterte Keira. Sein Blick war so durchdringend, dass es schwer war, ihm standzuhalten. Dann erhob er sich und ließ uns eine Weile allein.

»Hinterher reden wir über die Sterne«, rief er aus dem Wohnzimmer. »Ich habe unsere Abmachung nicht vergessen.«

Er kam mit einer langen Papprolle zurück, aus der er eine Karte zog und auf dem Tisch ausbreitete. Die Ecken beschwerte  er mit unseren Kaffeetassen und einem Aschenbecher.

»So«, sagte er, als das große Planiglob vor uns lag, und deutete auf den Norden Russlands. »Wenn diese Reise wirklich stattgefunden hat, hatten Ihre Boten mehrere Möglichkeiten. Einmal die Strecke über die Mongolei und Russland bis zur Beringstraße - wie Sie glauben. Zu dieser Zeit verfügten die sumerischen Völker bereits über Boote, die robust genug waren, um an den Eisbergen entlang bis zur Beaufortsee zu fahren, auch wenn nichts beweist, dass sie diesen Weg tatsächlich gewählt haben. Eine andere Route führt über Norwegen, die Faröer-Inseln, Island, entlang der grönländischen Küste und über die Baffin-Bucht zur Beaufortsee. Angenommen, sie hätten die Polarkälte überlebt, sich unterwegs von Fisch ernähren können und wären nicht von wilden Tieren zerfetzt worden, wäre auch dies möglich gewesen.«

»Möglich oder plausibel?«, beharrte Keira.

»Ich habe die These vertreten, dass solche Reisen zwanzigtausend Jahre vor unserer Zeit von Menschen kaukasischen Ursprungs unternommen wurden. Ich habe auch die Behauptung aufgestellt, dass sich die Sumerer nicht nur an den Ufern des Euphrat und Tigris angesiedelt haben, weil sie gelernt hatten, Dinkel zu lagern, aber niemand hat mir geglaubt.«

»Warum sprechen Sie von den Sumerern?«, fragte Keira.

»Weil sie eines der ersten Völker, wenn nicht überhaupt das erste waren, die eine Schrift entwickelt haben, will heißen, ein Werkzeug, um ihre Sprache niederzuschreiben. Darüber hinaus haben die Sumerer auch die Architektur erfunden und Boote, die diesen Namen verdienten. Sie suchen Beweise für eine große Wanderung, die vor Jahrtausenden stattgefunden hat, und hoffen, diese zufällig zu entdecken? Sie sind wirklich von einer beklagenswerten Naivität. Wonach auch immer Sie  in Wahrheit forschen mögen, wenn es wirklich existiert hat, dann finden Sie die Spur in diesen sumerischen Niederschriften. Soll ich Ihnen jetzt etwas mehr erzählen, oder haben Sie die Absicht, mich weiterhin zu unterbrechen, um nichts zu sagen?«

Ich drückte Keiras Hand, meine Art sie zu bitten, ihn fortfahren zu lassen.

»Manche behaupten, die Sumerer wären an Euphrat und Tigris sesshaft geworden, weil dort Dinkel in Hülle und Fülle wuchs und sie gelernt hatten, dieses Getreide zu lagern. Es war ihnen gelungen, die Ernten haltbar zu machen, sodass sie während der kalten und unfruchtbaren Jahreszeiten genügend zu essen hatten und nicht mehr als Nomaden ihre tägliche Nahrung suchen mussten. Das zeigt, wie ich Ihnen bereits erklärte, dass der Mensch durch die Sesshaftigkeit vom Zustand des bloßen Überlebens zum Zustand des Lebens kommt. Und sobald er sesshaft ist, fängt er an, seinen Alltag zu verbessern, und erst ab diesem Punkt beginnt die Entwicklung der Zivilisationen. Stört jedoch ein geografischer oder klimatischer Zwischenfall diese Ordnung, sodass der Mensch sein tägliches Brot nicht mehr findet, macht er sich erneut auf den Weg. Das stets gleichbleibende Motiv für einen Exodus, Migrationen und sogar Kämpfe ist das Überleben der Art. Das Wissen der Sumerer aber war viel zu fortgeschritten, als dass es sich lediglich um ein spontanes Sesshaftwerden von Nomaden hätte handeln können. Ich habe die Theorie vertreten, ihre bemerkenswert entwickelte Zivilisation sei aus dem Zusammenschluss verschiedener Gruppen mit einer jeweils eigenen Kultur entstanden. Die einen kamen vom indischen Subkontinent, die anderen übers Meer, an der persischen Küste entlang, und eine dritte Gruppe schließlich aus Kleinasien. Das Asowsche und das Schwarze Meer, die Ägäis und das Mittelmeer liegen recht nah beieinander,  wenn sie nicht gar miteinander verbunden sind. All diese Migranten haben sich zu dieser außergewöhnlichen Zivilisation vereint, und daraus ist diese außergewöhnliche Situation hervorgegangen. Wenn irgendein Volk die Reise, von der Sie sprechen, hat unternehmen können, dann sie! Und wenn das der Fall wäre, dann hätten sie es auch erzählt. Finden Sie die Schrifttafeln, dann haben Sie den Beweis dafür, dass das, was Sie suchen, tatsächlich stattgefunden hat.«

»Ich habe die Tafel der Erinnerungen getrennt«, sagte Keira leise.

»Was erzählen Sie da?«, fragte Thornsten.

»Wir haben einen Text gefunden, der mit diesen Worten beginnt: ›Ich habe die Tafel der Erinnerungen getrennt.‹«

»Was ist das für ein Text?«

»Das ist eine lange Geschichte, aber er wurde sowieso auf Ge’ez und nicht auf Sumerisch verfasst.«

»Mein Gott, sind Sie dumm!«, wetterte Thornsten und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Das bedeutet noch lange nicht, dass er nicht zur Zeit der Reise, von der Sie sprechen, verfasst und dann später übersetzt wurde. Haben Sie eigentlich studiert oder was? Die Geschichten werden von Generation zu Generation weitergegeben und überqueren die Grenzen, wo sie von den Völkern, die sie sich zu eigen machen, neu gedeutet und verändert werden. Wissen Sie etwa nicht, wie viele solcher Anleihen im Alten wie im Neuen Testament zu finden sind? Bruchstücke von Legenden, die von anderen Zivilisationen, wesentlich älter als das Juden- und Christentum, übernommen und dann integriert wurden. Der anglikanische Erzbischof James Ussher, Primas von Irland, veröffentlichte zwischen 1625 und 1656 die berühmten Annalen des Alten Testaments, denen zufolge der Schöpfungsakt am 23. Oktober des Jahres 4004 vor Christus stattgefunden hat, was für ein Blödsinn!  Gott hätte die Zeit, den Raum, die Galaxien, die Sterne, die Sonne, die Erde, die Tiere, den Mann und die Frau, die Hölle und das Paradies geschaffen. Und die Frau aus der Rippe des Mannes!«

Thornsten lachte auf. Er erhob sich und holte eine Flasche Wein, die er entkorkte. Dann füllte er drei Gläser und stellte sie auf den Tisch. Das seine leerte er in einem Zug und schenkte sich sofort nach.

»Wenn Sie wüssten, wie viele Idioten noch heute glauben, der Mann hätte eine Rippe weniger als die Frau, würden Sie die ganze Nacht darüber lachen … Dabei beruht diese Fabel auf einem sumerischen Gedicht und resultiert aus einem einfachen Wortspiel. In der Bibel wimmelt es von solchen Anleihen. Nehmen Sie die Sintflut und die Arche Noah, sie stammt ebenfalls aus einer sumerischen Sage. Also vergessen Sie Ihre Pelasger, das führt Sie auf eine falsche Fährte. Sie waren im Bestfall Zwischenstufen, Übermittler. Nur die Sumerer waren in der Lage, entsprechende Schiffe zu bauen, um eine Fahrt, wie die von Ihnen erwähnte, zu bewältigen - sie waren die großen Erfinder! Die Ägypter haben sie kopiert, haben sich von ihrer Schrift zu den Hieroglyphen inspirieren lassen und auch die Kunst des Schiffs- und Städtebaus von ihnen übernommen. Wenn jene Reise, von der Sie sprechen, je stattgefunden hat, dann war der Ausgangspunkt hier!«, bekräftigte Thornsten und deutete auf den Euphrat.

Er erhob sich und ging ins Wohnzimmer.

»Warten Sie, ich hole nur etwas.«

Während der kurzen Zeit, in der wir allein in der Küche waren, beugte sich Keira über die Karte und folgte mit dem Finger dem Flusslauf. Sie lächelte und sagte leise: »Hier entsteht der Shamal, genau an diesem Ort, auf den Thornsten gezeigt hat. Komisch, wenn man sich vorstellt, dass er mich aus  dem Omo-Tal vertrieben hat, damit ich am Ende zu ihm zurückkehre.«

»Der Flügelschlag des Schmetterlings …«, antwortete ich und zuckte mit den Schultern. »Wenn der Shamal nicht gewesen wäre, wären wir jetzt nicht hier.«

Thornsten kam mit einer anderen Karte zurück, auf der die nördliche Hemisphäre detaillierter dargestellt war.

»Wie verhielt es sich mit dem Eis zu jener Zeit? Welche Routen hatten sich geschlossen, welche sich geöffnet? Alles nur Vermutungen. Sie können Ihre Theorie nur stützen, wenn Sie Beweise für diese Reise finden, und da man nicht sicher sein kann, dass die Boten ihr Ziel je erreicht haben, müssen Sie diese gegebenenfalls an den Stationen finden, an denen sie haltgemacht haben.«

»Welche der beiden Routen würden Sie wählen, wenn Sie ihren Spuren folgen wollten?«

»Ich befürchte, es gibt keine Spuren, außer …«

»Außer?«, fragte ich.

Es war das erste Mal, dass ich mir erlaubte, in das Gespräch einzugreifen, und Thornsten wandte sich mir erstaunt zu.

»Sie haben von einer ersten Reise gesprochen, die bis China geführt haben soll. Jene, die dort angekommen sind, hätten dann weiter Richtung Mongolei ziehen können, der logischste Weg dafür wäre der zum Baikalsee gewesen. Von dort aus brauchten sie sich nur von der Strömung des Angara-Flusses treiben zu lassen, bis dieser in den Jenissei mündet, der wiederum in die Karasee fließt.«

»Also war es möglich«, rief Keira begeistert.

»Ich rate Ihnen, sich nach Moskau zu begeben. Werden Sie dort bei der Archäologischen Gesellschaft vorstellig und versuchen Sie, die Adresse eines gewissen Vladenko Egorov zu bekommen. Er ist ein alter Alkoholiker, der wie ich zurückgezogen  in einer Hütte lebt, ich glaube am Baikalsee. Wenn Sie sich auf mich berufen und ihm jene hundert Dollar zurückgeben, die ich ihm seit dreißig Jahren schulde, wird er Sie empfangen.«

Thornsten kramte in seiner Hosentasche und zog eine zerknitterte Zehnpfundsterlingnote heraus.

»Die hundert Dollar müssen Sie mir vorstrecken … Egorov ist einer der wenigen russischen Archäologen, die heute noch am Leben sind - ich hoffe es zumindest - und zu jener Zeit, als alles verboten war, heimlich Forschungen haben durchführen können. Ein paar Jahre lang hat er die Archäologische Gesellschaft geleitet und weiß viel mehr, als er je hat zugeben wollen. Während der Chruschtschow-Ära war es nicht gut, zu brillant zu sein und noch weniger, eigene Theorien über die Ursprünge der Bevölkerung des Vaterlandes zu entwickeln. Wenn Ausgrabungen Hinweise ergeben haben, dass Ihre Boten im vierten oder fünften Jahrtausend vor unserer Zeit am Karasee vorbeigezogen sind, ist er darüber informiert. Mir fällt niemand anders ein, der Ihnen sagen kann, ob Ihre Theorie fundiert ist oder nicht. Gut, jetzt ist es dunkel«, rief Thornsten, »ich leihe Ihnen etwas Warmes, damit Sie nicht erfrieren, und wir gehen nach draußen. Der Himmel ist heute Abend besonders klar, und nun sehe ich mir diese verdammten Sterne schon so lange an und würde gerne ein oder zwei von ihnen benennen können.«

Er nahm zwei Parkas von der Garderobe und warf sie uns zu.

»Ziehen Sie das an. Danach mache ich ein Glas Heringe auf, Sie werden sehen, wie köstlich die sind.«

Man bricht keine Abmachung und das noch weniger, wenn man sich am Ende der Welt befindet und der einzige Mensch in zehn Kilometer Umkreis ein Mann ist, der mit einem geladenen Gewehr herumläuft.

»Nun sehen Sie mich nicht so an, als hätte ich die Absicht, Ihnen eine Ladung Schrot ins Hinterteil zu jagen. Das hier ist eine wilde Gegend, und man weiß nie, welchem Viehzeug man nachts begegnet. Darum sollten Sie auch in meiner Nähe bleiben. Halt, sehen Sie, wie heißt denn der, der da oben funkelt?«

Es wurde ein langer Nachtspaziergang. Von Zeit zu Zeit deutete Thornsten auf einen Stern, eine Konstellation, einen Nebel. Ich sagte ihm die Namen und auch die einiger anderer, die mit dem bloßen Auge nicht sichtbar waren. Er schien regelrecht glücklich und war nicht mehr derselbe, dem wir am Nachmittag begegnet waren.

Die Heringe waren gar nicht so schlecht, und die Kartoffeln, die er in der Glut gegart hatte, nahmen ihnen etwas von ihrem allzu salzigen Geschmack. Thornsten ließ Keira nicht aus den Augen, es musste schon lange zurückliegen, dass eine so hübsche Frau sein Haus betreten hatte, falls er in dieser abgelegenen Gegend überhaupt je eine empfangen hatte. Als wir etwas später am Kamin saßen und einen Schnaps tranken - einen richtigen Rachenputzer -, beugte Thornsten sich wieder über die Karte, die er auf dem Tisch ausgebreitet hatte, und machte Keira ein Zeichen, sich neben ihn auf den Boden zu setzen.

»Sagen Sie mir, was Sie wirklich suchen!«

Keira antwortete nicht. Thornsten ergriff ihre Hände und betrachtete die Innenfläche.

»Man sieht ihnen die Arbeit in der Erde an.« Dann drehte er die seinen um und sagte: »Auch diese hier haben viel gegraben.«

»In welchem Teil der Welt haben Sie geforscht?«

»Das spielt keine Rolle, es ist schon eine Ewigkeit her.«

 

Spät am Abend führte er uns zu seinem Schuppen und ließ uns in seinen Pick-up steigen. Er setzte uns in hundert Meter Entfernung  von dem Bauernhof ab, wo wir übernachteten. Wir schlichen auf Zehenspitzen und im Schein eines Feuerzeugs, das er uns für hundert Dollar verkauft hatte, in unser Zimmer. Es war ein altes Zippo, das mindestens das Doppelte wert sei - so hatte er uns geschworen und uns gute Reise gewünscht.

Ich hatte gerade die Kerze ausgeblasen und versuchte, mich in diesen kalten, feuchten Laken aufzuwärmen, als sich Keira plötzlich zu mir umdrehte und mir eine seltsame Frage stellte.

»Kannst du dich erinnern, dass ich von den Pelasgern gesprochen habe?«

»Ich weiß nicht, vielleicht … Warum?«

»Bevor er uns gesagt hat, wir sollten seine Schulden bei seinem alten russischen Freund begleichen, hat er erklärt: ›Also vergessen Sie Ihre Pelasger, das führt Sie auf eine falsche Fährte.‹ Sosehr ich mir auch unser Gespräch ins Gedächtnis zurückrufe, ich bin fast sicher, sie nicht erwähnt zu haben.«

»Wahrscheinlich ohne es zu bemerken. Ihr beide habt euch sehr intensiv unterhalten.«

»Hast du dich gelangweilt?«

»Nein, ganz und gar nicht. Ein seltsamer Typ, eigentlich eher faszinierend. Was ich gerne wüsste, ist, warum sich ein Holländer auf eine Insel im Norden Schottlands zurückzieht.«

»Ich auch. Wir hätten ihn fragen sollen.«

»Ich glaube nicht, dass er geantwortet hätte.«

Keira fröstelte und schmiegte sich an mich. Ich dachte über ihre Frage nach. Wie sehr ich mir auch den Kopf zerbrach, ich konnte mich genauso wenig erinnern, dass sie die Pelasger erwähnt hätte. Doch diese Frage beschäftigte sie schon nicht mehr, sie war längst eingeschlafen.






Paris

Ivory ging am Seine-Ufer spazieren. Unter einer großen Weide sah er eine Bank, auf der er Platz nahm. Ein eisiger Wind war aufgekommen. Der alte Professor schlug den Mantelkragen hoch und rieb sich die Arme. Sein Handy vibrierte in seiner Tasche. Auf diesen Anruf hatte er den ganzen Abend gewartet.

»Erledigt!«

»Haben sie Sie ohne Schwierigkeiten gefunden?«

»Ihre Freundin mag ja die hervorragende Archäologin sein, deren Qualitäten Sie so sehr gelobt haben. Bis die beiden mich aber gefunden hätten, wären Tage vergangen. Deshalb habe ich es so eingerichtet, dass ich ihnen unterwegs begegnet bin …«

»Wie ist die Sache verlaufen?«

»Genau, wie Sie es wollten.«

»Und glauben Sie …«

»Dass ich sie überzeugt habe? Ich denke schon.«

»Ich danke Ihnen, Thornsten.«

»Keine Ursache, ich gehe davon aus, dass wir jetzt quitt sind.«

»Ich habe Ihnen nie gesagt, dass Sie mir etwas schuldig wären.«

»Sie haben mir das Leben gerettet, Ivory. Ich habe schon lange davon geträumt, diese Schuld begleichen zu können. Mein Dasein in diesem Zwangsexil ist zwar nicht immer vergnüglich, dafür aber weniger langweilig als auf dem Friedhof.« 

»Hören Sie, Thornsten, es bringt nichts, wieder davon anzufangen.«

»O doch, und ich bin noch nicht fertig. Sie werden mir jetzt bis zum Ende zuhören. Sie haben mich aus den Fängen dieser Typen gerettet, die ich auf den Fersen hatte, nachdem ich in Amazonien diesen verflixten Stein gefunden hatte. Sie haben mich vor einem Attentat in Genf geschützt, hätten Sie mich nicht gewarnt und mir die nötigen Mittel zur Verfügung gestellt, um zu verschwinden …«

»Das ist eine alte Geschichte«, unterbrach ihn Ivory.

»Nicht ganz, sonst hätten Sie mir nicht Ihre beiden verirrten Schafe geschickt, damit ich sie auf den rechten Weg bringe. Aber haben Sie die Risiken abgewogen, denen Sie die beiden aussetzen? Sie schicken sie auf die Schlachtbank, und das wissen Sie sehr genau. Diejenigen, die sich so große Mühe gegeben haben bei dem Versuch, mich zu töten, werden mit ihnen dasselbe machen, sollten sie ihrem Ziel zu nahe kommen. Sie haben mich zu Ihrem Komplizen gemacht, und seit das Pärchen gegangen ist, quält mich mein Gewissen.«

»Ihnen wird nichts zustoßen, das versichere ich Ihnen. Die Zeiten haben sich geändert.«

»Ach ja, und warum sitze ich dann immer noch hier? Und werden Sie auch den beiden helfen, die Identität zu wechseln, wenn Sie erreicht haben, was Sie wollen? Werden auch sie sich in ein abgelegenes Loch verkriechen müssen, damit man sie nicht findet? Ist das Ihr Plan? Was auch immer Sie in der Vergangenheit für mich getan haben, wir sind jetzt quitt. Das wollte ich Ihnen sagen, ich bin Ihnen nichts mehr schuldig.«

Ivory vernahm ein Klicken, Thornsten hatte das Gespräch beendet. Der alte Professor seufzte und warf die SIM-Karte in die Seine.






London

Zurück in London, mussten wir uns einige Tage gedulden, bis wir unsere Visa für Russland abholen konnten. Dank des Schecks, den mir die Verwaltung zur Abgeltung all meiner Ansprüche großzügigerweise ausgestellt hatte, konnte ich nun weitere Reisen finanzieren. Keira verbrachte die meiste Zeit in der Bibliothek der Akademie. Dank Walters Intervention durfte ich sie weiter benutzen. Da meine Hauptarbeit darin bestand, ihr die benötigten Bücher aus den Regalen zu holen und sie wieder zurückzubringen, wenn sie sie nicht mehr brauchte, begann ich mich bald ernsthaft zu langweilen. Also nahm ich mir einen Nachmittag frei, um erneut Kontakt zu meinen beiden alten Freunden aufzunehmen, bei denen ich mich so lange nicht mehr gemeldet hatte. Ich schickte Erwan eine E-Mail in Form eines Rätsels. Ich wusste, sobald er sie bekäme, würde er allein beim Anblick meines Namens eine Flut von Flüchen ausstoßen. Vermutlich würde er sie zunächst gar nicht lesen wollen, aber noch vor dem Abend von seiner Neugier besiegt werden. Er würde seinen Computer wieder einschalten, und sein Naturell würde ihn dazu zwingen, über die ihm gestellte Frage nachzugrübeln.

Sobald ich auf »Senden« gedrückt hatte, griff ich zum Telefon und rief Martyn im Observatorium Jordell an.

Ich war erstaunt über den kühlen Empfang. In einer schroffen Art, die so gar nicht zu ihm passte, erklärte er mir, er habe viel Arbeit, und legte auf. Diese Abfuhr hinterließ bei mir ein  unangenehmes Gefühl. Martyn und ich hatten immer ein freundschaftliches Verhältnis gehabt, seine Haltung war mir unbegreiflich. Vielleicht hatte er persönliche Probleme, über die er nicht reden wollte.

Gegen siebzehn Uhr hatte ich meine Korrespondenz erledigt, meine überfälligen Rechnungen bezahlt und meiner Nachbarin eine Schachtel Pralinen gebracht, um mich für die vielen Gefälligkeiten zu bedanken, die sie mir das Jahr über erwies. Daraufhin beschloss ich, zum kleinen Supermarkt an der Ecke zu gehen und meinen Kühlschrank aufzufüllen.

Ich lief durch die schmalen Gänge, als der Inhaber unter dem Vorwand, ein Regal mit Konservendosen zu bestücken, neben mich trat.

»Drehen Sie sich nicht gleich um, auf der anderen Straßenseite ist ein Mann, der Sie beobachtet.«

»Wie bitte?«

»Das ist nicht das erste Mal, ich habe ihn schon bei Ihrem letzten Besuch bemerkt. Ich weiß nicht, in welcher Klemme Sie stecken, aber verlassen Sie sich auf meine Erfahrung, der da ist ein Schnüffler.«

»Was soll das bedeuten?«

»Sieht aus wie ein Bulle, verhält sich auch wie ein Bulle, ist aber keiner, glauben Sie mir. Solche Typen gehören zum schlimmsten Abschaum.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Ich habe Cousins, die hinter Gittern sitzen, nichts Schlimmes, Schmuggel von Waren, die unglücklicherweise vom Lastwagen gefallen sind.«

»Ich glaube, Sie irren sich«, erklärte ich, nachdem ich einen Blick nach draußen riskiert hatte.

»Wie Sie wollen, aber wenn Sie es sich anders überlegen, mein Lagerraum hinter dem Laden ist offen. Er führt auf  einen Innenhof, von dort gelangen Sie ins Nachbarhaus, das einen Ausgang zur Parallelstraße hat.«

»Das ist aber nett von Ihnen.«

»Sie kaufen ja schon so lange hier ein … Es täte mir leid, einen Stammkunden zu verlieren.«

Der Mann kehrte hinter seinen Tresen zurück. Wie zufällig näherte ich mich dem Drehständer vor dem Fenster, wählte eine Zeitung und nutzte erneut die Gelegenheit, um einen Blick auf die Straße zu werfen. Der Besitzer hatte nicht unrecht, auf der anderen Seite parkte ein Auto, dessen Fahrer mich zu beobachten schien. Ich beschloss, mich selbst zu überzeugen, trat aus dem Supermarkt und lief direkt auf ihn zu. Als ich die Fahrbahn überquerte, heulte plötzlich der Motor auf, und der Wagen schoss davon.

Der Besitzer sah mich kopfschüttelnd an und zuckte mit den Schultern. Ich kehrte zu ihm zurück, um meine Einkäufe zu bezahlen.

»Das ist zugegebenermaßen äußerst merkwürdig«, sagte ich und reichte ihm meine Kreditkarte.

»Sie waren doch in letzter Zeit in nichts Illegales verwickelt?«, erkundigte er sich.

Die Frage schien mir ziemlich ungehörig, aber er stellte sie so treuherzig, dass ich ihm nicht böse sein konnte.

»Nicht dass ich wüsste«, gab ich zurück.

»Sie sollten Ihre Einkäufe hier lassen und schnell nach Hause gehen.«

»Warum?«

»Der Kerl schien Sie zu beobachten, vielleicht sollte er Schmiere stehen.«

»Für was?«

»Solange Sie hier sind, kann man sicher sein, dass Sie nirgendwo anders sind, falls Sie verstehen, was ich meine.«

»Und wo wäre ich nicht?«

»Zum Beispiel in Ihrer Wohnung.«

»Sie glauben, dass …«

»… dass, wenn Sie noch lange rumreden, Sie vielleicht zu spät kommen. Bestimmt sogar!«

Ich nahm meine Einkäufe und begab mich eilig nach Hause. Alles war, wie ich es verlassen hatte, keine Spuren eines Einbruchs an der Tür, und auch drinnen schien nichts den Verdacht meines Händlers zu bestätigen. Ich stellte meine Sachen in die Küche ab und beschloss, Keira von der Akademie abzuholen.
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Keira streckte sich gähnend und rieb sich die Augen. Sie klappte ihr Buch zu und stellte es an seinen Platz zurück. Dann verließ sie die Bibliothek, verabschiedete sich von Walter und ging zur U-Bahn.
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Grauer Himmel, Nieselregen, nasse Bürgersteige, ein typischer Londoner Winterabend. Der Verkehr war eine Katastrophe. Fünfundvierzig Minuten Stop-and-go, bis ich mein Ziel erreichte, und weitere zehn, um einen Parkplatz zu finden. Als ich die Autotür abschloss, verließ Walter gerade die Akademie. Er hatte mich auch gesehen und kam über die Straße zu mir.

»Haben Sie Zeit, ein Glas mit mir zu trinken?«, fragte er.

»Ich hole nur schnell Keira ab, dann treffen wir uns im Pub.«

»Daraus wird wohl nichts werden. Sie ist vor einer guten halben Stunde gegangen.«

»Sind Sie sicher?«

»Sie hat sich von mir verabschiedet, und wir haben uns in meinem Büro ein wenig unterhalten. Also, was ist jetzt mit dem Bier?«

Ich sah auf meine Uhr, das war die schlimmste Zeit, um durch London zu fahren. Ich würde Keira anrufen, sobald wir im Trockenen säßen, und ihr sagen, dass ich später käme.

Der Pub war brechend voll, Walter kämpfte sich zur Theke durch. Er bestellte zwei Pints und reichte mir eins über die Schulter eines Mannes hinweg, der sich zwischen uns gedrängt hatte. Dann zog er mich in den hinteren Teil des Lokals, wo gerade ein Tisch frei wurde. Der Lärmpegel war fast unerträglich, trotzdem nahmen wir dort Platz.

»Na, wie war die kleine Reise nach Schottland?«, schrie Walter.

»Wunderbar - wenn man Heringe mag. Ich dachte immer, auf dem Atacama-Hochplateau wäre es kalt, aber auf Yell ist es noch eisiger und außerdem feucht!«

»Haben Sie gefunden, was Sie gesucht haben?«

»Keira schien begeistert, das ist schon mal was. Doch ich fürchte, wir müssen bald wieder los.«

»Diese Geschichte wird Sie noch ruinieren!«, brüllte Walter.

»Schon geschehen!«

In meiner Tasche vibrierte das Handy, ich zog es heraus und presste es ans Ohr.

»Hast du meine Sachen durchwühlt?«, fragte Keira, deren Stimme ich kaum verstehen konnte.

»Nein, natürlich nicht, warum sollte ich?«

»Bist du sicher, dass du meine Tasche nicht geöffnet hast?«, flüsterte sie.

»Das hast du mich gerade schon mal gefragt - nein.«

»Hast du das Licht im Schlafzimmer angelassen?«

»Nein, darf ich erfahren, was los ist?«

»Ich glaube, ich bin nicht allein im Haus …«

Das Blut schien mir in den Adern zu gefrieren.

»Verlass das Haus, Keira!«, schrie ich in den Hörer. »Verschwinde sofort! Lauf zu dem kleinen Supermarkt an der Ecke Old Brompton Street. Dreh dich nicht um und warte dort auf mich, hörst du? Keira, hörst du mich?«

Das Gespräch war unterbrochen, und noch ehe Walter begriff, was los war, drängte ich mich durch das Gewühl ins Freie. Ein Motorrad wollte gerade ein Taxi überholen, das im Stau steckte. Ich warf mich förmlich vor seine Räder und zwang den Fahrer anzuhalten. Ich erklärte ihm, es gehe um Leben und Tod, und versprach ihm eine reichliche Belohnung, wenn er mich auf der Stelle zur Kreuzung Old Brompton /Cresswell Garden Street führe. Er ließ mich aufsteigen und gab Gas.

Wir rasten durch die Straßen - Marylebone und Edgeware Road, Marble Arch. Am Kreisverkehr drängten sich Autos, Busse und Taxis, ineinander verschachtelt wie die Dominosteine bei einer unentwirrbaren Partie. Mein Fahrer jagte über den Bürgersteig. Ich hatte nicht oft Gelegenheit gehabt, auf einem Motorrad zu sitzen, doch ich versuchte, mich so gut wie möglich mit ihm in die Kurve zu legen. Und weiter ging die wilde Jagd im strömenden Regen durch den Hyde Park - über Carriage Drive und Serpentine -, dann Exhibition Road zwischen zwei Autoschlangen hindurch, wobei unsere Knie hier und da eine Karosserie streiften, und schließlich über den Kreisverkehr an der U-Bahn-Station South Kensington. Jetzt erreichten wir endlich die Old Brompton Street, wo der Verkehr allerdings noch dichter war. An der Einmündung Queens Gate Mews beschleunigte mein Begleiter erneut, um noch bei Gelb über die Kreuzung zu kommen. Ein Lieferwagen fuhr an, ehe die Ampel auf Grün sprang, und der Zusammenstoß schien  unausweichlich. Das Motorrad kam ins Rutschen, mein Fahrer klammerte sich am Lenker fest, und ich fiel rücklings auf die Straße und rollte auf den Bürgersteig zu. Flüchtig glaubte ich, die entsetzten Gesichter der Passanten zu sehen, die Zeugen der Szene wurden. Zum Glück prallte ich gegen den Reifen eines parkenden Lastwagens. Benommen, aber unverletzt rappelte ich mich auf, der Motorradfahrer stand schon wieder und versuchte, seine Maschine aufzurichten. Ich nahm mir gerade noch Zeit, ihm zum Dank zuzuwinken, meine Straße war keine hundert Meter entfernt. Ich schrie, um mir Platz zu verschaffen, und rempelte ein Pärchen an, das mich daraufhin beschimpfte. Endlich sah ich den Supermarkt und betete, dass Keira dort auf mich wartete.

Der Inhaber erschrak, als er mich in meinem Zustand auftauchen sah. Schweißüberströmt und keuchend musste ich zweimal ansetzen, bis er meine Frage verstanden hatte. Ohne seine Antwort abzuwarten, lief ich über den Gang auf die einzige Kundin zu, die sich im hinteren Teil des Ladens befand, und schloss sie liebevoll in die Arme. Die Frau schrie auf und verabreichte mir zwei schallende Ohrfeigen, vielleicht waren es auch drei. Bevor ich das Geschäft verließ, bat ich den Besitzer, die Polizei zum Cresswell Place 24 zu rufen.

Dort traf ich Keira an, die auf der Brüstung vor meinem Haus saß.

»Was ist denn mit dir los? Deine Backen sind feuerrot, bist du gefallen?«, fragte sie.

»Ich bin an jemanden geraten, der so ähnlich aussah wie du … von hinten zumindest«, gab ich zurück.

»Deine Jacke ist auch zerrissen, was ist bloß passiert?«

»Genau das wollte ich dich auch gerade fragen.«

»Ich fürchte, wir hatten in unserer Abwesenheit Besuch«, erklärte Keira. »Ich habe meine Tasche offen im Wohnzimmer  vorgefunden, und der Einbrecher war noch da, als ich hereinkam, ich habe seine Schritte im ersten Stock gehört.«

»Hast du ihn weggehen sehen?«

Ein Polizeiwagen hielt vor uns, und zwei Beamte stiegen aus. Ich erklärte ihnen, wir hätten allen Grund zu der Annahme, dass sich ein Einbrecher in unserem Haus befände. Sie wiesen uns an zu warten, während sie die Örtlichkeiten in Augenschein nahmen.

Kurz darauf kamen sie wieder heraus und erklärten, wenn ein Einbrecher da gewesen sei, dann wäre er inzwischen durch den Garten geflohen. Bei diesen alten Häuschen ist der erste Stock nicht hoch, knapp zwei Meter, und ein dichter Rasen dämpft den Aufprall. Ich dachte an das Schloss der Hintertür, das ich noch immer nicht hatte reparieren lassen. Vermutlich war er so ins Haus gelangt.

Wir sollten eine Liste der gestohlenen Gegenstände erstellen und dann aufs Revier kommen, um Anzeige zu erstatten.

Die Polizisten versprachen, sich in der Umgebung umzusehen und mich zu verständigen, sollten sie jemanden festnehmen.

Keira und ich inspizierten jeden Raum. Meine Sammlung von Fotoapparaten war unversehrt, und die Brieftasche, die ich in eine Schale im Eingang gelegt hatte, war ebenfalls noch da.

Während ich das Schlafzimmer untersuchte, rief Keira von unten: »Das Gartentor ist zu, ich habe es gestern Abend abgeschlossen. Wie ist der Typ also reingekommen?«

»Bist du sicher, dass wirklich jemand da war?«

»Sofern es in deinem Haus nicht spukt, bin ich ganz sicher.«

»Wie hat sich der mysteriöse Dieb dann Zugang verschafft?«

»Ich habe keine Ahnung, Adrian!«

Ich versprach Keira, nichts würde jetzt mehr das romantische Abendessen stören, um das wir am Vortag gebracht worden  waren. Das Wichtigste war, dass ihr nichts passiert war, trotzdem war ich beunruhigt. Böse Erinnerungen an China … Ich wollte Walter anrufen, um ihm von den Ereignissen zu berichten, doch die Leitung war besetzt.






Amsterdam

Jedes Mal, wenn Vackeers den großen Saal des Dam-Palastes durchschritt, begeisterte ihn aufs Neue die Schönheit des in den Marmorboden gravierten Planiglobs, doch am liebsten war ihm die dritte Darstellung, die eine riesige Himmelskarte zeigte. Draußen auf der Straße war es bereits dunkel, soeben waren die Straßenlaternen aufgeflammt, und ihre Lichter spiegelten sich in den ruhigen Grachten. Vor der Hausnummer 22 parkte eine große Limousine. Er begegnete einer Frau mit einem Kinderwagen, die ihm ein Lächeln schenkte, das Vackeers erwiderte, ehe er seinen Weg fortsetzte.

Der Mann auf dem Motorrad und sein Sozius senkten die Visiere ihrer Helme. Der Motor heulte auf, und die Maschine raste über die Seitenallee. Ein verliebtes Pärchen lehnte an einem Baum und küsste sich. Ein Lieferwagen, der in zweiter Reihe parkte, blockierte den Verkehr, sodass sich nur die Fahrräder zwischen den Autos hindurchschlängeln konnten.

Der Beifahrer auf dem Soziussitz packte den Schlagstock, den er im Ärmel seines Blousons verborgen hatte.

Die junge Frau mit dem Kinderwagen drehte sich um, das Paar hörte auf, sich zu küssen.

Vackeers ging über die Brücke, als er plötzlich einen stechenden Schmerz im Rücken verspürte. Er rang nach Luft, dann sank er auf die Knie, versuchte vergeblich, sich an einem Laternenpfahl festzuhalten, und fiel bäuchlings zu Boden. Er spürte den Geschmack von Blut in seinem Mund und glaubte,  sich bei seinem Sturz auf die Zunge gebissen zu haben. Noch nie hatte er so sehr gelitten. Bei jedem Atemzug hatte er das Gefühl, seine Lunge stünde in Flammen. Die verletzten Nieren bluteten stark, und die inneren Blutungen drückten von Sekunde zu Sekunde mehr auf sein Herz.

Um ihn herum breitete sich eine eigenartige Stille aus. Er nahm die wenigen Kräfte zusammen, die ihm verblieben waren, und hob den Kopf. Passanten eilten ihm zu Hilfe, in der Ferne hörte er das Heulen einer Sirene. Die Frau mit dem Kinderwagen war nicht mehr da. Das verliebte Paar war verschwunden, der Motorradbeifahrer machte ihm ein obszönes Handzeichen, und die Limousine bog um die Straßenecke.

Vackeers umklammerte das Handy in seiner Tasche, drückte auf einen Knopf, führte es mühsam ans Ohr und hinterließ Ivory eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter.

»Ich bin es«, hauchte er, »ich fürchte, der üble Streich, den wir Sir Ashton gespielt haben, hat ihm gar nicht gefallen.«

Ein Hustenanfall hinderte ihn daran weiterzusprechen, Blut rann aus seinem Mund, er spürte die laue Flüssigkeit, und sie tat ihm gut. Er fror, und der Schmerz wurde immer heftiger. Vackeers verzog das Gesicht.

»Wir werden leider nicht mehr gemeinsam spielen können. Das wird mir sehr fehlen, mein Lieber, und ich hoffe, Ihnen auch.«

Ein neuer Hustenanfall, und wieder das unerträgliche Brennen. Das Telefon drohte seiner Hand zu entgleiten, er konnte es nur mit Mühe festhalten.

»Ich freue mich, dass ich Ihnen letztes Mal dieses kleine Geschenk gemacht habe, nutzen Sie es gut. Sie werden mir fehlen, mein lieber Freund, mehr noch als unsere Schachpartien. Seien Sie vorsichtig und passen Sie gut auf sich auf …«

Vackeers spürte, dass ihn seine Kräfte verließen. Er löschte die Nummer, die er gerade gewählt hatte. Seine Hand öffnete sich, er sah und hörte nichts mehr, und sein Kopf sank auf den Asphalt.






Paris

Ivory kehrte von einer Theateraufführung, in der er sich tödlich gelangweilt hatte, in seine Pariser Wohnung zurück. Er hängte seinen Mantel auf und sah auf der Suche nach etwas Essbarem in den Kühlschrank. Dann machte er sich einen Obstteller fertig, schenkte sich in Glas Wein ein und ging ins Wohnzimmer. Er setzte sich auf das Sofa, um fernzusehen, schnürte die Schuhe auf, zog sie aus und streckte die schmerzenden Beine aus. Als er nach der Fernbedienung suchte, bemerkte er, dass sein Anrufbeantworter blinkte. Neugierig erhob er sich und drückte auf den Abspielknopf. Sofort erkannte er die Stimme seines alten Freundes.

Am Ende der Nachricht spürte er, wie seine Knie weich wurden. Er hielt sich am Bücherregal fest und brachte dabei mehrere alte Bände zu Fall. Er fasste sich wieder und biss die Zähne zusammen. Doch es half nichts, Tränen rannen über seine Wangen. Auch wenn er sie mit dem Handrücken wegwischte, konnte er ein Schluchzen nicht unterdrücken.

Er griff nach einer alten astronomischen Abhandlung, schlug sie auf und betrachtete die Titelseite, auf der eine filigrane Himmelskarte aus dem siebzehnten Jahrhundert abgebildet war; dann las er die Widmung: Ich weiß, dass Ihnen dieses Werk gefallen wird, es fehlt nichts, alles ist enthalten, sogar der Beweis unserer Freundschaft.

Ihr ergebener Schachpartner

Vackeers





Am frühen Morgen packte Ivory seinen Koffer. Er schloss seine Wohnungstür hinter sich ab und begab sich zum Bahnhof, um den ersten Zug nach Amsterdam zu nehmen.






London

Am Vormittag rief jemand vom Reisebüro an: Unsere Visa seien endlich fertig, ich könne die Pässe abholen. Da Keira noch tief und fest schlief, beschloss ich, allein hinzugehen und auf dem Rückweg Milch und frisches Brot zu kaufen. Es war kalt, und die Pflastersteine auf dem Cresswell Place waren rutschig. An der Straßenecke winkte ich dem Supermarktbesitzer zu, der meinen Gruß erwiderte. Plötzlich klingelte mein Handy. Vermutlich hatte Keira den Zettel, den ich ihr in der Küche hinterlassen hatte, nicht gelesen. Zu meinem großen Erstaunen hörte ich Martyns Stimme.

»Es tut mir leid wegen neulich«, sagte er.

»Das braucht es nicht. Ich war nur in Sorge, was Ihnen so schlechte Laune bereitet haben könnte.«

»Ich hätte beinahe meine Stelle verloren, Adrian - Ihretwegen, das heißt wegen des kleinen Besuchs, den Sie mir im Observatorium abgestattet haben, und der paar Recherchen, die ich mit den Mitteln, über die wir in Jordell verfügen, für Sie gemacht habe.«

»Aber was ist das denn für eine Geschichte?«

»Unter dem Vorwand, ich hätte jemanden, der nicht zum Personal gehört - das heißt Ihren Freund Walter und Sie - ins Observatorium gelassen, wurde mir ein schwerer beruflicher Fehler vorgeworfen, und man hat mir mit Entlassung gedroht.«

»Und wer ist ›man‹?«

»Diejenigen, die das Observatorium finanzieren, unsere Regierung.«

»Martyn, dieser Besuch war völlig harmlos, und außerdem sind Walter und ich Mitglieder der Akademie. Das ergibt überhaupt keinen Sinn!«

»Doch, Adrian, darum habe ich auch gezögert, Sie anzurufen, und tue es heute Morgen von einer Telefonzelle aus. Man hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass es mir ab jetzt untersagt ist, Ihnen auch nur den geringsten Gefallen zu erweisen, und dass Ihnen der Zutritt zum Observatorium strikt verboten ist. Ich habe erst gestern von Ihrer Entlassung erfahren. Ich weiß nicht, was Sie angestellt haben, aber Herrgott noch mal, Adrian, man kann doch jemanden wie Sie nicht einfach so vor die Tür setzen. Das würde bedeuten, dass auch meine Karriere an einem seidenen Faden hängt, denn Sie sind zehnmal kompetenter als ich.«

»Das ist nett von Ihnen, Martyn, und zu schmeichelhaft, aber falls es Sie beruhigt, Sie sind der Einzige, der dieser Überzeugung ist. Ich weiß nicht, was los ist, man hat mir nicht gesagt, dass ich gefeuert bin, sondern nur, ich hätte vorübergehend meine feste Anstellung verloren.«

»Machen Sie die Augen auf, Adrian, man hat Sie ganz einfach rausgeworfen. Ich habe zwei Anrufe Sie betreffend bekommen. Ich darf nicht einmal mehr mit Ihnen telefonieren, unsere Vorgesetzten haben den Verstand verloren.«

»Wenn sie jeden Sonntag Rinderbraten und das ganze Jahr über Fish and Chips essen, ist das unvermeidlich«, antwortete ich mit Galgenhumor.

»Das ist nicht lustig, Adrian, was soll jetzt aus Ihnen werden?«

»Machen Sie sich keine Sorgen, Martyn, ich habe zwar keinen Job in Aussicht und fast kein Geld mehr, aber ich wache  morgens neben der Frau auf, die ich liebe. Sie überrascht mich immer wieder, bringt mich zum Lachen, verunsichert und begeistert mich. Ihr Enthusiasmus fasziniert mich den ganzen Tag, und wenn sie sich abends auszieht, bin ich - wie soll ich sagen - sehr bewegt. Wie Sie sehen, bin ich nicht zu bedauern, ich will nicht übertreiben, aber ich sage Ihnen ehrlich, dass ich in meinem ganzen Leben noch nie so glücklich war.«

»Das freut mich für Sie, lieber Adrian. Ich bin Ihr Freund und habe ein schlechtes Gewissen, dem Druck nachgegeben und den Kontakt zu Ihnen abgebrochen zu haben. Aber Sie müssen mich verstehen, ich kann es mir nicht leisten, meine Stelle zu verlieren. Ich habe abends niemanden in meinem Bett, und die einzige Leidenschaft in meinem Leben ist mein Beruf. Wenn Sie mich sprechen wollen, hinterlassen Sie mir unter dem Namen Gilligan eine Nachricht im Büro. Ich rufe Sie dann zurück, sobald ich kann.«

»Wer ist Gilligan?«

»Mein Hund, ein wunderbarer Basset Artesien, ich musste ihn letztes Jahr einschläfern lassen. Bis bald, Adrian.«

Nachdenklich steckte ich mein Handy wieder ein, als ich hinter mir eine Stimme hörte, die mich zusammenzucken ließ.

»Denkst du wirklich all das über mich?«

Ich drehte mich um und sah Keira, die schon wieder einen meiner Pullover trug und meinen Mantel um die Schultern gelegt hatte.

»Ich habe deine Nachricht in der Küche gefunden und hatte Lust, dir ins Reisebüro zu folgen, damit du mich hinterher zum Frühstück einlädst. Im Kühlschrank ist nur Gemüse. Und Zucchini am frühen Morgen … Du schienst so in dein Gespräch vertieft, da habe ich mich leise herangeschlichen, um dich bei deinem Plausch mit deiner Geliebten zu überraschen.«

Ich führte sie zu einem Café, das bekannt für seine köstlichen Croissants war. Die Pässe konnten warten.

»Wenn ich mich also abends ausziehe, erregt dich das?«

»Hast du keine eigenen Klamotten oder haben meine was Besonderes, dem du nicht widerstehen kannst?«

»Mit wem hast du so ausführlich über mich gesprochen?«

»Mit einem alten Freund. Ich weiß, du wirst das seltsam finden, doch eigentlich ging es darum, dass er besorgt war, weil ich meinen Job verloren habe.«

 

Wir betraten das Café, und während Keira das zweite Mandelhörnchen verputzte, fragte ich mich, ob es sinnvoll wäre, ihr meine Sorgen mitzuteilen, die so gar nichts mit meiner beruflichen Situation zu tun hatten.

Übermorgen säßen wir im Flugzeug nach Moskau, und die Vorstellung, mich von London zu entfernen, missfiel mir nicht im Geringsten.






Amsterdam

An diesem Morgen war fast niemand auf dem Friedhof. Nur ein Mann und eine Frau folgten dem Leichenwagen mit dem langen lackierten Sarg. Kein Priester las die Totenmesse, vier städtische Bedienstete ließen den Sarg an Seilen in das Grab hinab. Als er den Boden berührte, warf die Frau eine weiße Rose und eine Schaufel Erde darauf, der Mann, der sie begleitete, tat es ihr gleich. Dann verabschiedeten sich die beiden und entfernten sich, jeder in eine andere Richtung.






London

Sir Ashton sammelte die Fotos ein, die auf seinem Schreibtisch ausgebreitet lagen und schob sie in eine Hülle, die er dann verschloss.

»Sie sind sehr hübsch auf den Bildern, Isabel. Die Trauer steht Ihnen ausgezeichnet.«

»Ivory wird die Sache durchschauen.«

»Das hoffe ich, die Botschaft war schließlich an ihn gerichtet.«

»Ich weiß nicht, ob Sie …«

»Ich hatte Sie gebeten, zwischen Vackeers und den beiden jungen Wissenschaftlern zu wählen. Sie haben sich für den Greis entschieden! Jetzt machen Sie mir keine Vorwürfe.«

»War das wirklich nötig?«

»Wie können Sie überhaupt so eine Frage stellen! Bin ich der Einzige, der die Folgen von Ivorys Handeln richtig einzuschätzen weiß? Ist Ihnen klar, was geschehen würde, sollten seine beiden Schützlinge ihr Ziel erreichen? Reicht dieses Risiko nicht als Rechtfertigung für ein solches Opfer? Schließlich handelt es sich nur um die letzten Lebensjahre eines alten Mannes.«

»Ich weiß, Ashton, das haben Sie mir schon gesagt.«

»Isabel, ich bin kein blutrünstiger Irrer, aber wenn die Staatsräson es verlangt, dann zögere ich nicht. Keiner von uns, Sie eingeschlossen, würde zögern. Die Entscheidung, die wir getroffen haben, wird vielleicht viele Leben retten, angefangen  bei dem der beiden Forscher - vorausgesetzt Ivory ist nach diesem Vorfall endlich bereit aufzugeben. Sehen Sie mich nicht so an, Isabel, ich habe immer im Interesse der Mehrheit gehandelt. Meine Karriere öffnet mir vielleicht nicht die Tore zum Paradies, aber…«

»Ich bitte Sie, Ashton, seien Sie nicht sarkastisch, nicht heute. Ich habe Vackeers wirklich sehr gemocht.«

»Ich habe ihn ebenfalls geschätzt, selbst wenn wir nicht immer einer Meinung waren. Ich habe ihn respektiert und hoffe, dass dieses Opfer, das mir Gott weiß nicht leicht gefallen ist, den gewünschten Erfolg zeigt.«

»Ivory schien gestern Vormittag am Boden zerstört. Noch nie habe ich ihn so gesehen, er ist über Nacht um zehn Jahre gealtert.«

»Wenn er noch mal zehn Jahre zulegen und auf die andere Seite wechseln könnte, wäre mir das sehr recht!«

»Warum haben Sie dann nicht ihn statt Vackeers geopfert?«

»Ich habe meine Gründe!«

»Sagen Sie bloß nicht, es ist ihm gelungen, Sie unter Druck zu setzen, ich habe Sie für unantastbar gehalten.«

»Ivorys Tod hätte die Entschlossenheit dieser Archäologin noch verstärkt. Sie ist temperamentvoll und clever und hätte nie an einen Unfall geglaubt. Nein, ich bin sicher, Ihre Wahl war gut, wir haben den richtigen Stein vom Schachbrett entfernt. Aber ich warne Sie, sollte die Folge der Ereignisse Ihnen unrecht geben und die Suche weitergehen, dann brauche ich Ihnen nicht zu sagen, wer die beiden Nächsten sind, die in meine Schusslinie geraten.«

»Ich bin sicher, dass Ivory die Nachricht verstanden hat«, sagte Isabel und seufzte auf.

»Andernfalls werde ich Sie als Erste informieren. Sie sind die Einzige, der er noch vertraut.«

»Unsere kleine Inszenierung in Madrid war doch nicht übel.«

»Das waren Sie mir auch schuldig. Schließlich habe ich Ihnen den Posten der Ratspräsidentin verschafft.«

»Ich handele nicht aus Dankbarkeit, Ashton, sondern weil ich Ihrer Meinung bin. Es ist zu früh, als dass die Welt es erfahren dürfte, viel zu früh. Wir sind noch nicht bereit.«

Isabel nahm ihre Tasche und ging zur Tür.

»Sollen wir das Fragment, das sich in unserem Besitz befindet, wieder an uns nehmen?«

»Nein, da wo es sich befindet, ist es in absoluter Sicherheit; jetzt, nach Vackeers Tod, vielleicht sogar noch mehr. Und niemand wird wissen, wie er daran kommen sollte, genauso wollten wir es doch, nicht wahr? Er hat sein Geheimnis mit ins Grab genommen, und das ist gut so.«

Isabel nickte und verließ Sir Ashton. Während der Butler sie zur Haustür begleitete, betrat Sir Ashtons Privatsekretär das Büro, in der Hand einen Umschlag. Der Lord öffnete ihn, las die Notiz und blickte dann auf.

»Wann haben sie die Visa bekommen?«

»Vorgestern, Sir. In diesem Augenblick sitzen die beiden wahrscheinlich im Flugzeug, das heißt, nein«, berichtigte sich der Sekretär nach einem Blick auf seine Uhr. »Sie müssten schon in Moskau gelandet sein.«

»Warum sind wir nicht früher informiert worden?«

»Ich weiß es nicht, wenn Sie es wünschen, werde ich Nachforschungen veranlassen. Soll ich Ihren Gast zurückholen? Die Dame ist noch im Haus?«

»Nein, unternehmen Sie nichts dergleichen. Verständigen Sie hingegen unsere Männer vor Ort. Unsere beiden Vögel dürfen auf keinen Fall weiter als bis nach Moskau kommen. So langsam reicht es mir. Die sollen das Mädchen aus dem Weg räumen, ohne sie ist der Astrophysiker ungefährlich.«

»Wollen Sie das nach dem misslichen Ereignis in China wirklich veranlassen?«

»Wenn ich diesen Ivory loswerden könnte, würde ich nicht eine Sekunde zögern, aber das ist unmöglich, und ich bin auch nicht sicher, dass unser Problem dadurch gelöst würde. Tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe. Und weisen Sie unsere Männer an, alle Mittel einzusetzen. Diesmal ist mir Effizienz wichtiger als Diskretion.«

»Müssen wir in diesem Fall unsere russischen Freunde benachrichtigen?«

»Das übernehme ich selbst.«

Der Sekretär zog sich zurück.

Isabel dankte dem Butler, der ihr die Tür des Taxis aufhielt. Sie wandte sich um und warf einen letzten Blick auf die majestätische Fassade von Sir Ashtons Londoner Stadthaus. Dann bat sie den Fahrer, sie zum City Airport zu bringen.

Auf einer Parkbank gegenüber der Villa im viktorianischen Stil saß Ivory und sah dem Wagen nach. Ein feiner Nieselregen setzte ein, er stützte sich auf seinen Schirm, um sich zu erheben, und entfernte sich nun seinerseits.






Moskau

Das Zimmer im Moskauer Hotel Intercontinental roch nach kaltem Rauch. Kaum waren wir eingetreten, riss Keira trotz der Minusgrade das Fenster auf.

»Tut mir leid, es war nur noch dieses frei.«

»Hier stinkt’s nach Zigarren, pfui Teufel.«

»Noch dazu von schlechter Qualität«, fügte ich hinzu. »Sollen wir ein anderes Hotel suchen? Ich kann auch nach zusätzlichen Decken und Anoraks fragen …«

»Wir wollen keine Zeit verlieren, lass uns gleich zur Archäologischen Gesellschaft gehen. Je eher wir erfahren, wo Egorov ist, umso eher können wir von hier weg. Mein Gott, wie mir die Düfte des Omo-Tals fehlen!«

»Ich habe dir versprochen, dass wir eines Tages zurückkehren - sobald all das hier vorbei ist.«

»Manchmal frage ich mich, ob all das, wie du sagst, jemals vorbei sein wird«, brummte Keira und schloss die Zimmertür ab.

»Hast du die Adresse der Archäologischen Gesellschaft?«, fragte ich sie im Aufzug.

»Ich weiß nicht, warum Thornsten sie noch immer so bezeichnet. Ende der Fünfzigerjahre wurde die Archäologische Gesellschaft in Akademie der Wissenschaften umbenannt.«

»Akademie der Wissenschaften? Was für ein hübscher Name, vielleicht finde ich dort einen Job, wer weiß.«

»In Moskau? Sonst noch was?«

»Weißt du, auf dem Atacama-Hochplateau hätte ich ebenso gut für eine russische Delegation arbeiten können. Den Sternen ist das egal.«

»Klar, und für deine Berichte wäre das auch praktisch. Du musst mir mal zeigen, wie du auf einer kyrillischen Tastatur tippst.«

»Ist Rechthaben für dich ein Bedürfnis oder eine Obsession?«

»Beides ist nicht unvereinbar. Gehen wir jetzt?«

Draußen blies ein eisiger Wind, und wir stiegen schnell in ein Taxi. Keira versuchte, dem Fahrer unser Ziel zu erklären, da er aber kein Wort verstand, entfaltete sie den Stadtplan und deutete auf die Adresse. Wer sich über die Ruppigkeit der Pariser Taxifahrer beklagt, sollte sein Glück einmal in Moskau versuchen. Die Straßen waren streckenweise vereist, was unseren Chauffeur nicht zu beeindrucken schien. Der alte Lada geriet ständig ins Rutschen, doch es gelang dem Fahrer jedes Mal, ihn wieder unter Kontrolle zu bringen.

Keira sprach am Eingang der Akademie vor, wies sich aus und erklärte, sie sei Archäologin. Der Pförtner schickte sie ins Sekretariat. Dort empfing uns eine freundliche Assistentin, die passabel Englisch sprach. Keira erklärte ihr, dass wir gerne mit einem gewissen Professor Egorov Kontakt aufnehmen würden, der in den Fünfzigerjahren die Archäologische Gesellschaft geleitet hatte.

Die junge Frau war verwundert, sie hatte nie von einer solchen Gesellschaft gehört, und die Aufzeichnungen der Akademie der Wissenschaften reichten nur bis zu ihrer Gründung im Jahr 1958 zurück. Sie bat uns zu warten und kam eine halbe Stunde später in Begleitung ihres Vorgesetzten, eines Mannes um die sechzig, zurück. Er stellte sich vor und bat uns, ihm in sein Büro zu folgen. Die junge Frau, die übrigens ganz bezaubernd  war, verabschiedete sich und ging. Keira versetzte mir einen Tritt in die Wade und fragte, ob ich ihre Hilfe brauchte, um die Telefonnummer herauszubekommen.

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, erwiderte ich und rieb mir das Bein.

»Halt mich nicht für blöd!«

Das Büro, das wir betraten, hätte Walter vor Neid erblassen lassen. Durch ein großes Fenster, hinter dem dicke Schneeflocken tanzten, drang helles Licht ins Innere.

»Das ist nicht die beste Zeit für einen Besuch in unserem Land«, erklärte der Mann und bat uns, Platz zu nehmen. »Für heute Nacht, spätestens morgen, ist ein heftiger Schneesturm angesagt.«

Er öffnete eine Thermoskanne und schenkte uns dampfenden Tee ein.

»Ich habe vielleicht die Spur von diesem Egorov gefunden«, erklärte er. »Darf ich wissen, warum Sie ihn treffen möchten?«

»Ich mache Forschungen über die Migrationen in Sibirien im vierten Jahrtausend und habe gehört, dass er sich bei diesem Thema gut auskennt.«

»Das ist möglich«, sagte der Mann, »selbst wenn ich einige Zweifel habe.«

»Warum?«, wollte Keira wissen.

»Die Archäologische Gesellschaft war der Deckname für einen bestimmten Zweig des Geheimdienstes. In der Sowjetunion wurden Wissenschaftler nicht weniger überwacht als alle anderen, im Gegenteil. Unter diesem hübschen Namen hatte die Zelle die Aufgabe, alle im archäologischen Bereich durchgeführten Arbeiten zu registrieren, und vor allem, alles, was in der Erde gefunden wurde, zu inventarisieren und zu konfiszieren, und dabei ist vieles verschwunden … Korruption und Geldgier«, fügte er angesichts unserer verwunderten Mienen  hinzu. »Das Leben in diesem Land war zu jener Zeit schwer, das ist es auch heute noch, aber Sie müssen verstehen, dass ein bei Ausgrabungen gefundenes Goldstück seinem Besitzer damals über Monate ein sorgenfreies Leben bescherte. Dasselbe gilt für die Fossilien, die leichter die Grenze passieren konnten als die Menschen. Seit der Zeit Peters des Großen, dem eigentlichen Initiator archäologischer Recherchen in Russland, ist unser Erbe stetig geplündert worden. So wurde aus dieser Institution, die Chruschtschow zum Schutz ebenjenes Erbes ins Leben gerufen hatte, letztlich die größte Antiquitätenschmuggelorganisation aller Zeiten. Kaum waren sie ausgegraben, wurden die Schätze unserer Heimat unter den Apparatschicks aufgeteilt und wanderten dann weiter in die Bestände reicher westlicher Museen oder wurden an private Sammler verkauft. Jeder in der Kette bediente sich: angefangen bei den Archäologen vor Ort über die Teamleiter bis hin zu den Beamten der Archäologischen Gesellschaft, die über alles wachen sollten. Ihr Vladenko Egorov war vermutlich einer der größten Fische dieses dubiosen Netzes, in dem alles erlaubt war, selbstverständlich auch Mord. Wenn wir von demselben Mann sprechen, ist der, den Sie befragen wollen, ein Krimineller. Seine Freiheit verdankt er ausschließlich mächtigen, noch heute in ihrem Amt tätigen Persönlichkeiten, die gute Kunden sind und es bedauern würden, wenn er aus dem Verkehr gezogen würde. Wenn Sie die ehrlichen Archäologen meiner Generation gegen sich aufbringen wollen, brauchen Sie nur diesen Namen zu erwähnen. Bevor ich Ihnen also seine Adresse gebe, möchte ich wissen, welche Art Objekt Sie aus Russland zu schmuggeln gedenken. Ich bin sicher, das wird auch die Polizei interessieren, aber vielleicht wollen Sie das den Beamten selbst sagen?«, fragte der Mann und hob den Telefonhörer ab.

»Sie irren sich, es handelt sich sicher nicht um unseren Egorov,  das muss eine Namensgleichheit sein«, rief Keira und legte die Hand auf die Tastatur des Apparats.

Auch mir schien die Sache unfassbar.

Unser Gastgeber lächelte und wählte seine Nummer.

»Nun hören Sie endlich auf! Glauben Sie etwa, wenn ich Antiquitäten schmuggeln wollte, würde ich hierherkommen und bei der Akademie der Wissenschaften nach der Adresse meines Hehlers fragen? Sehe ich so blöd aus?«

»Ich muss zugeben, das wäre nicht besonders geschickt«, antwortete der Mann und legte auf. »Wer hat Ihnen Egorov empfohlen und mit welchem Ziel?«, fuhr er fort.

»Ein alter Archäologe, und zwar mit dem Ziel, das ich Ihnen soeben erklärt habe.«

»Dann hat er Ihnen etwas vorgemacht. Aber vielleicht kann ich Ihnen weiterhelfen oder Sie mit einem unserer Spezialisten in Kontakt bringen. Mehrere unserer Mitarbeiter interessieren sich für die Wanderbewegungen, aus denen die Bevölkerung Sibiriens hervorgegangen ist. Wir bereiten sogar ein Kolloquium zu diesem Thema vor, das demnächst stattfinden wird.«

»Ich muss diesen Mann treffen und nicht an die Uni zurück«, entgegnete Keira. »Ich suche Beweise, und Ihr angeblicher Schmuggler hat sie vielleicht in der Hand gehabt.«

»Darf ich Ihre Pässe sehen? Wenn ich eine Verbindung zu einer solchen Person herstellen soll, möchte ich wenigstens Ihre Namen beim Zoll melden. Bitte nehmen Sie mir das nicht übel, aber das ist die einzige Art, mich zu schützen. Was auch immer Sie bei uns suchen, ich will damit nichts zu tun haben und nicht der Mithilfe bezichtigt werden. Also, eine Hand wäscht die andere, geben Sie mir Ihre Ausweise, und Sie kriegen die Adresse.«

»Ich fürchte, dann müssen wir wiederkommen«, erklärte  Keira. »Wir haben sie bei unserer Ankunft im Hotel abgegeben und noch nicht zurückerhalten.«

»Das stimmt«, mischte ich mich jetzt ein. »Sie können die Rezeption anrufen, wenn Sie uns nicht glauben. Vielleicht können die Ihnen auch jeweils die ersten Seiten faxen.«

Es klopfte an der Tür, ein junger Mann steckte den Kopf herein und wechselte ein paar Worte mit unserem Gegenüber.

»Entschuldigen Sie mich«, meinte dieser dann, »ich bin gleich zurück. Bedienen Sie sich inzwischen des Telefons und lassen Sie Ihre Papiere an diese Nummer faxen.«

Er schrieb einige Ziffern auf ein Blatt Papier und reichte es mir, bevor er hinausging. Keira und ich blieben allein zurück.

»Was für ein Mistkerl, dieser Thornsten!«

»Mag sein, aber er hatte keinen Grund, uns die Vergangenheit seines Freundes zu offenbaren. Und nichts beweist, dass er in die Schmuggelgeschäfte verwickelt war.«

»Und die hundert Dollar? Glaubst du, die waren, um Bonbons zu kaufen? Weißt du, wie viel hundert Dollar in den sechziger Jahren wert waren? Jetzt ruf an, und dann will ich hier weg. Ich fühle mich unwohl in diesem Büro.«

Da ich mich nicht rührte, griff Keira selbst zum Hörer, den ich ihr jedoch aus der Hand nahm und auf den Apparat zurücklegte.

»Das gefällt mir nicht, wirklich ganz und gar nicht!«, sagte ich.

Ich erhob mich und trat ans Fenster.

»Darf ich erfahren, was du da machst?«

»Ich denke an unsere Kletterpartie auf dem Hua Shan in zweitausendfünfhundert Meter Höhe, weißt du noch? Würdest du das an einer Gebäudefassade wiederholen - und zwar nur vom zweiten Stockwerk aus?«

»Was willst du damit sagen?«

»Ich denke, unser Gastgeber empfängt vor der Akademie gerade die Polizei, die in wenigen Minuten hier sein wird, um uns festzunehmen. Ihr Auto steht unten auf der Straße, ein Ford mit einer schönen Blaulichtlampe. Schließ die Tür ab und komm her!«

Ich schob einen Stuhl an die Wand, öffnete das Fenster und schätzte die Entfernung ab, die uns von der Feuertreppe an der Ecke des Gebäudes trennte. Der Schnee machte das Gesims zwar rutschig, dank der Quadersteine aber würden wir mehr Halt finden als an der glatten Felswand des Hua Shan. Ich stützte Keira, während sie hinauskletterte, und folgte ihr. Als wir vorsichtig über den Sims liefen, hörte ich, wie an die Tür geklopft wurde. Es würde nicht lange dauern, bis unsere Flucht entdeckt wäre.

Keira bewegte sich mit unglaublicher Behändigkeit an der Fassade entlang und kam trotz Schnee und Wind gut voran. Ich folgte ihr in meinem Tempo. Kurz darauf halfen wir uns gegenseitig über das Geländer der Feuertreppe. Jetzt galt es, noch fünfzig vereiste Metallstufen zu meistern. Auf der Plattform im ersten Stock rutschte Keira aus und fiel der Länge nach hin. Fluchend zog sie sich am Geländer hoch. Der Mann vom Reinigungspersonal, der den großen Flur der Akademie wienerte, traute seinen Augen nicht, als er uns auf der anderen Seite des Fensters vorbeilaufen sah. Ich winkte ihm beruhigend zu und half Keira auf. Der letzte Teil der Treppe bestand aus einer bis zum Bürgersteig ausziehbaren Leiter. Keira entfernte die Ketten, die die Halterung sicherten, doch der Mechanismus war vereist, und wir saßen drei Meter über dem Boden fest - viel zu hoch, um an Springen auch nur zu denken. Mir fiel ein Schulkamerad ein, dessen Fluchtversuch aus dem ersten Stock mit gleich zwei gebrochenen Schienbeinen endete. Diese flüchtige Erinnerung bewahrte mich vor der Versuchung, mich  für James Bond oder sein Double zu halten. Mit der Faust versuchte ich, das Eis abzuschlagen, das die Leiter blockierte. Keira hopste mit beiden Füßen auf der obersten Sprosse herum und schrie: »Willst du Mistding wohl aufgehen!« Das half. Plötzlich gab das Eis nach, und ich sah, wie Keira, die sich an den Sprossen festklammerte, in rasantem Tempo samt Leiter nach unten sauste.

Schimpfend rappelte sie sich vom Bürgersteig auf. Oben am Fenster tauchte unser Gastgeber auf, der ebenfalls wütend schien. Als ich bei Keira angelangt war, rannten wir wie zwei Diebe zum hundert Meter entfernten U-Bahn-Eingang. Wir liefen durch die Unterführung und auf der anderen Straßenseite die Treppe wieder hinauf. In Moskau übernehmen viele Autobesitzer die Rolle des Taxifahrers, um ihr Gehalt aufzubessern. Man braucht nur die Hand zu heben, dann hält ein Wagen, und sofern es einem gelingt, sich auf einen Preis zu einigen, ist der Handel abgeschlossen. Für zwanzig Dollar war der Fahrer eines Zil bereit, uns mitzunehmen.

Ich testete seine Englischkenntnisse, indem ich ihm sagte, in seiner Limousine stinke es nach Ziege, er sehe haargenau so aus wie mein Großvater und mit seinen Wurstfingern in der Nase zu bohren, dürfte nicht so einfach sein. Nachdem er dreimal mit »Da« geantwortet hatte, schloss ich daraus, dass ich mich in aller Ruhe mit Keira unterhalten konnte.

»Was machen wir jetzt?«, fragte ich.

»Wir holen unsere Sachen aus dem Hotel und versuchen, einen Zug zu erwischen, ehe die Polizei uns schnappt. Nach meiner Erfahrung in dem chinesischen Gefängnis bringe ich lieber jemanden um, bevor ich noch mal in den Knast gehe.«

»Und wohin fahren wir?«

»Zum Baikalsee. Thornsten hat davon gesprochen.«

Der Wagen hielt vor dem Metropol-Interconti. Wir eilten  zur Rezeption, wo uns eine charmante junge Dame unsere Pässe zurückgab. Ich entschuldigte mich, dass wir früher abreisen müssten, und bat sie, die Rechnung vorzubereiten. Gleichzeitig fragte ich sie, ob es möglich sei, zwei Schlafwagenplätze in der Transsibirischen Eisenbahn zu reservieren. Sie beugte sich zu mir und flüsterte mir zu, gerade hätten zwei Polizisten eine Liste der englischen Hotelgäste von ihr verlangt. Sie säßen jetzt auf einer Bank in der Halle, um sie zu überprüfen. Sie fügte hinzu, ihr Freund sei Brite, im Frühjahr würde er sie mit nach London nehmen, wo sie heiraten würden. Als ich sie zu dieser wunderbaren Neuigkeit beglückwünschte, sagte sie leise, »God save the Queen« und blinzelte mir verschwörerisch zu.

Ich zog Keira zum Aufzug und versicherte ihr unterwegs, nicht mit der Empfangsdame geflirtet zu haben.

Als wir gepackt hatten und gerade das Zimmer verlassen wollten, klingelte das Telefon. Die junge Dame von der Rezeption bestätigte die Buchung von zwei Plätzen im Wagen Nummer 7 des Transsibirien-Expresses, der um 23:24 Uhr vom Bahnhof Jaroslawl abfuhr. Sie gab uns die Reservierungsnummer, wir müssten die Tickets nur noch am Automaten abholen. Sie hätte sie mir auf die Rechnung gesetzt und von meiner Kreditkarte abgebucht. Wir könnten das Hotel durch die Bar verlassen, ohne die Halle durchqueren zu müssen.






London

Das Nachtjournal flimmerte über die Mattscheibe, Ivory schaltete den Fernseher aus und trat ans Fenster. Es hatte aufgehört zu regnen, ein Paar verließ das Dorchester, die Frau stieg in ein Taxi, der Mann wartete, bis es abgefahren war, und kehrte ins Hotel zurück. Auf der Park Lane führte eine Dame ihren Hund spazieren und grüßte im Vorbeigehen den Hotelboy.

Ivory gab seinen Beobachtungsposten auf, trat an die Minibar, nahm einen Schokoriegel heraus, entfernte die Verpackung und legte ihn auf den Couchtisch. Dann ging er ins Badezimmer, nahm aus seinem Waschbeutel ein Röhrchen Schlaftabletten, ließ eine in seine Hand gleiten und betrachtete sich im Spiegel.

»Alter Narr, du wusstest wohl nicht, was der Einsatz war? Wusstest du auch nicht, welches Spiel gespielt wurde?«

Er schluckte die Tablette, ließ Wasser aus der Leitung in ein Glas laufen und ging in den Salon zurück, wo er sich vor das Schachbrett setzte.

Er gab allen gegnerischen Figuren einen Namen, ATHEN, ISTANBUL, KAIRO, MOSKAU, PEKING, RIO, TEL AVIV, BERLIN, BOSTON, PARIS, ROM, den König taufte er LONDON, die Königin MADRID. Dann warf er alle Steine aus seinem Lager auf den Boden, außer jenem, den er AMSTERDAM genannt hatte. Den wickelte er in ein Tuch und schob ihn vorsichtig in seine Tasche. Der schwarze König wich ein Feld zurück, das Pferd und der Bauer bewegten sich nicht, doch Ivory ließ die beiden Läufer bis in  die dritte Reihe vorrücken. Er betrachtete das Schachbrett, zog seine Schuhe aus, legte sich auf die Couch und löschte das Licht.






Madrid

Die Versammlung war beendet, die Teilnehmer drängten sich um das Büfett. Isabels Hand streifte verstohlen die von Sir Ashton, der an diesem Abend besonders brillant gewesen war. Während bei der letzten Sitzung die meisten für die Fortsetzung der Suche gestimmt hatten, war es dem englischen Lord diesmal gelungen, die Mehrheit der Teilnehmer in sein Lager zu ziehen, und der im Moment wichtigste Verbündete war zu totaler Kooperation bereit: MOSKAU würde alle verfügbaren Mittel aufbieten, um die beiden Wissenschaftler ausfindig zu machen und festzunehmen. Man würde sie mit dem nächsten Flugzeug nach London zurückschicken und ihnen kein Visum mehr erteilen. Ashton hätte radikalere Maßnahmen vorgezogen, aber seine Kollegen waren zu dieser Art von Aktion noch nicht bereit. Um die Gemüter zu beruhigen, hatte Isabel einen Vorschlag gemacht, der einstimmig angenommen wurde. Wenn man sie nicht mit Gewalt von ihrem Plan hatte abbringen können, warum nicht jedem von beiden ein Angebot machen, das sie nicht ablehnen könnten und das sie voneinander entfernen würde? Zwang war nicht immer die beste Methode. Die Sitzungsleiterin begleitete ihre Gäste bis vor die Tür des Turms. Ein Limousinenkonvoi verließ die Puerta de Europa Richtung Flughafen Barajas; MOSKAU hatte Sir Ashton angeboten, ihn in seinem Privatflugzeug mitzunehmen, doch der Lord hatte noch einiges in Spanien zu erledigen.






Moskau

Für meinen Geschmack waren viel zu viele Polizisten auf dem Bahnhof. Wohin wir auch gingen, ob zu den Gleisen, zu den fliegenden Händlern oder zu den Schließfächern, überall standen sie herum und beobachteten die Menschenmenge. Keira spürte meine Sorge und versuchte, mich zu beruhigen.

»Wir haben schließlich keine Bank überfallen!«, sagte sie. »Wenn ein Polizist im Zuge der Ermittlungen unser Hotel kontrolliert, ist das eine Sache, aber anzunehmen, sie hätten, wie bei Schwerverbrechern, Bahnhöfe und Flughäfen abgesperrt, finde ich wirklich übertrieben! Und woher sollten sie wissen, dass wir hier sind?«

Ich bedauerte, die Fahrkarten über das Interconti reserviert zu haben. Wenn der Beamte, der uns verfolgte, eine Kopie der Rechnung in die Hand bekommen hätte - und ich hatte allen Grund anzunehmen, dass dem so war -, brauchte er keine zehn Minuten, um die Empfangsdame zum Reden zu bringen. Ich teilte also Keiras Optimismus nicht und befürchtete, dass die Ordnungshüter unseretwegen hier waren.

Die Reihe der Fahrkartenautomaten war nur wenige Meter entfernt. Ich warf einen raschen Blick zu den Schaltern. Wenn meine Vermutung zutraf, waren die Angestellten bereits informiert und würden den ersten Ausländer melden, der sich präsentierte.

Vor uns lief ein Schuhputzer mit seinem Bauchladen, auf der Suche nach einem Kunden, dessen Schuhe er wienern könnte.  Er war schon mehrmals an mir vorbeigegangen und hatte auf meine Stiefel geschielt. Ich winkte ihn heran und schlug ihm ein ganz anderes Geschäft vor.

»Was machst du da?«, fragte Keira.

»Ich überprüfe etwas.«

Der Schuhputzer steckte die Dollarnoten ein, die ich ihm gegeben hatte. Sobald er unsere Fahrkarten aus dem Automaten geholt hätte, versprach ich, ihm noch einmal die gleiche Summe zu geben.

»Ganz schön gemein, diesen armen Kerl zu gefährden, indem du ihn deine Sachen erledigen lässt.«

»Er geht kein Risiko ein, denn wir sind ja keine Schwerverbrecher!«

Sobald der Mann unseren Buchungscode eingegeben hatte, hörte ich die Walkie-Talkies verschiedener Polizisten knistern, eine Stimme brüllte Befehle, deren Sinn ich erriet. Keira begriff, was vor sich ging, und schrie unserem Schuhputzer zu, er solle verschwinden. Ich hatte gerade noch Zeit, sie beim Arm zu packen und in eine Ecke zu ziehen. Vier uniformierte Polizisten kamen an uns vorbei und liefen auf die Fahrkartenautomaten zu. Keira war wie erstarrt, doch wir konnten nichts mehr für den Mann tun, dem man schon Handschellen angelegt hatte. Ich beruhigte sie, die Polizei würde ihn höchstens ein paar Stunden lang festhalten, unsere Beschreibung hingegen in wenigen Minuten durchgeben.

»Zieh deinen Mantel aus«, befahl ich, während ich selbst aus meinem schlüpfte.

Ich packte beide in eine Tasche und zog stattdessen zwei dicke Pullover heraus, von denen ich ihr einen reichte. Dann legte ich den Arm um ihre Taille und zog sie zu den Schließfächern. Ich gab ihr einen Kuss und bat sie, hinter einem Pfeiler zu warten. Von dort beobachtete sie, wie ich direkt auf die  Fahrkartenautomaten zusteuerte. Das aber war genau der Ort, an dem die Polizisten uns am wenigsten suchen würden. Ich drängte mich durch die Menge, entschuldigte mich höflich bei einem Beamten, damit er mich durchließ, und erwischte zum Glück einen Automaten, der für die Touristen Anweisungen auf Englisch gab. Ich kaufte zwei Tickets, bezahlte in bar und kehrte zu Keira zurück.

Die Beamten, die von der Bahnhofszentrale aus die Transaktionen an den Automaten überwachten, nahmen keine Notiz von mir.

»Was sollen wir in der Mongolei anfangen?«

»Wir nehmen, wie geplant, den Transsibirien-Express, und wenn wir einmal drin sind, erkläre ich dem Schaffner, wir hätten uns geirrt und bezahle, wenn nötig, die Differenz.«

Doch die Partie war noch nicht gewonnen, wir mussten zunächst zu unserem Wagen gelangen. Die Polizisten verfügten sicher nur über eine vage Personenbeschreibung - höchstens über eine Fotokopie unserer Passbilder - heikel aber würde es, sobald wir uns dem Zug näherten. Um nicht unnötig die Aufmerksamkeit der Ordnungskräfte zu erregen, die ja nach einem Paar suchten, lief Keira fünfzig Schritte vor mir her. Der Transsibirien-Express würde um 23:24 Uhr den Bahnhof Richtung Irkutsk verlassen, uns blieb also nicht mehr viel Zeit. Das Tohuwabohu erinnerte an das während eines Markttags auf dem Lande. Käfige mit Geflügel, Körbe mit Käse und getrocknetem Fleisch, alle Arten von Lebensmitteln, dazwischen Koffer, Kisten und Pakete versperrten den Bahnsteig. Die Reisenden versuchten, sich einen Weg zu dem alten Zug zu bahnen, der Asien in sechs Tagen durchquert. Man beschimpfte sich in allen möglichen Sprachen: Chinesisch, Russisch, Mandschurisch, Mongolisch. Kinder, die sich als fliegende Händler versuchten, verkauften Mützen, Schals, Rasierer, Zahnbürsten  und Zahnpasta. Ein Polizist bemerkte Keira und näherte sich ihr. Ich beschleunigte den Schritt, rempelte ihn an und entschuldigte mich unbeholfen. Während er mich zurechtwies, war Keira schon aus seinem Blickfeld verschwunden - aus meinem übrigens auch.

Über Lautsprecher verkündete eine Stimme die unmittelbar bevorstehende Abfahrt des Zuges, sodass das Gedränge noch größer wurde. Die Schaffner waren überlastet. Noch immer keine Spur von Keira. Ich hatte mich von der Schlange bis zum Wagen Nummer sieben schieben lassen und sah durch das Fenster, wie die Leute auf dem Gang ihre Sitzplätze suchten. Keira aber konnte ich unter ihnen nicht ausmachen. Jetzt war es an mir einzusteigen. Nach einem letzten Blick auf den Bahnsteig hatte ich keine andere Wahl, als mich von dem Menschenstrom, der in den Wagen drängte, hineinschieben zu lassen. Wenn sich Keira nicht im Zug befände, würde ich an der ersten Station aussteigen und sicher einen Weg finden, nach Moskau zurückzukehren. Ich bedauerte, für den Fall, dass wir uns verlieren sollten, keinen Treffpunkt mit ihr ausgemacht zu haben, und überlegte schon, welchen Ort sie wohl wählen würde. Auf dem Gang kam mir ein Polizist entgegen. Ich trat in ein Abteil, doch er beachtete mich nicht weiter. Die beiden Angestellten der Eisenbahngesellschaft, die für den Wagen verantwortlich waren, hatten im Moment anderes zu tun, als die Fahrkarten zu kontrollieren. Ich setzte mich neben ein italienisches Paar, aus dem Nachbarabteil war Französisch zu hören, und auch einige Engländer waren vertreten. Der Zug war das ganze Jahr über eine Touristenattraktion, was sich für uns jetzt als großer Vorteil erwies. Langsam setzte er sich in Bewegung, ein paar Polizisten liefen noch am Gleis des Moskauer Bahnhofs entlang, den wir bald hinter uns gelassen hatten, um durch die tristen grauen Vororte der Hauptstadt zu fahren.

Meine Nachbarn versprachen, auf meine Tasche aufzupassen, und so machte ich mich auf die Suche nach Keira. Ich fand sie weder im nächsten noch im übernächsten Wagen, und auch im dritten war von Keira keine Spur. Sich seinen Weg durch die überfüllten Gänge zu bahnen, erforderte schon eine gewisse Geduld. In der zweiten Klasse herrschte bereits eine Bombenstimmung, die Russen hatten Bier und Wodka ausgepackt und stießen unter lautem Gesang und Gejohle an. Im Speisewagen ging es ähnlich zu.

Eine Gruppe von sechs kräftigen Ukrainern hob ihre Gläser und rief »Vive la France!«. Ich trat näher und entdeckte Keira in bereits ziemlich angeheitertem Zustand.

»Sieh mich nicht so an«, sagte sie, »die sind wirklich sehr nett!«

Sie rückte zur Seite, um mir Platz am Tisch zu machen, und erklärte mir, ihre Reisegefährten hätten ihr beim Einsteigen geholfen, indem sie mit ihren Körpern einen Schutzwall gegen einen Polizisten gebildet hätten, der sich etwas zu sehr für sie interessiert hätte. Ohne sie wäre sie sicher festgenommen worden. Also hatte sie zum Dank eine Runde ausgegeben. So hatte ich Keira noch nie erlebt; auch ich bedankte mich bei ihren neuen Freunden und versuchte, Keira zu überreden, mir zu unseren Plätzen zu folgen.

»Ich habe Hunger, und wir sind im Speisewagen. Außerdem habe ich es satt, dauernd zu rennen. Setz dich und iss!«

Sie bestellte für uns Kartoffeln mit geräuchertem Fisch und noch zwei Gläser Wodka, und eine Viertelstunde später schlief sie an meiner Schulter ein.

Mithilfe eines der Ukrainer trug ich sie zu unserem Abteil. Unsere italienischen Nachbarn belustigte die Situation. Sobald Keira in ihrer Koje lag, murmelte sie ein paar unverständliche Worte und schlief sofort weiter.

Einen Teil dieser ersten Nacht im Transsibirien-Express verbrachte ich damit, durchs Fenster den Himmel zu beobachten. An beiden Enden des Waggons befand sich ein kleines Abteil, in dem eine Prowodniza ihre Arbeit tat. Diese Zugbegleiterinnen, die für den jeweiligen Wagen zuständig waren, hielten rund um die Uhr einen Samowar bereit und boten den Fahrgästen heißes Wasser und Tee an. Ich holte mir etwas zu trinken und erkundigte mich bei dieser Gelegenheit über die Reisedauer bis Irkutsk. Wir würden drei Tage und, diese eingeschlossen, vier Nächte benötigen, um die mehr als fünftausend Kilometer zurückzulegen.






Madrid

Sir Ashton legte sein Handy auf den kleinen Tisch, zog seinen Morgenmantel aus und kehrte ins Bett zurück.

»Was gibt es Neues?«, fragte Isabel und faltete die Zeitung zusammen.

»Sie sind in Moskau gesehen worden.«

»Unter welchen Umständen?«

»Sie sind zur Akademie der Wissenschaften gegangen, um Informationen über einen alten Antiquitätenschmuggler zu bekommen. Dem Direktor kam das merkwürdig vor, und er hat die Polizei geholt.«

Isabel setzte sich auf und zündete sich eine Zigarette an.

»Hat man sie festgenommen?«

»Nein, die Polizei hat ihre Spur bis zu dem Hotel verfolgt, in dem sie abgestiegen waren, doch sie kam zu spät.«

»Hat man sie aus den Augen verloren?«

»Ehrlich gesagt weiß ich es nicht. Sie sollen versucht haben, den Transsibirien-Express zu nehmen.«

»Versucht?«

»Die Russen haben einen Typen festgenommen, der ihre Tickets holen wollte.«

»Und sind sie in dem Zug?«

»Am Bahnhof wimmelte es von Polizisten, aber keiner hat sie einsteigen sehen.«

»Wenn sie den Eindruck hatten, gejagt zu werden, haben sie vielleicht versucht, ihre Verfolger auf eine falsche Fährte zu locken.  Die russische Polizei darf sich nicht in unsere Angelegenheiten einmischen, das würde alles nur komplizieren.«

»Ich denke nicht, dass unsere Wissenschaftler so clever sind, wie Sie annehmen. Ich glaube eher, dass sie in dem Zug sind. Der Typ, den sie suchen, wohnt am Baikalsee.«

»Warum wollen sie diesen Antiquitätenschmuggler treffen? Eine seltsame Idee, glauben Sie, er …«

»Er hat eines der Fragmente in seinem Besitz? Nein, das hätten wir längst erfahren. Aber wenn sie sich so viel Mühe machen, ihn zu treffen, dann muss er Informationen haben, die wichtig für sie sind.«

»Nun, mein Lieber, dann bleibt Ihnen nur, diesen Mann zum Schweigen zu bringen, bevor sie ihn gefunden haben.«

»Das ist nicht so einfach, es handelt sich um ein ehemaliges Parteimitglied. Und wenn er heute trotz seiner Vorgeschichte einen angenehmen Lebensabend auf einer Datscha am Ufer eines Sees verbringt, dann weil er starke Protektion genießt. Vor Ort werden wir niemanden finden, der das Risiko eingeht, etwas gegen diesen Mann zu unternehmen. Da müssten wir schon selbst jemanden hinschicken.«

Isabel drückte die Zigarette in dem Aschenbecher auf dem Nachtkästchen aus, griff nach dem Päckchen und zündete sich eine weitere an.

»Haben Sie einen anderen Plan, um dieses Treffen zu verhindern?«

»Sie rauchen zu viel, meine Liebe«, antwortete Sir Ashton, erhob sich und öffnete das Fenster. »Sie kennen meine Pläne besser als jeder andere, Isabel. Trotzdem haben Sie dem Rat eine Alternative vorgeschlagen, die uns nur Zeit kostet.«

»Können wir sie abfangen, ja oder nein?«

»MOSKAU hat es versprochen. Wir sind übereingekommen, dass es besser ist, wenn sich unsere Opfer zunächst etwas in  Sicherheit wiegen. In einem Zug einzugreifen, ist nicht so leicht, wie es scheint. Und außerdem werden ihnen achtundvierzig Stunden Aufschub den Eindruck vermitteln, durch die Maschen des Netzes geschlüpft zu sein. MOSKAU schickt Leute nach Irkutsk, die sie bei der Ankunft in Empfang nehmen werden. Aber angesichts der Beschlüsse, die der Rat gefasst hat, werden die beiden nur festgenommen und in ein Flugzeug nach London gesetzt.«

»Mein Vorschlag hatte den Vorteil, eine Mehrheit für die Einstellung der Suche zu gewinnen; ganz abgesehen davon, dass Sie so von jedem Verdacht, an Vackeers Tod schuld zu sein, reingewaschen waren. Nachdem das erreicht ist, müssen die Dinge ja nicht unbedingt wie geplant ablaufen.«

»Darf ich daraus schließen, dass Sie nicht zwingend radikaleren Maßnahmen abgeneigt sind?«

»Schließen Sie, was Sie wollen, aber hören Sie auf, hin und her zu laufen, mir wird ganz schwindelig.«

Ashton schloss das Fenster, zog seinen Morgenmantel aus und legte sich ins Bett.

»Informieren Sie Ihre Männer nicht?«

»Das ist nicht nötig, alles ist bereits in die Wege geleitet, das hatte ich schon vorher beschlossen.«

»Von welcher Art Beschluss sprechen Sie?«

»Davon, vor unseren russischen Freunden einzugreifen. Wenn der Zug morgen aus Jekaterinburg abfährt, ist die Angelegenheit geregelt. Höflichkeitshalber werde ich dann MOSKAU Bescheid geben, damit er seine Leute nicht umsonst nach Irkutsk schickt.«

»Die Organisation wird außer sich sein, wenn sie erfährt, dass Sie gegen die heute Abend beschlossenen Entscheidungen verstoßen haben.«

»Ich überlasse es Ihnen, nach Belieben Ihr kleines Szenario  zu entwickeln. Sie verurteilen meine Initiative oder Unfähigkeit, mich den Regeln zu beugen. Sie weisen mich zurecht, ich entschuldige mich und schwöre, dass meine Männer eigenmächtig gehandelt haben - glauben Sie mir, in zwei Wochen spricht kein Mensch mehr darüber. Ihre Autorität ist unbeschadet, und unsere Probleme sind gelöst, was will man mehr?«

Ashton knipste das Licht aus …






Transsibirien-Express

Keira verbrachte den Tag mit einer furchtbaren Migräne in ihrer Koje. Ich hütete mich, ihr auch nur die geringsten Vorwürfe wegen ihrer Exzesse vom Vorabend zu machen, auch dann, als sie mich anflehte, sie umzubringen, damit der Kopfschmerz ein Ende hätte. Alle halbe Stunde ging ich zum Ende des Wagens, wo mir die Zugbetreuerin freundlicherweise lauwarme Kompressen machte, die ich auf Keiras Stirn legte. Sobald sie wieder eingeschlafen war, sah ich aus dem Fenster. Wir kamen an Dörfern vorbei, deren Häuser aus Birkenrundstämmen gebaut waren. Wenn wir in einem der kleinen Bahnhöfe anhielten, drängten sich die Bauern vor dem Zug, um ihre Produkte zu verkaufen: Kartoffelsalat, Twarok, Blinis, Marmeladen, Kohl- oder Fleischtaschen. Doch schon nach kurzer Zeit fuhr der Zug weiter durch die endlosen menschenleeren Ebenen des Urals. Am späten Nachmittag ging es Keira allmählich besser. Sie trank ein wenig Tee und aß einige Trockenfrüchte. Wir näherten uns Jekaterinburg, wo unsere italienischen Nachbarn ausstiegen, um weiter nach Ulan-Bator zu reisen.

»Diese Stadt würde ich so gerne sehen«, meinte Keira, »die Blutkirche muss fantastisch sein.«

Ein eigenartiger Name für eine Kirche, aber sie ist an der Stelle des Ipatjew-Hauses erbaut, in dem Zar Nikolaus II., seine Frau Alexandra Federowa und ihre fünf Kinder ermordet wurden.

Aber wir hatten leider keine Zeit für Besichtigungen. Der  Aufenthalt würde nur eine halbe Stunde dauern, während der die Lokomotive ausgetauscht wurde, wie mir die Zugbegleiterin verriet. Aber wir könnten uns die Beine vertreten und etwas zu essen kaufen, das würde Keira guttun.

»Ich habe keinen Hunger«, stöhnte sie.

Die Vororte unterschieden sich nicht von denen der anderen großen Industriestädte, der Zug hielt im Bahnhof.

Keira war bereit, auszusteigen und ein paar Schritte zu laufen. Es war inzwischen dunkel geworden, und auf dem Bahnsteig priesen Babuschkas lautstark ihre Ware an. Neue Fahrgäste stiegen zu, zwei Polizisten machten ihre Runde, ihre entspannte Haltung beruhigte mich. Wir schienen unsere Probleme in Moskau zurückgelassen zu haben, von wo wir jetzt schon fünftausend Kilometer entfernt waren.

Kein Pfeifen kündigte die Abfahrt an, allein die Aufregung in der Menge ließ vermuten, dass es Zeit war einzusteigen. Ich hatte Mineralwasser und ein paar Piroggen gekauft, die ich allerdings allein essen musste. Keira hatte sich sofort wieder hingelegt und war eingeschlafen. Sobald meine Mahlzeit beendet war, ging auch ich zu Bett, und das regelmäßige Rattern der Drehgestelle wiegte mich in einen tiefen Schlaf.

Es war zwei Uhr morgens Moskauer Zeit, als mich ein eigenartiges Geräusch an der Tür weckte. Jemand versuchte, sich Zutritt zu unserem Abteil zu verschaffen. Ich erhob mich, öffnete vorsichtig die Tür, doch es war niemand zu sehen, der Gang war ungewöhnlich leer. Selbst die Zugbegleiterin hatte ihren Posten am Samowar verlassen. Ich legte den Riegel erneut vor und beschloss, Keira zu wecken. Irgendetwas stimmte nicht. Sie schreckte hoch, doch ich legte ihr die Hand auf den Mund und bedeutete ihr aufzustehen.

»Was ist?«, flüsterte sie.

»Ich weiß es noch nicht, aber zieh dich schnell an.«

»Wohin willst du?«

Die Frage war nicht dumm. Wir befanden uns in einem sechs Quadratmeter großen Abteil, der Speisewagen war etliche Waggons entfernt, und die Vorstellung, mich dorthin zu begeben, behagte mir nicht. Ich leerte meinen Koffer aus, verteilte den Inhalt auf unsere Betten und zog die Decken darüber. Dann half ich Keira auf die Gepäckablage zu klettern, machte das Licht aus und folgte ihr.

»Kannst du mir verraten, was das soll?«

»Verhalt dich ruhig, das ist alles, worum ich dich bitte.«

Zehn Minuten später hörte ich erneut, wie sich jemand an dem Schloss zu schaffen machte. Die Tür öffnete sich, es ertönten vier Schüsse, dann schloss sie sich wieder. Dicht aneinandergedrängt blieben wir, wo wir waren, bis Keira mir sagte, sie hätte einen Krampf im Bein und würde gleich vor Schmerzen schreien. Wir verließen unser Versteck, Keira wollte das Licht einschalten, doch ich hinderte sie daran und zog stattdessen den Vorhang ein Stück auf, damit der Mondschein das Innere erhellte. Wir erbleichten, als wir die Einschusslöcher auf unserem Lager entdeckten, genau da, wo unsere schlafenden Körper hätten liegen müssen. Jemand war in unser Abteil gekommen und hatte auf uns geschossen. Keira kniete sich vor das Bett und strich über das zerfetzte Laken.

»Das ist grauenvoll …«, murmelte sie.

»Ja, ich glaube auch, die Bettdecken sind ruiniert!«

»Warum sind wir nur so verbohrt, verdammt noch mal? Wir wissen nicht einmal, was wir suchen, und noch weniger, ob wir es je finden werden …«

»Vermutlich wissen unsere Verfolger mehr als wir. Jetzt müssen wir ruhig bleiben und einen Weg finden, um aus dieser Falle zu entkommen. Und zwar schleunigst.«

Unser Mörder befand sich im Zug, wo er mindestens bis  zum nächsten Halt bleiben würde, es sei denn, er würde, um sich des Erfolgs seiner Mission sicher sein zu können, beschließen zu bleiben, bis man unsere Leichen entdeckt hätte. Im ersten Fall war es besser, wir hielten uns weiter in unserem Abteil versteckt, im zweiten klüger, vor ihm auszusteigen. Der Zug wurde langsamer, wir näherten uns Omsk. Der nächste Zwischenstopp wäre am frühen Morgen, wenn wir den Bahnhof von Nowosibirsk erreichten.

Meine erste Idee war, die Tür zu sichern, was ich tat, indem ich meinen Gürtel durch den Griff schob und dann an der Leiter befestigte, die zur Gepäckablage führte. Das Leder war dick genug, um zu verhindern, dass sie noch einmal geöffnet würde. Dann sagte ich Keira, sie solle sich ducken, damit wir den Bahnsteig überwachen könnten, ohne gesehen zu werden.

Der Zug hielt an. Aus unserer Position war schwer zu erkennen, wer ausstieg, und wir bemerkten nichts, das zu der Hoffnung berechtigt hätte, der Mörder habe den Zug verlassen.

Während der nächsten Stunden packten wir so leise wie möglich unsere Sachen. Um sechs Uhr morgens hörte ich Schreie. Die Reisenden der Nachbarabteile stürzten auf den Gang. Keira sprang auf.

»Ich halte es nicht mehr aus, hier drinnen eingesperrt zu sein«, sagte sie und entfernte den Gürtel.

Sie warf ihn mir zu und öffnete die Tür.

»Los raus hier! Bei so vielen Leuten gehen wir kein Risiko ein.«

Ein Reisender hatte die Zugbegleiterin gefunden, die bewusstlos und mit einer hässlichen Stirnwunde vor ihrem Samowar am Boden lag. Ihre Kollegin, die die Tagschicht übernahm, schickte uns in unsere Abteile zurück, in Nowosibirsk würde die Polizei zusteigen. Inzwischen sollte sich jeder einschließen.

»Zurück zum Ausgangspunkt«, schimpfte Keira.

»Für den Fall, dass die Beamten die Kojen durchsuchen, sollten wir das Bettzeug verschwinden lassen«, sagte ich und legte meinen Gürtel wieder um. »Gerade jetzt dürfen wir nicht ihre Aufmerksamkeit erregen.«

»Glaubst du, der Kerl treibt sich noch hier rum?«

»Keine Ahnung, aber im Augenblick kann er nichts unternehmen.«

 

Auf dem Bahnhof von Nowosibirsk wurden die Passagiere einer nach dem anderen von zwei Kommissaren befragt, niemand hatte etwas gesehen. Die verletzte Zugbegleiterin wurde im Krankenwagen weggebracht und durch eine andere Angestellte der Gesellschaft ersetzt. Es gab so viele Ausländer im Zug, dass wir bei den Beamten keinen Verdacht erweckten. Allein in unserem Wagen reisten Holländer, Italiener, Deutsche, Franzosen und ein japanisches Pärchen - und wir zwei Engländer. Die Personalien wurden aufgenommen, die Polizisten stiegen wieder aus, und der Zug fuhr weiter.

Wir durchquerten gefrorene Sümpfe, rollten vorbei an verschneiten Bergen und dann wieder durch die sibirische Steppe. Gegen Mittag führte der Weg über eine lange Stahlbrücke, die sich über den majestätischen Jenissei spannte. Der nächste Halt dauerte eine halbe Stunde. Ich wäre lieber in unserem Abteil geblieben, doch Keira hielt es nicht mehr aus. Draußen musste es ungefähr minus zehn Grad sein. Wir nutzten unseren kleinen Ausflug, um etwas zu essen zu kaufen.

»Ich sehe nichts Verdächtiges«, erklärte Keira und biss in eine Gemüsetasche.

»Hoffentlich bleibt das bis morgen früh so.«

Die Fahrgäste stiegen wieder ein, ich sah mich ein letztes Mal um und half ihr die hohen Stufen hinauf. Die neue Zugbegleiterin  drängte zur Eile, kurz darauf schloss sich die Tür hinter mir.

Ich schlug Keira vor, unseren letzten Abend an Bord der Transsibirischen Eisenbahn im Speisewagen zu verbringen. Dort würden Russen und Touristen die ganze Nacht über trinken, und je mehr Menschen wir um uns hätten, umso sicherer wären wir. Keira nahm meinen Vorschlag erleichtert auf. Wir fanden einen Tisch, den wir mit vier Holländern teilten.

»Wie sollen wir in Irkutsk unseren Mann finden? Der Baikalsee ist über sechshundert Kilometer lang.«

»Sobald wir dort sind, suchen wir ein Internetcafé und recherchieren. Vielleicht haben wir Glück und treiben ihn auf.«

»Kannst du denn Recherchen auf Kyrillisch machen?«

Ich sah Keira an - ihr spöttisches Lächeln war wieder einmal bezaubernd. Sie hatte recht, wir würden wohl einen Dolmetscher brauchen.

»In Irkutsk«, sagte sie mit ironischem Unterton, »gehen wir besser zu einem Schamanen. Bei ihm erfahren wir mehr über die Gegend und ihre Bewohner als mit allen Suchmaschinen deines albernen Internets.«

Während des Abendessens erklärte mir Keira, warum der Baikalsee zur Hochburg der Paläontologie geworden war. Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts hatte man hier Reste von paläolithischen Siedlungen entdeckt, die bewiesen, dass sich fünfundzwanzigtausend Jahre vor unserer Zeitrechnung in Sibirien Transbaikalier niedergelassen hatten. Sie verfügten bereits über Kalender und hatten religiöse Riten.

»Asien ist die Wiege des Schamanismus. In diesen Regionen«, fuhr Keira fort, »wird er als ursprüngliche Religion der Menschen angesehen. Der Mythologie zufolge ist er mit der Schöpfung der Welt entstanden, und der erste Schamane war der Sohn des Himmels. Siehst du, unsere Berufe sind seit jeher  miteinander verbunden. Es gibt viele kosmogonische Mythen in Sibirien. In einer Nekropole auf der Rentierinsel wurde eine Knochenskulptur aus dem fünften Jahrtausend vor unserer Zeitrechnung gefunden. Es handelt sich um eine schamanische Kappe, die mit einem Elchkopf geschmückt ist. Sie wurde von einem Schamanen getragen, der begleitet von zwei Frauen in den Himmel auffuhr.«

»Warum erzählst du mir das alles?«

»Weil man hier, wie in allen anderen burjatischen Dörfern, um eine Audienz beim Schamanen bitten muss, wenn man etwas in Erfahrung bringen will. Kannst du mir jetzt verraten, warum du unter dem Tisch an mir herumfummelst?«

»Ich fummele gar nicht!«

»Was machst du dann?«

»Ich suche den Reiseführer, den du bestimmt irgendwo versteckt hast. Sag mir jetzt nicht, dass du all das über die Schamanen einfach so weißt, das glaube ich dir nicht.«

»Sei nicht albern«, sagte Keira und lachte, als ich meine Hand hinter ihren Rücken schob. »Ich habe kein Buch unter dem Hintern und auch nicht in der Bluse. Das reicht, Adrian, ich kenne mich aus gutem Grund aus.«

»Und aus welchem?«

»Als ich noch studiert habe, hatte ich eine mystische Phase und war sehr am … Schamanismus interessiert. Räucherstäbchen, magnetische Steine, Tänze, Ekstase, Trance, meine New-Age-Periode, wenn du verstehst, was ich meine, und lach jetzt bloß nicht.«

»Und wie sollen wir den Schamanen finden?«, fragte ich, während ich mich erhob.

»Das erstbeste Kind auf der Straße kann dir sagen, wo er wohnt, das kannst du mir glauben. Mit zwanzig hätte ich diese Reise leidenschaftlich gerne gemacht. Für manche war  Katmandu das Paradies, ich träumte davon hierherzukommen.«

»Wirklich?«

»Ja, wirklich. Und jetzt habe ich nichts dagegen, wenn du deine Leibesvisitation fortsetzt, aber dazu sollten wir in unser Abteil gehen.«

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Am frühen Morgen hatte ich Keiras Körper vollständig abgesucht … und keinen Deut von einem Spickzettel gefunden.






London

Sir Ashton saß am Esszimmertisch, las die Morgenzeitung und trank Tee. Sein Privatsekretär trat ein und reichte ihm sein Handy auf einem silbernen Tablett. Ashton nahm es, hörte, was der Anrufer ihm zu sagen hatte, und legte es zurück auf das Tablett. Der Sekretär hätte sich jetzt eigentlich zurückziehen müssen, doch er schien noch etwas hinzufügen zu wollen und wartete, dass Sir Ashton sich an ihn wandte.

»Was gibt es noch? Kann ich jetzt vielleicht in Ruhe frühstücken?«

»Der Sicherheitsverantwortliche möchte Sie so schnell wie möglich sprechen, Sir.«

»Dann soll er heute Nachmittag kommen.«

»Er wartet auf dem Gang, Sir, es scheint dringend.«

»Der Sicherheitsverantwortliche steht um neun Uhr morgens vor meiner Tür? Was soll denn das?«

»Ich denke, das möchte er Ihnen selbst erklären. Er hat mir nichts sagen wollen, außer, dass er Sie sofort sprechen muss.«

»Dann führen Sie ihn herein, statt rumzureden, das geht mir auf die Nerven. Und lassen Sie heißen Tee bringen anstelle dieser lauwarmen Brühe, die man mir vorgesetzt hat. Los, beeilen Sie sich, wenn es so dringend ist!«

Der Sekretär zog sich zurück und ließ den Mann eintreten.

»Was wollen Sie von mir?«

Der Mann reichte Sir Ashton einen verschlossenen Umschlag. Dieser öffnete ihn und entdeckte eine Reihe von Fotos.  Er erkannte Ivory, der auf der Bank in dem kleinen Park gegenüber seinem Haus saß.

»Was macht dieser Idiot dort?«, fragte Ashton und trat ans Fenster.

»Die sind gestern am späten Vormittag aufgenommen worden, Sir.«

Ashton ließ die Gardine zurückfallen und wandte sich an den Sicherheitschef.

»Wenn es diesem alten Irren Spaß macht, die Tauben gegenüber von meinem Haus zu füttern, dann ist das sein Problem. Ich hoffe, Sie haben mich nicht aus derart nichtigem Anlass zu dieser frühen Stunde gestört.«

»Grundsätzlich ist die Operation in Russland wie gewünscht verlaufen.«

»Warum haben Sie nicht mit dieser guten Neuigkeit angefangen? Wollen Sie eine Tasse Tee?«

»Nein danke, Sir, ich muss gehen, ich habe viel zu tun.«

»Warten Sie mal, warum ›grundsätzlich‹?«

»Unser Mann hat den Zug früher als geplant verlassen müssen. Aber er ist sicher, die beiden Ziele tödlich getroffen zu haben.«

»Na gut, Sie können gehen.«






Irkutsk

Wir waren froh, die Transsibirische Eisenbahn zu verlassen. Die letzte Nacht einmal ausgenommen, sollten wir diese Reise nicht in guter Erinnerung behalten. Als wir durch die Bahnhofshalle liefen, sah ich mich aufmerksam um, ohne jedoch etwas Verdächtiges auszumachen. Keira entdeckte einen Jungen, der Zigaretten verkaufte. Sie bot ihm zehn Dollar, wenn er uns einen kleinen Dienst erweisen würde, er sollte uns zum Schamanen bringen. Der Junge verstand kein Wort von dem, was Keira ihm erzählte, führte uns aber zu seinem Elternhaus. Sein Vater besaß eine Gerberei in der Altstadt.

Ich war beeindruckt von der ethnischen Vielfalt, die hier herrschte. Die verschiedensten Völker lebten friedlich beieinander. Irkutsk, die Stadt mit der besonderen Vergangenheit, mit ihren windschiefen Holzhäusern, die durch fehlende Instandhaltung langsam zerfallen. Irkutsk und seine alte Straßenbahn ohne feste Stationen, die mitten auf der Strecke hält, Irkutsk und seine alten Burjatinnen mit dem obligaten unter dem Kinn geknoteten Wolltuch und der Einkaufstasche am Arm … Hier hat jedes Tal und jeder Berg seinen eigenen Geist, man verehrt den Himmel, und bevor man Alkohol trinkt, gießt man ein paar Tropfen auf den Tisch, um mit den Göttern anzustoßen.

Der Gerber empfing uns in seiner bescheidenen Bleibe. In gebrochenem Englisch erklärte er uns, seine Familie lebe seit dreihundert Jahren hier. Damals, als die Burjaten noch in den  großen Handelskontoren der Stadt Felle verkauften, war sein Großvater Pelzhändler gewesen, doch das gehörte einer weit zurückliegenden Vergangenheit an. Zobel, Hermeline, Otter und Füchse waren längst verschwunden, und heute stellte er in der kleinen Werkstatt in der Nähe der Paraskewa-Kapelle Schulranzen her, die er mühsam auf dem benachbarten Basar verkaufte. Keira fragte ihn, wie wir es anstellen könnten, von einem Schamanen empfangen zu werden. Seiner Ansicht nach war der beste in Listwjanka am Baikalsee. Wir könnten günstig mit einem Minibus dorthin gelangen, die Taxis wären kaum bequemer und viel zu teuer. Er lud uns zum Essen ein. Oft gilt in solch ärmlichen Regionen nur ein Gesetz: das der Gastfreundschaft. Es gab mageres gekochtes Fleisch mit Kartoffeln, Buttertee und Brot. Dieses Mittagessen, das wir mitten im Winter im Haus eines Gerbers zu uns nahmen, wird mir unvergessen bleiben.

Keira hatte sich mit dem Jungen angefreundet, beide wiederholten ihnen unbekannte Worte auf Englisch oder Russisch und lachten. Am frühen Nachmittag führte uns der Junge zur Bushaltestelle. Keira wollte ihm die versprochenen Dollars geben, doch er lehnte ab. Also nahm sie ihren Schal ab und schenkte ihn dem Kleinen. Er wickelte ihn um den Hals und lief davon. An der Straßenecke drehte er sich noch einmal um und winkte uns zum Abschied mit dem Tuch zu. Ich wusste, wie schwer Keira in diesem Moment ums Herz war, wie sehr ihr Harry fehlte. Ich ahnte auch, dass sie in den Augen aller Kinder, denen wir begegneten, die seinen sah. Ich nahm sie in die Arme, meine Geste war sicher ungeschickt, doch sie legte den Kopf an meine Schulter. Ich spürte ihre Traurigkeit und flüsterte ihr zur Erinnerung das Versprechen ins Ohr, das ich ihr gegeben hatte. Wir würden ins Omo-Tal zurückkehren, und, egal wann, sie würde Harry wiedersehen.

 

Der Kleinbus fuhr durch eine Steppenlandschaft am Fluss entlang. Am Straßenrand liefen Frauen, die ihre schlafenden Kinder auf dem Arm trugen. Unterwegs erklärte mir Keira etwas mehr über die Schamanen.

»Der Schamane ist ein Heiler, ein Hexer, ein Priester, ein Zauberer, ein göttliches Wesen und ein Besessener. Seine Aufgabe ist es, bestimmte Krankheiten zu heilen, das Wild oder den Regen anzulocken, manchmal auch verlorene Gegenstände wiederzufinden.«

»Sag mal, könnte uns dein Schamane nicht direkt zu unserem Fragment führen? Dann brauchen wir gar nicht erst zu diesem Egorov und würden Zeit gewinnen.«

»Ich gehe allein zu ihm!«

Es handelte sich um ein heikles Thema, und Scherze waren nicht angebracht. Ich lauschte also aufmerksam ihren Ausführungen.

»Um Kontakt zu den Geistern aufzunehmen, versetzt sich der Schamane in Trance. Seine Zuckungen zeugen davon, dass ein Geist in seinen Körper gefahren ist. Ist die Trance vorbei, verfällt er in einen Zustand der Katalepsie, das heißt eine Art Totenstarre. Das ist für die Anwesenden ein faszinierender Augenblick, da man nie genau weiß, ob der Schamane ins Leben zurückkehrt. Wenn er wieder zu sich kommt, erzählt er von seiner Reise. Eine klassische Form dürfte dir gefallen, nämlich wenn der Schamane sich in den Kosmos versetzt. Man bezeichnet das als den magischen Flug. Himmlischer Ausgangspunkt, der die drei Welten verbindenden Achse ist meist der Polarstern.«

»Weißt du, eigentlich brauchen wir nur eine Adresse, vielleicht reicht es, wenn wir ihn um begrenzte Dienste bitten.«

Keira wandte den Kopf zum Fenster und sprach kein Wort mehr mit mir.






Listwjanka …

… ist wie viele sibirische Orte ganz aus Holz gebaut, selbst die orthodoxe Kirche ist aus Birkenstämmen gezimmert. Auch das Haus des Schamanen machte keine Ausnahme von dieser Regel. Wir waren nicht die Einzigen, die ihn an diesem Tag aufsuchten. Ich hatte gehofft, wir würden nur ein paar Worte mit ihm wechseln müssen, so wie man beim Bürgermeister eines kleinen Dorfs Erkundigungen über eine Familie aus der Gegend einholt, deren Spur man verloren hat. Doch wir mussten zunächst der Zeremonie beiwohnen, die gerade begonnen hatte.

Zusammen mit etwa fünfzig anderen Menschen setzten wir uns im Kreis auf einen Teppich. In ein rituelles Gewand gekleidet, trat der Schamane ein. Die Versammlung verhielt sich völlig ruhig. Eine junge Frau von kaum zwanzig Jahren lag auf einer Matte ausgestreckt. Sie litt ganz offensichtlich unter einer Krankheit, die mit starkem Fieber einherging. Schweiß rann ihr über die Stirn, und sie stöhnte. Der Schamane griff zu einer Trommel. Keira, die noch immer nicht ganz mit mir versöhnt war, erklärte - ohne dass ich sie irgendetwas gefragt hätte -, dieses Utensil sei bei einem solchen Ritual unverzichtbar, die Trommel habe darüber hinaus eine doppelte sexuelle Identität, das Fell sei männlich, der Rahmen weiblich. Ich war so dumm zu lachen und bekam sogleich eine Kopfnuss verpasst.

Zunächst erwärmte der Schamane das Fell, indem er mit der Flamme einer Fackel darüberstrich.

»Du musst zugeben, das hier ist doch etwas komplizierter, als die Auskunft anzurufen«, flüsterte ich Keira zu.

Der Schamane hob die Hände, und sein Körper begann sich im Rhythmus der Trommelschläge zu wiegen. Sein Gesang war betörend, und Keira war ganz fasziniert von der Szene, die sich vor unseren Augen abspielte. Der Schamane verfiel in Trance, und sein Körper wurde von heftigen Krämpfen geschüttelt. Im Laufe der Zeremonie veränderte sich das Gesicht der jungen Frau, das Fieber schien zu fallen, und ihre Wangen nahmen wieder Farbe an. Keira war ebenso gebannt wie ich. Die Trommelschläge hörten auf, und der Schamane sank zu Boden. Niemand sagte etwas, kein Laut durchbrach die Stille. Für eine lange Weile waren alle Blicke auf den reglosen Körper geheftet. Nachdem der Mann wieder zu sich gekommen war und sich erhoben hatte, beugte er sich über die junge Frau, legte ihr die Hände aufs Gesicht und sagte ihr, sie solle aufstehen. Auch wenn sie noch ein wenig schwankte, schien sie doch von der Krankheit geheilt, die sie niedergestreckt hatte. Die Versammlung applaudierte, die Magie hatte gewirkt.

Ich habe nie herausgefunden, über welche Kräfte dieser Mann tatsächlich verfügte, und das, was ich an diesem Tag in seinem Haus in Listwjanka erlebt habe, wird mir immer ein Rätsel bleiben.

Nachdem die Sitzung beendet war und die Leute nach und nach gingen, bat Keira den Schamanen um eine Unterredung. Er forderte sie auf, sich zu setzen und ihm die Fragen zu stellen, deretwegen sie gekommen war. Er erklärte uns, dass der Mann, den wir suchten, in der Gegend hohes Ansehen genoss. Er war ein Wohltäter, der viel Geld für die Armen und für den Bau von Schulen spendete. Er hatte sogar die Renovierung der Sanitätsstation bezahlt, die seither wie ein kleines Krankenhaus funktionierte. Der Schamane zögerte, uns seine  Adresse preiszugeben, da er nicht wusste, was wir von ihm wollten. Keira versicherte, es ginge uns nur um ein paar Informationen. Sie erklärte, welchen Beruf sie ausübte und warum Egorov uns helfen könnte. Ihr Anliegen war rein wissenschaftlicher Natur.

Der Schamane starrte auf Keiras Anhänger und fragte nach seiner Herkunft.

»Es ist ein sehr altes Stück«, vertraute sie ihm ohne Vorbehalte an. »Es handelt sich um ein Fragment einer Himmelskarte, deren fehlende Teile wir suchen.«

»Wie alt ist es?«, fragte der Schamane, der sich den Anhänger näher ansehen wollte.

»Millionen von Jahre«, antwortete Keira und reichte ihm die Kette.

Nachdem er ganz vorsichtig darübergestrichen hatte, verschloss sich seine Miene.

»Sie dürfen Ihre Reise nicht fortsetzen«, sagte er ernst.

Keira wandte sich zu mir um. Was mochte diesen Mann plötzlich beunruhigen?

»Behalten Sie ihn nicht bei sich, Sie wissen nicht, was Sie tun«, fuhr er fort.

»Haben Sie schon einmal etwas Ähnliches gesehen?«, fragte Keira.

»Sie verstehen nicht, was das bedeutet«, sagte der Schamane.

Sein Blick hatte sich noch mehr verfinstert.

»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, gab Keira zurück und nahm den Anhänger wieder an sich, »wir sind Forscher …«

»Unwissende! Haben Sie die geringste Ahnung, wie die Welt funktioniert? Wollen Sie das Risiko eingehen, ihr Gleichgewicht zu stören?«

»Aber wovon reden Sie?«, fragte Keira verwundert.

»Gehen Sie weg von hier! Der Mann, den Sie suchen, wohnt  zwei Kilometer entfernt in einer rosafarbenen Datscha mit drei kleinen Türmchen, Sie können sie nicht verfehlen.«

 

Ein paar Jugendliche liefen auf dem Baikalsee Schlittschuh. Ein alter Frachtkahn mit rostigem Rumpf lag gefangen im Eis auf der Seite. Keira schob die Hände tiefer in die Manteltaschen.

»Was wollte uns dieser Mann sagen?«, fragte sie.

»Keine Ahnung. Du bist die Expertin für Schamanismus. Ich denke, die Wissenschaft ängstigt ihn, das ist alles.«

»Seine Angst schien mir aber nicht irrational, offenbar wusste er, wovon er sprach … So als wollte er uns vor einer Gefahr warnen.«

»Wir sind keine Zauberlehrlinge, Keira. In unseren Berufen ist kein Platz für Magie oder Esoterik. Wir folgen dem rein wissenschaftlichen Weg. Wir besitzen zwei Fragmente einer Karte und suchen die anderen, sonst nichts.«

»Einer Karte, die nach deiner Aussage vor vierhundert Millionen Jahren geschaffen wurde und von der wir nicht wissen, was sie enthüllen würde, wenn sie komplett wäre …«

»Sobald wir alle Teile beisammenhaben, können wir auf wissenschaftliche Art nachweisen, dass es eine frühe Zivilisation gab, die über enormes astronomisches Wissen verfügte, und zwar zu einer Zeit, da nach heutigem Wissensstand noch gar keine vernunftbegabten Wesen auf der Erde lebten. Eine solche Entdeckung würde alle bisherigen Theorien zur Geschichte der Menschheit auf den Kopf stellen. Ist es nicht genau das, was dich seit jeher fasziniert?«

»Und was erhoffst du dir davon?«

»Wenn mir diese Karte einen Stern zeigen würde, der bislang unbekannt war, wäre ich schon überglücklich. Warum ziehst du so ein Gesicht?«

»Ich habe Angst, Adrian. Noch nie hat mich meine Forschungsarbeit mit der Gewalttätigkeit der Menschen konfrontiert, und ich verstehe die Motivation unserer Verfolger nicht. Dieser Schamane wusste nichts über uns, aber seine Reaktion, als er meinen Anhänger berührt hat, war … erschreckend.«

»Aber ist dir denn nicht klar, was du ihm enthüllt hast und was das für ihn bedeutet? Dieser Mann ist ein Orakel, seine Macht und seine Aura beruhen auf seinem Wissen und der Unwissenheit derer, die ihn verehren. Dann kreuzen wir bei ihm auf und halten ihm den Beweis für Kenntnisse unter die Nase, die die seinen bei Weitem übersteigen. Du bist eine Gefahr für ihn. Ich würde von den Mitgliedern der Akademie keine andere Reaktion erwarten, würden wir ihnen die Sache unterbreiten. Wenn ein Arzt in ein entlegenes Dorf, fernab aller Modernität, käme und mit seinen Medikamenten einen Kranken heilen würde, so wäre er für die Bewohner ein Hexer mit unendlicher Macht. Der Mensch verehrt den, der mehr weiß als er selbst.«

»Danke für die Lektion, Adrian, aber was mir Angst macht, ist unsere Unwissenheit, nicht die der Dorfbewohner.«

Wir erreichten die rosafarbene Datscha, die genau der Beschreibung des Schamanen entsprach. Die Architektur war auffällig und in der Tat unverwechselbar. Wer dort lebte, hatte nicht versucht, seinen Reichtum zu verbergen, sondern stellte ihn als Beweis seiner Macht und seines Erfolgs deutlich zur Schau.

Zwei Hünen mit umgehängter Kalaschnikow bewachten den Eingang des Anwesens. Ich stellte mich vor und bat, vom Hausherrn empfangen zu werden. Ich berief mich auf Thornsten, einen alten Freund von ihm, der uns beauftragt hatte, eine Schuld zu begleichen. Der Wachmann befahl uns, vor der Tür zu warten. Keira hüpfte auf der Stelle, um sich aufzuwärmen,  und der zweite Zerberus sah ihr dabei belustigt und für meinen Geschmack fast begehrlich zu. Ich nahm sie in die Arme und rieb ihren Rücken. Kurz darauf kam der Mann zurück, und nachdem uns die beiden Wachhunde nach allen Regeln der Kunst durchsucht hatten, durften wir in Egorovs prächtiges Haus eintreten.

Die Böden seien aus Carraramarmor, die Wände mit edlem Holz getäfelt, das er aus England importiert habe, erklärte uns der Hausherr, der uns im Salon empfing. Die Teppiche, äußerst wertvolle Stücke, kämen aus dem Iran.

»Ich dachte, dieser Hund von Thornsten wäre schon lange tot«, rief Egorov aus und schenkte uns Wodka ein. »Trinken Sie, das wärmt!«

»Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen«, erwiderte Keira, »aber es geht ihm ausgezeichnet.«

»Umso besser für ihn! Sie sind also gekommen, um mir das Geld zu geben, das er mir schuldet?«

Ich zog mein Portemonnaie heraus und zeigte Egorov eine Hundertdollarnote.

»Hier«, sagte ich und legte den Schein auf den Tisch.

Egorov betrachtete ihn verächtlich.

»Ich hoffe, das soll ein Scherz sein!«

»Das ist genau die Summe, die wir Ihnen geben sollen.«

»Das schuldete er mir vor dreißig Jahren! Auf heutige Verhältnisse umgerechnet, müsste man sie mit hundert multiplizieren - von Zins und Zinseszins ganz zu schweigen. Ich gebe Ihnen zwei Minuten, um von hier zu verschwinden, sonst werden Sie Ihren üblen Scherz bereuen.«

»Thornsten hat uns gesagt, Sie könnten uns helfen. Ich bin Archäologin und brauche Ihre Unterstützung.«

»Tut mir leid, ich kümmere mich schon lange nicht mehr um Antiquitäten, Rohstoffe sind wesentlich lukrativer. Wenn  Sie die Reise in der Hoffnung unternommen haben, etwas von mir zu kaufen, sind Sie vergeblich gekommen. Thornsten hat Sie ebenso an der Nase herumgeführt wie mich. Nehmen Sie den Geldschein und gehen Sie.«

»Ich verstehe Ihre Animosität ihm gegenüber nicht. Er selbst hat sehr respektvoll von Ihnen gesprochen und scheint Ihnen sogar eine gewisse Bewunderung zu zollen.«

»Ach ja?«, fragte Egorov offensichtlich geschmeichelt.

»Warum schuldet er Ihnen Geld? Hundert Dollar, das war vor dreißig Jahren in dieser Gegend ein ganz erkleckliches Sümmchen.«

»Thornsten war nur ein Mittelsmann, er arbeitete für einen Käufer in Paris. Einen Mann, der eine alte Handschrift kaufen wollte.«

»Welche Art Handschrift?«

»Ein gravierter Stein, der in einem eingefrorenen Grab in Sibirien gefunden wurde. Sie wissen sicher ebenso gut wie ich, dass in den Fünfzigerjahren viele solcher Gräber entdeckt wurden, die voller im Eis gut erhaltener Schätze waren.«

»Und alle geplündert wurden.«

»Leider ja«, erwiderte Egorov und seufzte. »Die Habgier der Menschen ist furchtbar, nicht wahr? Sobald es um Geld geht, gibt es keinen Respekt mehr für die Schönheiten der Vergangenheit.«

»Und Sie haben sich natürlich darum gekümmert, diese Grabräuber zu jagen«, meinte Keira.

»Sie haben ein hübsches Hinterteil und einen gewissen Charme, junge Frau, aber strapazieren Sie meine Gastfreundschaft nicht über die Maßen.«

»Haben Sie Thornsten den Stein verkauft?«

»Es war eine Kopie! Aber sein Auftraggeber hat nichts bemerkt. Da ich wusste, dass er nicht bezahlen würde, habe ich  es vorgezogen, ihm eine Reproduktion zu geben, die allerdings von sehr guter Qualität war. Nehmen Sie jetzt das Geld, gehen Sie damit ins Restaurant, und sagen Sie Thornsten, dass wir quitt sind.«

»Und haben Sie das Original noch?«, fragte Keira und lächelte.

Egorov musterte sie von oben bis unten, und sein Blick verweilte auf den Kurven ihres wohlgeformten Körpers, dann erwiderte er ihr Lächeln und erhob sich.

»Da Sie den weiten Weg zurückgelegt haben, kommen Sie mit, ich zeige Ihnen, worum es sich handelt.«

Er ging zu den Bücherregalen, die die Wände des Salons bedeckten, griff nach einer Lederschatulle, öffnete sie und stellte sie an ihren Platz zurück.

»Das ist nicht die richtige, wo habe ich es bloß hingelegt?«

Er sah in drei ähnliche Kästchen, dann in ein viertes und ein fünftes, aus dem er schließlich einen in ein Baumwolltuch gewickelten Gegenstand zog. Er öffnete das Band, mit dem es verschnürt war, zeigte uns die etwa zwanzig mal zwanzig Zentimeter große Steintafel, legte sie vorsichtig auf den Schreibtisch und bat uns, näher zu treten. In die patinierte Oberfläche war eine Schrift eingeritzt, die an Hieroglyphen erinnerte.

»Das ist Sumerisch, dieser Stein ist über sechstausend Jahre alt. Thornstens Auftraggeber hätte besser daran getan, mich zu der Zeit zu bezahlen, als der Preis noch erschwinglich war. Vor dreißig Jahren hätte ich den Sarg des Sargon von Akkad für ein paar hundert Dollar verkauft. Heute ist dieser Stein von unschätzbarem Wert und paradoxerweise auch unverkäuflich, außer vielleicht an einen Privatmann, der ihn bei sich behält. Die Zeiten haben sich geändert, und solche Gegenstände sind nicht mehr frei im Umlauf. Der Antiquitätenschmuggel ist viel zu gefährlich geworden. Und wie ich schon sagte, bringt der  Handel mit Rohstoffen bei wesentlich weniger Risiken mehr ein.«

»Was bedeutet diese Inschrift?«, fragte Keira, die von der Schönheit des Steins fasziniert war.

»Nichts besonders Interessantes, vermutlich handelt es sich um ein Gedicht oder eine alte Legende. Doch der, der ihn kaufen wollte, schien dem Inhalt große Bedeutung beizumessen. Irgendwo muss ich die Übersetzung haben. Ah, da ist sie ja!«, erklärte er und zog ein Blatt aus der Schatulle.

Er reichte es Keira, die es vorzulesen begann.

»Einer Legende zufolge kennt jedes Kind im Mutterleib das Geheimnis der Schöpfung, von ihrem Anfang bis zu ihrem Ende. Bei der Geburt beugt sich ein Bote über die Wiege und legt einen Finger auf seine Lippen, damit es nie das Geheimnis des Lebens, das ihm anvertraut wurde, preisgeben kann …«



Wie hätte ich meine Überraschung verbergen können, als ich diese Worte hörte, die in meinem Kopf widerhallten und mich an eine abgebrochene Reise erinnerten. Ich hatte sie an Bord der Maschine gelesen, die von Athen nach China abflog, bevor ich das Bewusstsein verlor und wir umkehren mussten. Keira hatte ihre Lektüre unterbrochen und sah mich angesichts meiner Bestürzung beunruhigt an. Ich zog meine Brieftasche heraus, und entnahm ihr ein Blatt, das ich vor ihr entfaltete. Dann trug ich den Rest dieses eigenartigen Textes vor.

»Diese Berührung löscht für immer sein Gedächtnis und hinterlässt ein Zeichen. Jene Kerbe, die alle über der Oberlippe haben, alle außer mir.

Am Tag meiner Geburt hat der Bote vergessen, mich zu besuchen, und ich erinnere mich an alles.«



Keira und Egorov starrten mich an, sie waren ebenso perplex wie ich selbst. Ich erklärte ihnen, unter welchen Umständen dieses Dokument in meinen Besitz gelangt war.

»Dein Freund, Professor Ivory, hat es mir überbringen lassen, und zwar kurz vor meinem Aufbruch nach China, wo ich dich suchen wollte.«

»Ivory? Was hat der denn damit zu tun?«

»Aber das ist ja der Name dieses Dreckskerls, der nicht bezahlt hat!«, rief Egorov. »Ich dachte, der wäre inzwischen auch tot.«

»Ist das eine Manie, dass Sie alle unter die Erde bringen wollen?«, gab Keira zurück. »Übrigens bezweifele ich, dass er irgendetwas mit Ihrem erbärmlichen Handel mit Grabräubergut zu tun hat.«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Ihr angeblich so feiner Professor ebender Mann ist, der den Stein von mir gekauft hat. Und ich bitte Sie, mir nicht zu widersprechen, ich bin es nicht gewohnt, dass ein dummes Ding mein Wort infrage stellt. Ich erwarte, dass Sie sich entschuldigen!«

Keira verschränkte die Arme hinter dem Rücken. Ich fasste sie bei der Schulter und drängte sie, der Aufforderung nachzukommen. Sie warf mir einen vernichtenden Blick zu und knurrte ein »Tut mir leid« in Richtung des Hausherrn, der sich glücklicherweise damit zufriedengab und bereit war, uns mehr zu erzählen.

»Dieser Stein wurde im Nordwesten Sibiriens gefunden, wo wir eine Kampagne zur Ausgrabung vereister Gräber gestartet hatten. In dieser Gegend gibt es unzählige davon. Die Grabstätten, die seit Jahrtausenden durch das Eis geschützt sind, sind erstaunlich gut erhalten. Man muss die Dinge im Zusammenhang sehen; zu jener Zeit standen alle Forschungsprojekte unter der Oberhoheit des Zentralkomitees der Partei. Die  Archäologen wurden miserabel bezahlt und mussten unter extrem schwierigen Bedingungen arbeiten.«

»Im Westen geht es uns nicht wirklich besser, und doch plündern wir die Fundstätten nicht!«

Mir wäre lieber gewesen, Keira hätte sich diese Art von Kommentar verkniffen.

»Jeder hat hier Schwarzhandel getrieben, um für seinen Unterhalt aufzukommen«, fuhr er fort. »Da ich in der Hierarchie der Partei eine etwas höhere Position innehatte, gingen Berichte, Genehmigungen und Zuschussbewilligungen über meinen Schreibtisch. Ich war beauftragt, die Neuentdeckungen in Augenschein zu nehmen und zu entscheiden, was nach Moskau ging und was in der Region bleiben konnte. Die Parteibonzen bedienten sich zuerst an den Schätzen, die den Republiken der Föderation zustanden, wir steckten nur eine kleine Provision ein. Manche Objekte gelangten gar nicht bis nach Moskau, sondern landeten in den Sammlungen westlicher Käufer. Und auf diese Weise machte ich eines Tages Bekanntschaft mit Ihrem Freund Thornsten. Er handelte im Auftrag von besagtem Professor Ivory, der sich leidenschaftlich für alles interessierte, was Skythen und Sumerer betrifft. Mir war klar, dass ich niemals bezahlt werden würde. Ich hatte in einem meiner Teams einen talentierten Epigrafiker und ließ ihn eine Kopie des Steins aus einem Granitblock anfertigen. Und jetzt sagen Sie mir bitte, was Sie zu mir geführt hat. Schließlich werden Sie nicht den Ural durchquert haben, um mir hundert Dollar zu überbringen.«

»Ich folge den Spuren der Nomaden, die viertausend Jahre vor unserer Zeitrechnung eine lange Reise angetreten haben sollen.«

»Um von wo nach wohin zu gelangen?«

»Von Afrika ausgehend haben sie zunächst China erreicht -  dafür habe ich Beweise. Der Rest ist reine Hypothese. Ich vermute, sie sind in Richtung Mongolei abgebogen, haben dann Sibirien durchquert und sind schließlich den Jenissei-Fluss hinaufgezogen bis zur Karasee.«

»Verdammt weiter Weg. Und mit welchem Ziel haben Ihre Nomaden all diese Kilometer zurückgelegt?«

»Um über die Pol-Route den amerikanischen Kontinent zu erreichen.«

»Das beantwortet nicht wirklich meine Frage.«

»Um eine Nachricht zu überbringen.«

»Und Sie haben geglaubt, ich könnte Ihnen helfen, die Existenz einer solchen Abenteuerreise zu beweisen? Wer hat Sie auf diese Idee gebracht?«

»Thornsten. Er behauptet, Sie seien auf sumerische Zivilisationen spezialisiert. Ich denke mal, der Stein, den Sie uns soeben gezeigt haben, bestätigt, was er gesagt hat.«

»Und wie haben Sie Thornsten kennengelernt?«, fragte Egorov mit schelmischer Miene.

»Über einen Freund, der uns empfohlen hat, ihn aufzusuchen.«

»Wirklich amüsant.«

»Ich sehe nicht, was daran amüsant sein soll.«

»Und dieser Freund soll Ivory nicht kennen?«

»Nicht dass ich wüsste!«

»Sind Sie bereit zu schwören, dass sie sich nie begegnet sind?«

Egorov hielt Keira sein Telefon hin und sah sie herausfordernd an.

»Entweder Sie sind dumm wie Stroh oder Sie sind beide von geradezu beunruhigender Naivität. Rufen Sie diesen Freund an und stellen Sie ihm die Frage!«

Keira und ich sahen Egorov an, ohne zu verstehen, worauf  er hinauswollte. Keira griff zu dem Hörer, wählte die Nummer von Max und entfernte sich ein Stück, was mich, um ehrlich zu sein, aufs Höchste enervierte. Als sie wenige Augenblicke später zurückkam, schien sie ganz aufgelöst.

»Du kennst seine Nummer auswendig?«, fragte ich.

»Bitte nicht jetzt, Adrian!«

»Hat er sich nach mir erkundigt?«

»Er hat mich belogen. Ich habe ihm ohne Umschweife die Frage gestellt, und er hat mir geschworen, Ivory nicht zu kennen. Doch ich spüre genau, dass er nicht die Wahrheit gesagt hat.«

Egorov begab sich in seine Bibliothek und kam mit einem großen Buch zurück.

»Wenn ich Sie richtig verstehe«, sagte er, »dann hat Sie der alte Professor an einen Freund verwiesen, welcher Sie dann wiederum an mich verwiesen hat. Und zufällig hat selbiger Ivory vor dreißig Jahren versucht, diesen Stein zu erwerben, der sich in meinem Besitz befindet, und Ihnen eine Übertragung des eingeritzten sumerischen Textes zukommen lassen. All das ist natürlich reiner Zufall …«

»Was wollen Sie damit andeuten?«, fragte ich.

»Dass Sie zwei Marionetten sind, derer sich Ivory nach Belieben bedient. Er lässt Sie von Nord nach Süd, von Ost nach West reisen, wie es ihm gerade passt. Wenn Sie noch nicht begriffen haben, dass er Sie für seine Zwecke ausnutzt, dann sind Sie noch dümmer, als ich zunächst angenommen habe.«

»Ich glaube, wir haben verstanden, dass Sie uns für zwei Idioten halten, Sie haben es ziemlich deutlich gemacht. Aber warum sollte Ivory das tun? Was hätte er davon?«, zischte Keira.

»Ich weiß ja nicht, was genau Sie suchen. Doch das Ergebnis muss ihn im höchsten Maße interessieren. Sie scheinen ein Werk vollenden zu sollen, das er selbst nicht hat abschließen  können. Nun, man muss nicht besonders intelligent sein, um zu begreifen, dass er Sie für seine Zwecke arbeiten lässt, ohne dass Sie sich dessen bewusst sind.«

Egorov schlug das große Buch auf und entfaltete eine alte Asienkarte.

»Der Beweis, den Sie zu finden hoffen«, fuhr er fort, »ist hier. Es ist der Stein mit dem sumerischen Text. Ihr Ivory hoffte, ich hätte ihn noch, und hat alles so arrangiert, dass Sie bis zu mir vordringen.«

Egorov hatte sich an seinen Schreibtisch gesetzt und bat uns, ihm gegenüber in den großen Sesseln Platz zu nehmen.

»Die archäologischen Recherchen in Sibirien begannen erst im achtzehnten Jahrhundert auf Initiative Peters des Großen. Bis dahin hatten die Russen kein Interesse an ihrer eigenen Vergangenheit gezeigt. Als ich den sibirischen Zweig der Akademie leitete, habe ich alles getan, um die Behörden zu überzeugen, diese kostbaren Schätze zu retten. Ich bin nicht der üble Schwarzhändler, für den Sie mich halten. Gewiss, ich hatte meine Netzwerke, doch dadurch konnten Tausende von Stücken gerettet und mindestens ebenso viele restauriert werden, die ohne mein Eingreifen dem Verfall preisgegeben gewesen wären. Glauben Sie, dieser sumerische Stein würde noch existieren, wäre ich nicht da gewesen? Sicher hätte er, wie tausend andere, dazu gedient, eine Kasernenmauer zu reparieren oder einen Weg aufzuschütten. Ich will nicht behaupten, dass ich mir bei diesem kleinen Handel nicht auch gewisse Vorteile verschafft habe, doch ich habe immer verantwortungsvoll gehandelt. Ich habe die Schätze meiner sibirischen Heimat nicht an irgendwen verkauft. Gut, aber auf alle Fälle hat Sie Ihr Professor nicht umsonst hergeschickt. Mehr als irgendjemand sonst in ganz Russland habe ich mich mit der Zivilisation der Sumerer beschäftigt und war immer schon überzeugt, dass sie weiter  gereist sind als angenommen. Doch meine Theorien fanden keine Beachtung, ich wurde als Spinner und Ignorant abgetan. Das Artefakt, das Sie suchen und das attestiert, dass Ihre Nomaden den hohen Norden erreicht haben, befindet sich vor Ihren Augen. Und wissen Sie, von wann der eingravierte Text stammt? Aus dem Jahr 4004. Überzeugen Sie sich selbst«, sagte er und deutete auf eine Zeile, deren Schrift kleiner war als die der anderen oben auf dem Stein. »Das ist eine formelle Datierung. Könnten Sie mir jetzt die Gründe erklären, warum sie Ihrer Meinung nach versucht haben, den amerikanischen Kontinent zu erreichen? Denn ich nehme an, Sie sind hier, weil sie Ihnen bekannt sind.«

»Ich sagte Ihnen bereits, es ging darum, eine Nachricht zu überbringen.«

»Danke, ich bin nicht taub, aber welche Nachricht?«

»Das weiß ich nicht, aber sie war an die Magistraten der alten Kolonien gerichtet.«

»Und Sie glauben, Ihre Boten haben ihr Ziel erreicht?«

Keira beugte sich über die Karte, deutete auf die schmale Passage der Beringstraße, dann glitt ihr Zeigefinger die sibirische Küste entlang.

»Ich weiß es nicht«, sagte sie leise. »Genau deshalb muss ich unbedingt ihrer Spur nachgehen.«

Egorov griff nach Keiras Hand und bewegte sie langsam über die Karte.

»Man-Pupu-Nyor«, sagte er und legte sie auf einen Punkt östlich des Urals und nördlich der Republik Komi. »Die Stätte der Sieben Riesen des Urals - dort haben Ihre Boten der Magistraten ihren letzten Halt gemacht.«

»Woher wissen Sie das?«, fragte Keira.

»Weil das der Ort in Westsibirien ist, wo der Stein gefunden wurde. Ihre Nomaden sind nicht den Jenissei hinabgezogen,  und ihr Ziel war auch nicht die Karasee, sondern das Weiße Meer. Um es zu erreichen, war die Route über Norwegen kürzer und einfacher.«

»Warum sagen Sie ›ihren letzten Halt‹?«

»Weil ich allen Grund zu der Annahme habe, dass ihre Reise dort geendet hat. Was ich Ihnen jetzt anvertraue, haben wir noch niemandem enthüllt. Vor dreißig Jahren haben wir in dieser Region Grabungen vorgenommen. In Man-Pupu-Nyor, auf einem gewaltigen windgepeitschten Hochplateau, erheben sich sieben Steinsäulen von jeweils dreißig bis vierzig Meter Höhe. Sie ähneln riesigen Menhiren. Sechs bilden einen Halbkreis, der siebte scheint die sechs anderen zu betrachten.

Die Sieben Riesen des Urals stellen ein Rätsel dar, das bis heute nicht gelöst wurde. Niemand weiß, warum sie dort sind, die Erosion kann nicht allein für eine solche Architektur verantwortlich sein. Die Stätte ist das russische Äquivalent von Ihrem Stonehenge, sieht man einmal davon ab, dass die Felsformationen sehr viel größer sind.«

»Warum wurde nichts enthüllt?«

»Es wird Ihnen befremdlich erscheinen, aber wir haben alles in den Zustand zurückversetzt, in dem wir den Ort vorgefunden hatten. Wir haben willentlich jede Spur unserer Ausgrabungen verwischt. Zu jener Zeit hatte die Partei nicht das geringste Interesse an unseren Arbeiten. Was wir ans Tageslicht gefördert haben, wäre von den inkompetenten Funktionären in Moskau total ignoriert worden. Im besten Fall wäre unsere außergewöhnliche Entdeckung ohne jegliche Analyse oder sachgerechte Lagerung archiviert worden. Sie wären in einfachen Kästen vergammelt und im Keller irgendeines Gebäudes vergessen worden.«

»Und was haben Sie gefunden?«, wollte Keira wissen.

»Menschliche Überreste aus dem vierten Jahrtausend, etwa  fünfzig mumifizierte Leichen, hervorragend im Eis konserviert. Und bei ihnen befand sich der sumerische Stein, versteckt in ihrem Grab. Die Menschen, deren Spuren Sie nachgehen, wurden Gefangene von Kälte und Schnee und sind verhungert.«

Aufgeregt wandte sich Keira zu mir um.

»Das ist eine unglaublich wichtige Entdeckung! Niemand hat jemals beweisen können, dass die Sumerer so weit gereist sind! Hätten Sie Ihre Arbeiten mit derartigen Beweisen veröffentlicht, wären Sie von der internationalen wissenschaftlichen Welt bejubelt worden.«

»Sie sind charmant, aber viel zu jung, um zu wissen, wovon Sie reden. Hätte diese Entdeckung die geringste Resonanz bei unseren Vorgesetzten gefunden, wären wir auf der Stelle in den Gulag deportiert und unsere Arbeiten den Apparatschiks der Partei zugeschrieben worden. Das Wort ›international‹ existierte in der Sowjetunion nicht.«

»Und deshalb haben Sie alles wieder zugedeckt?«

»Was hätten Sie an unserer Stelle getan?«

»Fast alles wieder zugedeckt …, wenn ich mir erlauben darf«, schaltete ich mich jetzt ein. »Ich nehme doch an, dieser Stein war nicht der einzige Gegenstand, den Sie mitgenommen haben.«

Egorov bedachte mich mit einem vernichtenden Blick.

»Es gab auch ein paar persönliche Sachen, die unseren Reisenden gehört haben. Wir haben nur wenig davon behalten, wichtig war, dass jeder von uns möglichst unbemerkt blieb.«

»Adrian«, sagte Keira, »wenn die Reise der Sumerer unter diesen Umständen geendet hat, befindet sich das Fragment irgendwo auf dem Ma-Pupu-Nyor-Plateau.«

»Man-Pupu-Nyor«, korrigierte Egorov, »aber Sie können auch Manpupuner sagen, so wird der Name in der westlichen Welt ausgesprochen. Von welchem Fragment sprachen Sie?«

Keira sah mich an, und ohne die Antwort auf eine Frage, die sie mir nicht gestellt hatte, abzuwarten, nahm sie ihre Kette ab, zeigte Egorov ihren Anhänger und erzählte ihm fast alles von der Suche, die wir unternommen hatten.

Begeistert von unserem Bericht, lud uns Egorov zum Essen ein, und als sich der Abend in die Länge zog, bot er uns auch ein Gästezimmer für die Nacht an.

 

Während des Abendessens, serviert in einem Raum von der Größe eines Badmintonfelds, bombardierte uns Egorov mit Fragen. Als ich ihm schließlich beschrieb, was geschah, wenn man die Gegenstände zusammenführte, flehte er uns geradezu an, diesem Phänomen einmal beiwohnen zu dürfen. Es war schwer, ihm, was auch immer, zu verweigern. Keira und ich näherten unsere beiden Fragmente einander, die sogleich die bläuliche Färbung annahmen, auch wenn diese noch etwas blasser war als beim letzten Mal. Egorov riss die Augen auf, sein Gesicht schien um Jahre verjüngt, und er, bislang so ruhig, war plötzlich aufgeregt wie ein kleiner Junge an Heiligabend.

»Was, glauben Sie, passiert, wenn alle Fragmente vereint würden?«

»Ich habe nicht die geringste Vorstellung«, erwiderte ich, bevor Keira antworten konnte.

»Und Sie sind beide sicher, dass diese Steine vierhundert Millionen Jahre alt sind?«

»Es handelt sich nicht um Steine«, entgegnete Keira. »Was das Alter betrifft, sind wir aber sicher.«

»Ihre Oberfläche ist nur augenscheinlich glatt, in Wirklichkeit ist sie von Millionen von Mikroperforationen überzogen. Wenn die Fragmente einer sehr starken Lichtquelle ausgesetzt sind, projizieren sie eine Karte mit den Sternkonstellationen, wie man sie zu jener Zeit am Himmel vorfand. Wenn wir  einen starken Laser zur Verfügung hätten, könnte ich es demonstrieren.«

»Das hätte ich wahnsinnig gerne gesehen, aber leider besitze ich kein solches Gerät.«

»Das Gegenteil hätte mich beängstigt«, gestand ich.

Nach dem Dessert - ein mit Alkohol durchtränkter Kuchen - stand Egorov auf und begann, im Zimmer auf und ab zu laufen.

»Und Sie glauben«, fuhr er gleich darauf fort, »dass sich eins der fehlenden Fragmente auf dem Areal der Sieben Riesen des Urals befinden könnte? Natürlich glauben Sie es, welche Frage!«

»Ich würde Ihnen so gerne antworten können!«, erwiderte Keira.

»Naiv und optimistisch! Sie sind wirklich charmant.«

»Und Sie …«

Ich versetzte ihr unter dem Tisch einen leichten Stoß mit dem Knie, bevor sie ihren Satz beenden konnte.

»Wir haben Winter«, sagte Egorov, »das Man-Pupu-Nyor-Plateau wird von Winden gepeitscht, die so kalt und trocken sind, dass der Schnee kaum liegen bleibt, und der Boden ist gefroren. Wollen Sie Ihre Ausgrabungen mit zwei kleinen Schaufeln und einem Metalldetektor durchführen?«

»Hören Sie auf, uns so herablassend zu behandeln, das ist unerträglich. Und zu Ihrer Orientierung: Die Fragmente sind nicht aus Metall.«

»Was ich Ihnen anbiete, ist kein Metalldetektor für Amateure, die am Strand nach Münzen suchen«, erwiderte Egorov, »sondern ein äußerst ehrgeiziges Projekt …«

Egorov forderte uns auf, ihm in den Salon zu folgen, der es mit seinem Esszimmer durchaus aufnehmen konnte. Der Marmorfußboden war einem kostbaren Eichenparkett gewichen,  das Mobiliar kam aus Italien und Frankreich. Wir ließen uns auf bequemen Kanapees vor einem monumentalen Kamin nieder, in dem ein üppiges Feuer knisterte.

Egorov schlug vor, uns etwa zwanzig Männer und alles Material zur Verfügung zu stellen, das Keira für ihre Ausgrabungen benötigte. Was er ihr versprach, war mehr als alles, worüber sie bisher verfügt hatte. Im Gegenzug für diese unerwartete Hilfe aber wollte er an all ihren Entdeckungen beteiligt sein.

Keira erläuterte ihm, dass kein finanzieller Gewinn zu erwarten sei. Das, was wir zu finden erhofften, habe keinen Handelswert, sondern nur einen wissenschaftlichen. Egorov reagierte empört.

»Wer spricht hier von Geld? Nur Sie haben dieses Wort im Mund geführt. Habe ich etwa jemals von Geld gesprochen?«

»Nein«, erwiderte Keira verwirrt, »aber wir wissen beide, dass die Mittel, die Sie mir anbieten, eine enorme Investition bedeuten, und bislang bin ich in meiner Laufbahn nur wenigen Menschenfreunden begegnet.«

Egorov öffnete einen Humidor und hielt ihn uns hin. Fast hätte ich mich verführen lassen, Keiras finsterer Blick aber hielt mich dann doch zurück.

»Ich habe den größten Teil meines Lebens archäologischen Arbeiten gewidmet«, fuhr Egorov fort, »und das unter weit schwierigeren Bedingungen als allem, was Sie je kennenlernen werden. Ich habe mein Leben riskiert, körperlich wie politisch, ich habe viele Schätze gerettet, ich habe Ihnen bereits die Umstände beschrieben, und zum Dank behandeln mich diese Mistkerle von der Akademie der Wissenschaften wie einen gemeinen Schwarzhändler. Als hätten sich die Dinge heute derart geändert! Welche Heuchler! Drei Jahrzehnte bewirft man mich jetzt schon mit Schmutz. Sollte Ihr Projekt zum Erfolg führen, würde ich mehr verdienen als Geld. Die Zeiten, in denen  man die Toten mit ihren Gütern begraben hat, sind vorbei, ich werde weder diese Perserteppiche noch die Gemälde aus dem neunzehnten Jahrhundert, die meine Wände schmücken, mit ins Grab nehmen. Mir geht es um meine Ehre. Hätten wir vor dreißig Jahren nicht aus Angst vor unseren Vorgesetzten auf eine Publikation verzichtet, hätten unsere Arbeiten mich, wie Sie zu Recht sagten, zu einem anerkannten und respektierten Wissenschaftler gemacht. Diese Chance will ich mir nicht ein zweites Mal entgehen lassen. Wenn Sie einverstanden sind, führen wir dieses Projekt gemeinsam durch, und wenn wir etwas finden, das Ihre Theorien bekräftigt, wenn das Glück uns hold ist, dann präsentieren wir der wissenschaftlichen Gemeinschaft das Ergebnis unserer Entdeckungen. Sagt Ihnen dieser kleine Handel zu, ja oder nein?«

Keira zögerte. Es war schwer, in der Situation, in der wir uns befanden, einen solchen Verbündeten abzuweisen. Die Protektion, die uns dieses Abkommen einbringen würde, war unschätzbar. Wäre Egorov bereit, auch noch die beiden bewaffneten Gorillas, die uns empfangen hatten, mitzunehmen, hätten wir das nächste Mal, wenn uns jemand nach dem Leben trachtete, den denkbar besten Schutz. Keira und ich wechselten fragende Blicke. Die Entscheidung lag bei uns beiden, doch als Kavalier der alten Schule ließ ich ihr den Vortritt, sie auszusprechen.

Egorov schenkte Keira ein breites Lächeln.

»Geben Sie mir diese hundert Dollar zurück«, sagte er dann in ernstem Tonfall.

Keira zückte den Schein, den Egorov sogleich einsteckte.

»Damit haben Sie zur Finanzierung der Reise beigetragen, und wir sind fortan Geschäftspartner. Nachdem die finanziellen Angelegenheiten, die Sie so zu beschäftigen scheinen, jetzt geregelt sind, können wir uns nun unter Wissenschaftlern auf  die organisatorischen Einzelheiten konzentrieren, um dieses gewaltige Ausgrabungsprojekt zum Erfolg zu führen.«

Sie setzten sich an den Couchtisch und erstellten eine Liste mit allen nötigen Ausrüstungsgegenständen. Ich sage »sie«, weil ich mich bei diesem Gespräch ausgeschlossen fühlte. Übrigens nutzte ich die Gelegenheit, um die Bibliothek des Hausherrn näher in Augenschein zu nehmen. Ich entdeckte zahlreiche Archäologiewerke, ein altes Handbuch der Alchemie aus dem siebzehnten Jahrhundert, ein ebenso altes der Anatomie, das Gesamtwerk von Alexandre Dumas, eine Originalausgabe von Rot und Schwarz von Stendhal. Die Büchersammlung, die ich vor mir sah, musste ein wahres Vermögen wert sein. Eine astrologische Abhandlung aus dem vierzehnten Jahrhundert weckte mein besonderes Interesse, während Keira und Egorov weiter ihre Hausaufgaben machten.

Als Keira gegen ein Uhr morgens endlich meine Abwesenheit bemerkte, kam sie zu mir und besaß die Frechheit, mich zu fragen, was ich denn da machte. Ich zog den Schluss, dass es sich eher um einen Vorwurf handelte, und gesellte mich zu ihr an den Kamin.

»Es ist großartig, Adrian, wir haben alles nötige Material zur Verfügung und können Ausgrabungen im großen Rahmen durchführen. Ich weiß nicht, wie viel Zeit es in Anspruch nehmen wird, aber mit einer solchen Ausrüstung haben wir große Chancen, das Fragment zu finden, sollte es sich tatsächlich irgendwo zwischen den sogenannten Riesen befinden.«

Ich überflog die Liste, die sie zusammen mit Egorov erstellt hatte: Kellen, Spachtel, Bleifäden, Pinsel, Messgitter, GPS zur Positionsbestimmung, Pflöcke zum Abstecken der Planquadrate, Siebe, Waagen, anthropometrische Messgeräte, Kompressoren, Staubsauger, Stromaggregate und große Öllampen für nächtliche Arbeiten, Zelte, Digitalkameras, nichts schien in  dieser umfangreichen Aufstellung zu fehlen. Egorov griff zum Telefon. Kurz darauf erschienen zwei Männer im Salon. Er überreichte ihnen die Liste, woraufhin sie sich gleich wieder zurückzogen.

»Alles wird bis morgen Mittag bereitstehen«, sagte er und gähnte.

»Wie können Sie das so schnell beschaffen?«, fragte ich.

Keira drehte sich zu Egorov um, der mich triumphierend ansah.

»Das ist eine Überraschung. Aber jetzt müssen wir schlafen, es ist schon spät. Ich sehe Sie morgen zum Frühstück. Halten Sie sich bereit, wir brechen gegen Mittag auf.«

Einer der beiden Leibwächter führte uns in unsere »Gemächer« - ein Zimmer wie in einem Luxushotel. Das Bett war so groß, dass man sich nach allen Seiten ausstrecken konnte. Keira sprang mit einem Satz auf die Daunendecke und forderte mich auf, ihr zu folgen. Ich hatte sie nicht so glücklich gesehen, seitdem … Nein, ich hatte sie einfach noch nie so glücklich gesehen. Ich hatte mehrmals mein Leben aufs Spiel gesetzt, hatte Tausende Kilometer zurückgelegt, um sie wiederzufinden. Dabei hätte es gereicht, ihr eine Schaufel und ein Sieb in die Hand zu drücken - hätte ich das nur geahnt! Aber letztlich konnte ich froh sein, dass es so leicht war, die Frau, die ich liebte, glücklich zu machen. Sie streckte sich, zog ihren Pullover und den BH aus und ermahnte mich mit einem verführerischen Lächeln, nicht zu trödeln. Das war auch nicht meine Absicht.






Kent

Der Jaguar fuhr zügig über die schmale Landstraße, die zum Herrenhaus führte. Sir Ashton, der auf der Rückbank saß, blätterte in einer Akte. Schließlich klappte er sie zu und gähnte. Das Autotelefon klingelte, sein Chauffeur kündigte einen Anruf aus Moskau an und reichte ihm den Hörer.

»Wir haben Ihre beiden Freunde am Bahnhof von Irkutsk nicht abfangen können. Ich weiß nicht, wie sie es angestellt haben, doch sie sind der Wachsamkeit unserer Männer entkommen«, erklärte MOSKAU.

»Eine höchst unerfreuliche Nachricht!«, knurrte Ashton.

»Sie befinden sich am Baikalsee im Haus eines Antiquitätenschmugglers«, fuhr MOSKAU fort.

»Und worauf warten Sie, um sie festzunehmen?«

»Dass sie das Anwesen verlassen. Egorov hat gute Kontakte in der Region, seine Datscha wird von einer kleinen Privatarmee bewacht, und ich will nicht, dass eine simple Festnahme in einem Blutbad endet.«

»Ich habe Sie schon weniger zimperlich erlebt.«

»Ich weiß, Sie können sich nicht daran gewöhnen, aber auch in unserem Land gibt es Gesetze. Wenn meine Männer eingreifen und die von Egorov zurückschießen, wird es schwierig sein, den Behörden die Gründe für einen solchen Angriff mitten in der Nacht plausibel zu machen, vor allem ganz ohne Durchsuchungsbefehl. Schließlich haben wir diesen beiden Wissenschaftlern rechtlich gesehen nichts vorzuwerfen.«

»Ihr Besuch im Haus eines Antiquitätenschmugglers reicht nicht aus?«

»Nein, das ist kein Delikt. Also fassen Sie sich in Geduld. Sobald sie ihr Schlupfloch verlassen haben, schnappen wir sie uns, ohne dass irgendjemand davon erfährt. Ich verspreche, sie Ihnen morgen Abend per Flugzeug nach London zu schicken.«

Der Jaguar geriet ins Schleudern, und Ashton auf seiner Rückbank wäre beinahe der Hörer entglitten. Um seinem Missfallen Ausdruck zu geben, klopfte er wütend an die Trennscheibe.

»Eine Frage«, fuhr MOSKAU fort. »Sie haben nicht zufällig etwas unternommen, ohne mich zu informieren?«

»Was meinen Sie?«

»Einen kleinen Zwischenfall in der Transsibirischen Eisenbahn. Eine Zugbegleiterin erlitt eine böse Kopfverletzung. Sie befindet sich noch immer im Krankenhaus mit einem Schädel-Hirn-Trauma.«

»Tut mir leid, das zu erfahren, mein lieber Freund. Eine Frau zu schlagen, ist in der Tat ein unwürdiger Akt.«

»Hätten Ihre Archäologin und ihr Freund sich nicht in dem Zug befunden, so hätte ich natürlich nicht den geringsten Zweifel an Ihrer Aufrichtigkeit. Nun hat sich aber herausgestellt, dass sich dieser unerhörte Angriff genau in dem Wagen der beiden ereignet hat. Ich nehme an, ich soll das als reinen Zufall und als nichts anderes werten. Sie hätten sich niemals erlaubt, hinter meinem Rücken zu handeln, nicht wahr?«

»Natürlich nicht«, erwiderte Ashton. »Allein die Tatsache, dass Sie diese Möglichkeit in Betracht ziehen, kränkt mich.«

Der Wagen machte erneut einen heftigen Schlenker. Ashton rückte seine Fliege zurecht und klopfte an die Scheibe vor  ihm. Als er den Hörer erneut ans Ohr hielt, hatte MOSKAU bereits aufgelegt.

Ashton drückte auf einen Knopf, und die Trennscheibe hinter dem Sitz seines Chauffeurs glitt herunter.

»Hören Sie jetzt endlich auf, mich so durchzuschütteln? Warum fahren Sie überhaupt so schnell? Soweit ich weiß, sind wir hier nicht auf einer Rennstrecke!«

»Nein, Sir, aber wir fahren eine stark abschüssige Straße hinunter, und die Bremsen versagen ihren Dienst. Ich tue mein Möglichstes, rate Ihnen indes, sich anzuschnallen, weil ich fürchte, einen Graben anpeilen zu müssen, um dieses teuflische Gefährt zum Stehen zu bringen.«

Ashton verdrehte die Augen, folgte aber der Aufforderung seines Fahrers. Dem gelang es mehr recht als schlecht, die nächste Kurve zu nehmen, doch dann hatte er keine andere Wahl, als den Wagen auf ein Feld zu lenken, um einem entgegenkommenden Lastwagen auszuweichen.

Nachdem die Limousine zum Stehen gekommen war, öffnete der Chauffeur Sir Ashtons Tür und entschuldigte sich für die Unannehmlichkeit. Er verstehe überhaupt nicht, wie das habe passieren können, die Limousine sei gerade in der Inspektion gewesen, er habe sie kurz vor der Abfahrt aus der Werkstatt geholt. Ashton fragte, ob er eine Taschenlampe dabeihabe. Der Fahrer holte eine aus dem Handschuhfach.

»Sehen Sie unter dem Fahrgestell nach, Herrgott noch mal!«, befahl Ashton.

Der Chauffeur zog sein Jackett aus und gehorchte. Es war nicht leicht, unter den Wagen zu kriechen, vom Heck aus gelang es ihm jedoch schließlich. Von Kopf bis Fuß verdreckt, tauchte er kurz darauf wieder auf und verkündete verwirrt, die Bremsschläuche seien durchstochen.

Unvorstellbar, dachte Ashton, dass jemand ihm willentlich  und auf so grobe Weise nach dem Leben trachtete. Dann musste er wieder an das Foto denken, das sein Sicherheitschef ihm gezeigt hatte. Auf seiner Bank sitzend, schaute Ivory direkt ins Objektiv und lächelte noch dazu dreist.






Paris

Ivory blätterte zum x-ten Mal in dem Buch, das ihm sein verstorbener Schachpartner geschenkt hatte.

Ich weiß, dass Ihnen dieses Werk gefallen wird, es fehlt nichts, alles ist enthalten, sogar der Beweis für unsere Freundschaft.

Ihr ergebener Schachpartner

Vackeers



Er wurde nicht klug daraus. Er sah auf seine Armbanduhr und lächelte. Dann zog er seinen Mantel an, band einen Schal um den Hals und verließ das Haus zu einem nächtlichen Spaziergang am Seine-Ufer.

Als er am Pont Marie angelangt war, rief er Walter an.

»Haben Sie versucht, mich zu erreichen?«

»Mehrmals, aber leider ohne Erfolg. Ich hatte schon die Hoffnung aufgegeben. Adrian hat mich aus Irkutsk angerufen. Sie sind in Schwierigkeiten geraten.«

»Schwierigkeiten welcher Art?«

»Schlimmster Art, denn man hat versucht, sie zu töten.«

Ivory blickte auf den Fluss, angestrengt bemüht, die Ruhe zu bewahren.

»Wir müssen sie zurückholen«, fuhr Walter fort. »Wenn ihnen etwas zustößt, könnte ich mir das nie verzeihen.«

»Glauben Sie mir, Walter, ich könnte es mir auch nicht verzeihen. Wissen Sie, ob die beiden Egorov getroffen haben?«

»Ich denke schon, das heißt, sie wollten sich nach unserem Telefonat auf die Suche nach ihm machen. Adrian schien schrecklich besorgt. Wäre Keira nicht so entschlossen, wäre er sicher umgekehrt.«

»Hat er Ihnen gesagt, dass er das beabsichtigt?«

»Ja, er hat mehrmals den Wunsch geäußert, und es fiel mir schwer, ihn nicht in diesem Sinne zu ermuntern.«

»Walter, es ist nur eine Frage von ein paar Tagen, höchstens einigen Wochen, es gibt jetzt keinen Weg mehr zurück.«

»Haben Sie kein Mittel, die beiden zu schützen?«

»Ich werde morgen MADRID kontaktieren, sie ist die Einzige, die Einfluss auf Ashton hat. Ich zweifele nicht eine Sekunde, dass er hinter diesem erneuten Anschlag steckt. Ich habe ihm heute Abend eine kleine Botschaft zukommen lassen, doch ich denke, das reicht nicht aus.«

»Dann lassen Sie mich Adrian doch zur Rückkehr nach England bewegen, statt zu warten, bis es zu spät ist.«

»Es ist bereits zu spät, Walter. Ich habe es Ihnen gerade gesagt, es gibt jetzt keinen Weg mehr zurück.«

Damit war das Gespräch beendet. Gedankenverloren steckte Ivory das Handy in seine Manteltasche und kehrte um.






Russland

Ein Butler kam in unser Zimmer und zog die Vorhänge auf. Es war schön draußen, und das Tageslicht blendete uns.

Keira schlüpfte noch tiefer unter die Decke. Der Butler stellte ein Frühstückstablett auf das Fußende des Bettes und erklärte, es sei schon fast elf Uhr. Gegen Mittag würden wir mit unserem fertigen Gepäck in der Eingangshalle erwartet. Damit zog er sich zurück.

Ich sah Keiras Kopf wieder auftauchen und ihre Augen nach dem Korb mit dem Gebäck schielen. Sie streckte den Arm aus, griff nach einem Croissant und verdrückte es mit drei Bissen.

»Können wir nicht ein oder zwei Tage bleiben?«, fragte sie und trank den Tee, den ich ihr eingeschenkt hatte.

»Lass uns nach London zurückkehren. Ich lade dich in ein Luxushotel ein, und wir verlassen das Schlafzimmer einfach nicht mehr.«

»Du hast keine Lust weiterzumachen, stimmt’s? An Egorovs Seite sind wir in Sicherheit«, sagte sie und nahm ein Stück Hefegebäck in Angriff.

»Ich finde, du schenkst diesem Typen etwas schnell dein Vertrauen. Gestern kannten wir ihn noch gar nicht, und heute sind wir schon seine Partner. Ich weiß weder wohin wir gehen noch was uns erwartet.«

»Ich auch nicht, doch ich spüre, dass wir uns dem Ziel nähern.«

»Welchem Ziel, Keira - den Gräbern der Sumerer oder unseren eigenen?«

»Okay«, sagte sie, schlug das Laken zurück und sprang aus dem Bett. »Fliegen wir zurück! Ich werde Egorov erklären, dass wir auf das Projekt verzichten, und wenn uns die Leibwächter gehen lassen, rufen wir ein Taxi, fahren zum Flughafen und nehmen die erste Maschine nach London. Ich mache einen Abstecher nach Paris und melde mich arbeitslos. Ach, übrigens, habt ihr in England Anspruch auf Arbeitslosengeld?«

»Du brauchst jetzt nicht zynisch zu werden! Okay, wir machen weiter, aber vorher musst du mir etwas versprechen: Sobald sich die erste Gefahr abzeichnet, brechen wir alles ab.«

»Definiere mir, was du unter Gefahr verstehst«, sagte sie und ließ sich auf der Bettkante nieder.

Ich nahm ihr Gesicht in die Hände und antwortete: »Wenn jemand versucht, uns zu ermorden, dann sind wir in Gefahr! Ich weiß, deine Entdeckungslust ist größer als alles andere, doch du musst dir der Risiken bewusst sein, bevor es zu spät ist.«

 

Egorov erwartete uns unten in der Eingangshalle. Er trug einen langen Umhang aus weißem Pelz und eine Schapka. Wenn ich geträumt hätte, Michel Strogoff zu begegnen, so hätte sich mein Wunsch erfüllt. Er reichte uns Mützen, Handschuhe und Hüte und zwei pelzgefütterte Parkas, nicht zu vergleichen mit unseren Mänteln.

»Dort, wo wir hinfahren, ist es wirklich sehr kalt - hiermit sind Sie gut ausgerüstet. Wir brechen in zehn Minuten auf, meine Männer kümmern sich um Ihr Gepäck. Kommen Sie mit in die Parkgarage.«

Der Fahrstuhl hielt auf der zweiten Ebene, wo eine ganze  Sammlung von Luxuskarossen - vom Sportcoupé bis zur Präsidentenlimousine - aufgereiht stand.

»Ich sehe, Sie handeln nicht nur mit Antiquitäten«, sagte ich zu Egorov.

»So ist es«, erwiderte dieser und öffnete die Wagentür.

Zwei Limousinen vorneweg, zwei weitere hinter uns, so verließen wir die Garage und fuhren im Konvoi am See entlang.

»Wenn ich mich nicht täusche«, sagte ich ein wenig später, »ist Westsibirien dreitausend Kilometer von hier entfernt. Haben Sie einen Halt für eine Pinkelpause vorgesehen oder fahren wir durch?«

Egorov machte seinem Chauffeur ein Zeichen, der daraufhin scharf bremste.

»Wollen Sie mir noch lange mit Ihren dämlichen Bemerkungen auf die Nerven gehen?«, fragte Egorov. »Wenn Ihnen diese Reise so missfällt, können Sie immer noch aussteigen.«

Keira bedachte mich mit einem finsteren Blick, und ich entschuldigte mich bei Egorov, der mir die Hand entgegenstreckte. Wie kann man einen Handschlag verweigern, wenn man ein Gentleman ist? Der Wagen setzte sich erneut in Bewegung, und in der folgenden halben Stunde herrschte Schweigen. Die Straße führte durch einen verschneiten Wald. Etwas später erreichten wir Koty, ein entzückendes kleines Dorf. Der Konvoi verlangsamte das Tempo und bog in einen Feldweg, an dessen Ende wir zwei Hangars entdeckten, die von der Straße aus nicht sichtbar waren. Nachdem alle Wagen geparkt waren, bat uns Egorov, ihm zu folgen. Im Inneren standen zwei Helikopter, sehr große Modelle, wie sie von der russischen Armee für den Transport von Truppen und Material benutzt wurden. Ich hatte sie in Reportagen über den Sowjetisch-Afghanischen Krieg gesehen, aber natürlich nie aus dieser Nähe.

»Sie werden mir wieder nicht glauben«, sagte Egorov und  trat auf einen der beiden Hubschrauber zu, »doch ich habe sie beim Spiel gewonnen.«

Keira warf mir einen belustigten Blick zu und stieg ein.

»Was sind Sie wirklich für ein Mensch?«, fragte ich Egorov.

»Ein Verbündeter«, erwiderte er und klopfte mir auf die Schulter. »Und ich gebe die Hoffnung nicht auf, Sie davon zu überzeugen. Kommen Sie jetzt mit, oder wollen Sie im Hangar bleiben?«

Das Innere war so geräumig wie die Kabine einer kleinen Linienmaschine. Über die Heckklappe beförderten Gabelstapler riesige Kisten in den Laderaum, wo diese von Egorovs Männern sicher festgezurrt wurden. Der mit Sitzen versehene Teil bot Platz für fünfundzwanzig Passagiere. Die Mil Mi-26 war mit einem Motor von elftausendzweihundertvierzig PS ausgestattet, was seinen Besitzer mit solchem Stolz zu erfüllen schien, als handelte es sich um eine Zucht von Rennpferden. Wir würden sechs Zwischenlandungen machen, um Treibstoff zu tanken. Bei unserem Ladegewicht hatte die Maschine eine Reichweite von sechshundert Kilometern, dreitausend trennten uns von Man-Pupu-Nyor, das wir in elf Stunden erreichen würden. Die Gabelstapler entfernten sich, Egorovs Männer überprüften noch einmal die Sicherung der Ladung, dann wurde die Heckklappe geschlossen und der Helikopter aus dem Hangar gezogen.

Die Turbinen begannen zu pfeifen, und der Lärm in der Kabine wurde ohrenbetäubend, als sich der Rotor zu drehen begann.

»Man gewöhnt sich daran«, rief Egorov. »Genießen Sie den Ausblick, Sie werden Russland entdecken, wie nur wenige Menschen es zu sehen bekommen.«

Der Pilot drehte sich um, machte uns ein Zeichen, und die schwere Maschine hob ab. Fünfzig Meter über dem Boden  senkte sich der Bug des Helikopters, und Keira presste die Nase an das Seitenfenster.

 

Nach einer Flugstunde zeigte uns Egorov die Stadt Ilanski zu unserer Linken, dann in der Ferne Kansk und Krasnojarsk, um die wir einen weiten Bogen machten, damit uns die Radarsysteme nicht erfassen konnten. Unser Pilot schien seinen Job gut zu verstehen, wir überflogen nur noch die weißen, scheinbar endlosen Weiten. Von Zeit zu Zeit durchzog ein gefrorener Fluss die Ebenen wie ein silbriger Pinselstrich.

Unser erster Zwischenstopp fand am Ufer des Flusses Uda statt - die Stadt Atagay lag nur wenige Kilometer von unserem Landeplatz entfernt. Von dort kamen die Lastwagen, die unsere Tanks füllten.

»Dies alles ist nur eine Frage der Organisation«, sagte Egorov, während sich seine Männer am Helikopter zu schaffen machten. »Zum Improvisieren ist kein Raum bei Temperaturen von zwanzig Grad minus. Wenn unser Treibstoff nicht rechtzeitig eintrifft, bleiben wir hier am Boden und krepieren innerhalb weniger Stunden.«

Wir nutzten die Gelegenheit, um uns die Beine zu vertreten. Egorov hatte recht, die Kälte war unerträglich.

Man ließ uns wieder an Bord gehen, die Lastwagen entfernten sich bereits, und die Turbinen setzten sich wieder pfeifend in Gang. Am Boden blieb kaum eine Spur von unserem kurzen Aufenthalt zurück, und auch die hätte der Wind bald verwischt.

Ich hatte Turbulenzen im Flugzeug erlebt, nie aber in einem Helikopter. Dabei war dies nicht meine Lufttaufe in einer solchen Maschine. Von der Atacama-Hochebene aus war ich öfter per Hubschrauber ins Tal geflogen, nicht aber unter solchen Bedingungen. Ein Schneesturm der schlimmsten Sorte kam auf  uns zu. Wir wurden gerüttelt, die Maschine schwankte in alle Richtungen, doch ich las keine Angst auf Egorovs Gesicht und schloss daraus, dass wir uns nicht in Gefahr befanden. Als wir etwas später noch kräftiger durchgeschüttelt wurden, fragte ich mich, ob sich Egorov selbst im Anblick des Todes nicht gestatten würde, Angst zu zeigen. Als es nach dem zweiten Zwischenstopp ruhiger wurde, machte Keira ein Nickerchen an meiner Schulter.

Ich nahm sie in die Arme, damit sie es etwas bequemer hätte, und entdeckte in Egorovs Blick eine Spur von Zärtlichkeit, ein Wohlwollen, das mich erstaunte. Ich lächelte ihm zu, doch er wandte sich abrupt ab und tat so, als hätte er mich nicht gesehen.

Dritte Landung. Diesmal kam ein Aussteigen nicht infrage, weil der Sturm wieder zugenommen hatte und man nichts sehen konnte. Es wäre zu riskant, sich vom Hubschrauber zu entfernen, und sei es nur um wenige Meter. Diesmal war Egorov offenbar beunruhigt. Er stand auf und begab sich ins Cockpit. Kurzer Wortwechsel mit dem Piloten auf Russisch, sodass ich nichts verstand. Gleich darauf kam er zurück und nahm uns gegenüber Platz.

»Gibt es ein Problem?«, wollte Keira wissen.

»Wenn uns die Lastwagen in dieser weißen Suppe nicht finden, haben wir tatsächlich ein ernsthaftes Problem.«

Ich beugte mich zum Fenster, die Sichtverhältnisse waren tatsächlich mehr als schlecht. Der Wind blies in Böen, von denen jede ein großes Schneepaket aufwirbelte.

»Könnte der Hubschrauber nicht vereisen?«, fragte ich.

»Nein«, erwiderte Egorov, »die Turbineneingänge sind beheizbar, um Einsätze auch bei tiefsten Temperaturen zu ermöglichen.«

Ein gelblicher Strahl glitt über die Kabine. Egorov erhob sich und stellte mit Erleichterung fest, dass es sich um die starken  Scheinwerfer der Treibstoff-Lkws handelte. Die Aktion erforderte diesmal den Einsatz aller Männer. Sobald die Tanks gefüllt waren, startete der Pilot die Maschine erneut. Er musste allerdings warten, bis die Turbineneingänge enteist waren, bevor er abheben konnte. Der Sturm dauerte noch zwei Stunden. Keira fühlte sich nicht wohl, und ich tat mein Bestes, um sie zu beruhigen. Doch wir waren Gefangene in dieser Sardinenbüchse und wurden mehr geschüttelt als auf einem Fischkutter bei rauer See.

»Das ist oft so, wenn man Sibirien zu dieser Jahreszeit überfliegt«, erklärte Egorov. »Das Schlimmste aber haben wir hinter uns. Ruhen Sie sich aus, uns bleiben noch vier Flugstunden, und sobald wir am Ziel sind, müssen wir alle Kräfte mobilisieren, um das Lager zu errichten.«

Man bot uns einen Imbiss an, doch unsere Mägen waren zu sehr malträtiert, um irgendwelche Nahrung aufzunehmen. Keira legte den Kopf auf meinen Schoß und schlief wieder ein, das beste Mittel, um die Zeit totzuschlagen. Ich beugte mich erneut zum Fenster.

»Wir sind sechshundert Kilometer von der Karasee entfernt«, erklärte Egorov und deutete nach Norden. »Aber, glauben Sie mir, die Sumerer haben länger gebraucht, um dorthin zu gelangen!«

Keira richtete sich auf und versuchte nun ihrerseits, draußen etwas zu erkennen. Egorov forderte sie auf, sich ins Cockpit zu begeben. Der Kopilot bot ihr seinen Platz an. Ich war ihr gefolgt und stellte mich direkt hinter sie. Sie war fasziniert und tief beeindruckt, und als ich sie so glücklich sah, lösten sich all meine Zweifel, was die Fortsetzung unserer Reise betraf, in Wohlgefallen auf. Das Abenteuer, das wir durchlebten, würde uns einmalige Erinnerungen hinterlassen, und ich sagte mir, das wäre die Risiken wert.

»Wenn du das eines Tages deinen Kindern erzählst, werden sie dir nicht glauben!«, rief ich Keira zu.

Und sie erwiderte mir, ohne sich umzudrehen, in jenem Tonfall, der mir so vertraut war: »Ist das deine Art, mir zu sagen, dass du Kinder mit mir haben möchtest?«






Hotel Baltschug Kempinski

Auf der anderen Seite der Moskwa, gegenüber dem Kreml trank MOSKAU einen Tee in Begleitung einer jungen Frau, die allerdings nicht die seine war. Die Halle des Grandhotels war gut besucht, die Kellner in Livree bahnten sich ihren Weg zwischen den Sesseln hindurch, servierten Touristen und Geschäftsleuten, die an diesem eleganten und begehrten Ort zusammenkamen, Tee und kleine Kuchen.

Ein Mann ließ sich an der Theke nieder; er fixierte MOSKAU und wartete, dass sich ihre Blicke kreuzten. Als Letzterer ihn bemerkte, entschuldigte er sich bei seinem Gast und trat an die Bar.

»Was haben Sie hier zu suchen?«, fragte er und nahm auf dem Hocker neben ihm Platz.

»Es tut mir leid, Sie zu stören, doch es war uns unmöglich, heute Morgen einzugreifen.«

»Sie sind ein Versager, und ich hatte LONDON versprochen, dass die Sache bis heute Abend geregelt ist. Ich dachte, Sie würden mir mitteilen, dass die beiden in einem Flugzeug Richtung London sitzen.«

»Wir konnten nicht wie geplant handeln, da sie Egorovs Anwesen quasi unter Geleitschutz verlassen haben und dann mit ihm in einem Helikopter davongeflogen sind.«

MOSKAU hasste dieses Gefühl der Machtlosigkeit. Solange Egorov und seine Männer die beiden Forscher schützten, konnte er unmöglich eingreifen, ohne ein Blutbad anzurichten. 

»Und wohin wollen sie mit diesem Helikopter?«

»Egorov hat heute Morgen einen Flugplan vorgelegt, er sollte in Lesosibirsk landen, doch die Maschine ist von ihrem Kurs abgewichen und kurz danach von den Radarschirmen verschwunden.«

»Wenn er bloß abgestürzt wäre!«

»Das ist durchaus möglich, denn es gab einen schweren Schneesturm.«

»Sie haben landen und abwarten können, bis Ihr Schneesturm vorbei war.«

»Er hat sich entfernt, doch die Maschine ist nicht wieder auf den Bildschirmen erschienen.«

»Das bedeutet doch nur, dass es dem Piloten gelungen ist, unterhalb des Radarschirms zu fliegen und dass wir ihn verloren haben.«

»Nicht ganz. Ich habe diese Möglichkeit in Erwägung gezogen. Zwei Tanklastwagen mit zwölftausend Litern Treibstoff haben am Nachmittag Pyt-Jach verlassen und sind erst vier Stunden später wieder an ihren Stützpunkt zurückgekehrt. Wenn sie Egorovs Helikopter aufgetankt haben, so muss das auf halbem Weg nach Khanty-Mansiysk geschehen sein, das heißt exakt zwei Stunden Fahrzeit von Pyt-Jach entfernt.«

»Das sagt uns noch lange nicht, wohin der Helikopter dann weitergeflogen ist.«

»Nein, aber ich habe meine Berechnungen fortgeführt. Der Mil Mi-26 hat eine Reichweite von sechshundert Kilometern, das ist das Maximum im Fall von Gegenwind. Seit ihrem Start müssen sie in gerader Linie geflogen sein, um innerhalb dieser Fristen an ihre Landeplätze zu gelangen. Wenn sie ihren Weg in derselben Richtung fortsetzen - und wenn man die Kapazitäten der Maschine bedenkt -, erreichen sie vor Einbruch der Dunkelheit die Republik Komi, etwa im Umkreis von Vuktyl.«

»Haben Sie die geringste Vorstellung, warum sie sich dorthin begeben?«

»Noch nicht, aber um dreitausend Kilometer in elf Stunden Flugzeit zurückzulegen, müssen sie schon ernsthafte Gründe haben. Wenn wir morgen früh einen Sikorsky-Hubschrauber von Jekaterinburg starten lassen, können wir ab Mittag die Suche nach ihnen beginnen.«

»Nein, lassen Sie uns anders vorgehen. Die dürfen uns unter keinen Umständen bemerken, sonst entwischen sie uns gleich wieder. Finden Sie heraus, wo sie landen werden. Lassen Sie die Leute aus der Gegend von der örtlichen Polizei befragen, ob sie diesen Helikopter gesehen oder gehört haben. Wenn Sie mehr wissen, rufen Sie mich auf meinem Handy an, selbst wenn es mitten in der Nacht ist. Bereiten Sie auch ein Interventionsteam vor, denn sollten sich diese Idioten an einem ausreichend abgelegenen Ort versteckt halten, können wir problemlos eingreifen.«






Man-Pupu-Nyor

Der Pilot kündigte an, dass wir uns dem Ziel näherten. Wir kehrten zu unseren Sitzen zurück, und der Kopilot nahm seinen Platz wieder ein. Egorov aber forderte uns auf, dem folgenden Spektakel vom Cockpit aus beizuwohnen.

Im Norden des Urals, auf einem ausgedehnten Hochplateau erheben sich sieben Steinkolosse. Sie muten an wie Riesen, die plötzlich auf ihrem Marsch erstarrt sind. Die Natur, heißt es, habe sie innerhalb von zweihundert Millionen Jahren geformt und hinterlässt so ein spektakuläres geologisches Erbe auf dem Planeten. Die sieben Kolosse beeindrucken nicht nur durch ihre Größe, sondern auch durch ihre Anordnung - sechs Totems stehen im Halbkreis und scheinen auf ein siebtes ihnen gegenüber zu starren. In dieser Jahreszeit tragen alle einen weißen Mantel, als sollte er sie gegen die Kälte schützen.

Ich drehte mich zu Egorov um, der sichtlich ergriffen war.

»Ich hätte nie geglaubt, noch einmal hierher zurückzukehren«, sagte er leise. »Ich habe viele Erinnerungen an diesen Ort.«

Der Helikopter verlor an Höhe, Schneespiralen wirbelten auf, je mehr wir uns dem Boden näherten.

»Auf Mansi bedeutet Man-Pupu-Nyor ›der kleine Berg der Götter‹«, erklärte Egorov. »Ehemals hatten nur Schamanen des Volkes Mansi Zugang zu dieser Stätte. Es ranken sich viele Legenden um die Sieben Riesen des Urals. Die bekannteste sagt, es sei zu einem Streit zwischen einem dieser Schamanen  und den sechs Kolossen gekommen, die aus der Hölle aufgetaucht waren, um das Gebirge zu überqueren. Der Schamane verwandelte sie in Steinmonster, er selbst aber blieb nicht unbeschadet und soll sich im siebten Steinblock befinden, der den anderen gegenübersteht. Im Winter ist die Hochebene unzugänglich, es sei denn, man kommt, wie wir, auf dem Luftweg.«

Der Helikopter landete, der Pilot schaltete die Turbinen aus, und wir hörten nur noch das Heulen des Windes, der gegen die Kabine schlug.

»Gehen wir«, befahl Egorov, »wir haben keine Zeit zu verlieren.«

Seine Männer lösten die Gurte, mit denen die großen Kisten festgezurrt waren, und machten sich daran, die Platten abzuschrauben. Die beiden ersten enthielten sechs Schneemobile, von denen jedes drei Personen transportieren konnte. In anderen Kisten befanden sich mit Planen bespannte Anhänger. Als die Heckklappe geöffnet wurde, drang ein eisiger Wind ins Kabineninnere. Egorov bedeutete uns, wir sollten uns beeilen, jeder müsse an seinem Posten sein, wenn das Lager vor Einbruch der Dunkelheit aufgeschlagen sein sollte.

»Können Sie mit so einem Ding umgehen?«, fragte er mich und deutete auf eines der Schneemobile.

Gewiss, ich hatte London mit dem Motorrad durchquert … auf dem Rücksitz. Mit zwei Kufen und einer Kette müsste die Stabilität noch eher gewährleistet sein, dachte ich. Also nickte ich. Egorov schien Zweifel an meinen Fertigkeiten zu haben. Er verdrehte die Augen, als er mich den Kickstarter suchen sah, und zeigte mir den Zündschalter.

»Es gibt kein Neutralanzeigelicht bei diesen Maschinen und keine Kupplung. Man beschleunigt auch nicht durch Drehen des Griffes, sondern durch Druck auf den Hebel, der sich unterhalb  der Bremse befindet. Sind Sie sicher, dass Sie damit zurechtkommen?«

Ich nickte erneut und ließ Keira hinten aufsteigen. Während ich über den Schnee rutschte - es dauerte etwas, bis ich mich mit dem neuen Gefährt vertraut gemacht hatte -, montierten Egorovs Männer bereits die Beleuchtungsrampen, die den Bereich unseres Lagers abgrenzten. Als sie die beiden Stromaggregate angestellt hatten, war ein Teil des Plateaus taghell erleuchtet. Drei Männer trugen Behälter auf dem Rücken, verbunden mit Sprührohren, aus denen Feuergarben kamen. In Kriegszeiten hätte ich sie für Flammenwerfer gehalten, doch Egorov nannte sie »Heizungen«. Die Männer fuhren mit diesen mächtigen Fackeln über den Boden. Sobald das Eis aufgeweicht war, wurden Pflöcke in die Erde geschlagen und ein gutes Dutzend großer Zelte in einer Reihe errichtet. Sie wurden mit grauem wärmedämmendem Kunststoff überzogen, und das Ganze nahm sich bald wie eine Mondbasis aus. In dieser ihr völlig fremden Umgebung war Keira bald wieder die Profiarchäologin. Eines der Zelte diente als Labor. Sie richtete sich mit ihrem Werkzeug darin ein, während zwei Männer, die ihr zugeteilt waren, Kisten leerten, die mehr Material enthielten, als sie jemals gesehen hatte. Ich hatte die Aufgabe zu sortieren, was mit der kyrillischen Beschriftung nicht eben ein Kinderspiel war. Doch ich schlug mich durch, so gut ich konnte. Vorwürfe, wenn ich zum Beispiel eine Kelle in das Fach gelegt hatte, das für einen Spachtel vorgesehen war, überhörte ich einfach.

Gegen neun Uhr am Abend erschien Egorov in unserem Zelt und beorderte uns in die Kantine. Mein Selbstwertgefühl bekam einen leichten Dämpfer, als ich feststellte, dass der Koch, während ich eben mal den Inhalt von einem Dutzend Schachteln eingeräumt hatte, eine regelrechte Feldküche installiert hatte, die eines Militärlagers würdig gewesen wäre.

Wir bekamen ein warmes Essen serviert. Egorovs Männer unterhielten sich und schenkten uns nicht die geringste Beachtung. Wir speisten am Tisch des Chefs - der einzige, an dem statt Bier erlesener Rotwein kredenzt wurde. Um zehn Uhr wurde die Arbeit fortgesetzt. Nach Keiras Anweisungen legte ein Dutzend Männer Planquadrate auf dem Ausgrabungsareal an. Um Mitternacht ertönte eine Glocke: Ende des ersten Einsatzes, Zeit zum Schlafen!

Keira und ich bekamen Feldbetten in einem Zelt zugewiesen, auf dessen anderer Seite zehn Männer schliefen. Nur Egorov verfügte über ein Einzelquartier.

Sehr bald kehrte Ruhe ein, unterbrochen nur vom Schnarchen der Zeltgenossen. Ich sah, wie Keira aufstand und zu mir kam.

»Mach Platz«, flüsterte sie und schlüpfte in meinen Schlafsack. »So halten wir uns gegenseitig warm.«

Erschöpft von dem erlebnisreichen Tag, sank sie sogleich in tiefen Schlaf.

Der Wind blies immer heftiger, und mit jeder starken Böe blähte sich unser Zelt bedenklich auf.






Hotel Baltschug Kempinski

Ein bläuliches Licht blinkte auf dem Nachtkästchen. MOSKAU nahm sein Handy und klappte es auf.

»Wir haben sie lokalisiert.«

Die junge Frau, die an seiner Seite schlief, drehte sich im Bett um. Ihre Hand legte sich auf MOSKAUS Gesicht, er stieß sie zurück, stand auf und begab sich in den kleinen Salon der Suite, die er mit seiner Geliebten bewohnte.

»Wie sollen wir vorgehen?«, fuhr sein Gesprächspartner fort.

MOSKAU griff nach einer Schachtel Zigaretten, die auf der Couch lag, zündete sich eine an und trat ans Fenster. Der Fluss hätte längst zugefroren sein müssen, doch der Winter hatte die Moskwa noch nicht voll im Griff.

»Organisieren Sie eine Rettungsaktion«, erwiderte MOSKAU. »Sagen Sie Ihren Leuten, dass die beiden Westler, die sie befreien sollen, bedeutende Wissenschaftler sind und wohlbehalten und unversehrt zurückgeholt werden müssen. Mit den Entführern aber ist gnadenlos zu verfahren.«

»Ganz schön gerissen. Und was soll mit Egorov geschehen?«

»Wenn er den Angriff überlebt, umso besser für ihn. Andernfalls soll er zusammen mit seinen Männern beerdigt werden. Und hinterlassen Sie keine Spuren. Sobald unsere Zielpersonen in Sicherheit sind, bin ich zur Stelle. Behandeln Sie die beiden respektvoll, doch niemand darf mit ihnen sprechen, bevor ich eintreffe. Niemand, haben Sie verstanden?«

»Die Region, in der wir eingreifen sollen, ist besonders unwirtlich.  Ich brauche Zeit, um eine Operation dieses Ausmaßes vorzubereiten.«

»Dividieren Sie diese Zeit durch zwei und rufen Sie mich an, wenn alles bereit ist.«






Man-Pupu-Nyor

Bei Tagesanbruch hatte sich der Sturm gelegt, der Boden war nach wie vor schneebedeckt. Gekleidet wie zwei Eskimos, traten Keira und ich aus dem Zelt. Nur wenige Meter trennten uns von der Kantine; dort angekommen aber hatte ich den Eindruck, schon alle Kalorien vom späten Abendessen verbrannt zu haben. Es herrschten polare Temperaturen. Egorov versicherte uns, in einigen Stunden würde die Kälte nicht mehr so beißend sein. Gleich nach dem Frühstück machte sich Keira an die Arbeit, ich begleitete sie. Sie musste sich erst einmal an diese rauen Bedingungen gewöhnen. Einer von Egorovs Männern - er sprach ein relativ korrektes Englisch - diente ihr als Dolmetscher. Das Ausgrabungsareal war abgesteckt worden. Keira verschaffte sich einen Überblick und betrachtete die Steinkolosse. Diese Riesen waren wirklich beeindruckend. Ich fragte mich, ob allein die Natur für die Form verantwortlich war, die sie angenommen hatten. Zweihundert Millionen Jahre, in denen Regen und Wind an ihnen gemeißelt hatten.

»Glaubst du wirklich, dass ein Schamane im Inneren gefangen ist?«, fragte Keira und näherte sich dem einsamen Totem.

»Wer weiß…«, erwiderte ich. »Vielleicht steckt doch ein Quäntchen Wahrheit in solchen Legenden.«

»Ich habe den Eindruck, sie beobachten uns.«

»Die Riesen?«

»Nein, Egorovs Männer! Sie tun so, als würden sie uns  nicht beachten, doch ich spüre, dass sie uns abwechselnd überwachen. Das ist völlig albern, wo sollten wir denn hin?«

»Ja, das bereitet mir auch Kopfzerbrechen, wir sind in bedingter Freiheit inmitten einer feindlichen Landschaft und total abhängig von deinem neuen Freund. Wer garantiert uns - sollten wir unser Fragment tatsächlich finden -, dass er sich seiner nicht bemächtigt und uns hier zurücklässt?«

»Davon hätte er gar nichts. Schließlich bedarf er unserer wissenschaftlichen Unterstützung.«

»Vorausgesetzt, er hat uns die Wahrheit gesagt.«

Wir wechselten schnell das Thema, denn Egorov kam auf uns zu.

»Ich habe meine Unterlagen von damals konsultiert. Wir müssten die ersten Gräber in der Zone dort hinten finden«, sagte er und deutete auf einen Bereich zwischen zwei der Steinriesen. »Beginnen wir mit dem Graben, die Zeit drängt.«

Egorovs Gedächtnis schien immer noch blendend zu funktionieren, auf jeden Fall erwiesen sich seine Aufzeichnungen als äußerst zuverlässig, und schon gegen Mittag führten die Ausgrabungen zu einer Entdeckung, die Keira den Atem nahm.

Wir hatten den Morgen damit zugebracht, die Erde in einer Tiefe von achtzig Zentimetern abzuheben, als plötzlich die Reste eines Grabes zum Vorschein kamen. Keira kratzte am Boden und förderte ein Stück schwarzen Stoffs ans Tageslicht. Mit einer kleinen Pinzette entnahm sie ein paar Fasern und schob sie in ein Glasröhrchen, das sie gleich darauf verschloss. Dann setzte sie ihre Arbeit fort und entfernte das Eis mit unendlicher Sorgfalt. Etwas weiter entfernt gingen Egorovs Männer nach dem gleichen Schema vor.

»Wenn das wirklich Sumerer sind, dann ist das einfach großartig!«, rief sie und richtete sich auf. »Eine ganze Gruppe von Sumerern im Nordwesten des Urals - stell dir doch mal  die Tragweite dieser Entdeckung vor, Adrian! Und der Erhaltungszustand ist ganz außergewöhnlich. Wir werden herausfinden können, wie sie sich gekleidet, wie sie sich ernährt haben.«

»Ich dachte, sie wären den Hungertod gestorben!«

»Ihre vertrockneten Organe und die Knochen werden Spuren von Bakterien aufweisen, die Hinweise auf ihre Ernährung und durchgemachte Krankheiten geben.«

Ich entzog mich ihren wenig appetitlichen Erläuterungen, indem ich uns eine Thermoskanne mit Kaffee holte. Keira wärmte sich die Finger an ihrer Tasse auf, nachdem sie jetzt bereits zwei Stunden die Eisschichten entfernte. Obgleich sie Rückenschmerzen hatte, kniete sie sich hin und machte sich erneut an die Arbeit.

Am frühen Abend waren elf Gräber freigelegt. Die Leichen, die sich darin befanden, waren durch die Kälte mumifiziert, und so stellte sich sogleich die Frage der Aufbewahrung. Keira schnitt das Thema während des Abendessens an.

»Bei den derzeitigen Temperaturen besteht keine Gefahr. Wir werden sie in einem unbeheizten Zelt lagern. Übermorgen lasse ich per Hubschrauber luftundurchlässige Container einfliegen und zwei der Leichen nach Petschora überführen. Ich denke, es ist wichtig, dass sie in der Republik Komi bleiben. Es gibt keinen Grund, dass die Mitglieder der Moskauer Akademie sie kassieren. Wenn sie die Mumien sehen wollen, dann sollen sie herkommen.«

»Und was machen wir mit den anderen? Sie haben von fünfzig Gräbern gesprochen, nichts aber beweist, dass sich nicht noch mehr auf dem Plateau befinden.«

»Wir filmen alle anderen Gräber, wenn wir sie geöffnet haben, und schließen sie so lange wieder, bis wir der wissenschaftlichen Gemeinschaft die spektakulären Ergebnisse unserer Recherchen preisgegeben haben, mit den dazugehörenden  Beweisen, versteht sich. Dann melden wir die Ausgrabungen offiziell bei den entsprechenden Behörden an und treffen mit ihnen die notwendigen Entscheidungen. Ich will nicht in den Verdacht geraten, hierhergekommen zu sein, um zu plündern. Aber ich erinnere Sie daran, dass dies nicht der einzige Grund ist, der uns hergeführt hat. Es ist nicht die Zahl der Eisgräber, die uns interessiert, sondern dasjenige zu finden, in dem Ihr Fragment versteckt ist. Sie sollten sich weniger mit den einzelnen Mumien befassen und sich mehr auf die Gräber und die Gegenstände darin konzentrieren.«

Keira schob nachdenklich ihren Teller beiseite und starrte ins Leere.

»Was ist los?«, fragte ich sie.

»Diese Menschen sind vor Kälte und Hunger gestorben, und die Natur hat sie bestattet. Sie haben sicher nicht mehr die Kraft gehabt, Gräber für jene auszuheben, die vor ihnen gestorben sind. Und mit Ausnahme der Kinder und der ganz Alten müssen sie ziemlich kurz hintereinander den Tod gefunden haben.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Egorov.

»Denken Sie nach … Sie haben Tausende von Kilometern zurückgelegt, um eine Botschaft zu überbringen - eine Reise, die sich über mehrere Generationen erstreckt hat. Und jetzt stellen Sie sich vor, Sie gehören zu den letzten Überlebenden dieses unglaublichen Abenteuers … Ihnen wird bewusst, dass Sie in einer Falle stecken und das Ziel der Reise nicht erreichen werden. Was tun Sie?«

Egorov sah mich an, als hätte ich die Antwort parat … Es war das erste Mal, dass er sich für mich interessierte! Um Zeit zu gewinnen, nahm ich von dem Ragout nach, das, nebenbei bemerkt, ziemlich grässlich schmeckte.

»Nun«, sagte ich mit vollem Mund und überlegte, »auf alle Fälle …«

»Wenn Sie diese Tausende von Kilometern zurückgelegt hätten, um eine Botschaft zu überbringen«, unterbrach mich Keira, »wenn Sie Ihr Leben geopfert hätten, würden Sie dann nicht alles daransetzen, dass letztere ihre Empfänger erreicht?«

»In diesem Fall wäre die Idee, sie zu vergraben, nicht besonders klug«, sagte ich und sah Egorov triumphierend an.

»Genau!«, rief Keira. »Und so bringen Sie Ihre letzten Kräfte auf, um sie an einem Ort zu deponieren, wo sie entdeckt werden kann.«

Egorov und Keira sprangen auf, zogen ihre Parkas über und stürzten nach draußen. Vorsichtshalber eilte ich ihnen nach.

Die Teams hatten sich schon wieder an die Arbeit gemacht.

»Aber wo?«, fragte Egorov und ließ den Blick über die verschneite Landschaft schweifen.

»Ich bin kein Spezialist in Archäologie wie Sie beide«, sagte ich in aller Bescheidenheit, »aber wenn ich dabei wäre zu erfrieren, was übrigens der Fall ist, und wenn ich vermeiden wollte, dass ein Gegenstand im Erdreich verschwindet … so befände sich der einzige denkbare Ort deutlich sichtbar vor uns.«

»Die Steinriesen«, rief Keira. »Das Fragment muss in die Außenwand eines der Totems eingelassen sein!«

»Ich möchte ja kein Spielverderber sein, aber da die durchschnittliche Höhe dieser Steinblöcke etwa fünfzig Meter und ihr Durchmesser zehn Meter beträgt, ergibt das, zählt man Risse und Vertiefungen nicht hinzu, eine Oberfläche von eintausendfünfhunderteinundsiebzig Quadratmeter pro Totem. Außerdem muss vorher der Schnee, der sie bedeckt, zum Schmelzen gebracht und ein Mittel gefunden werden, in solchen Höhen zu arbeiten, um dieses Projekt, das ich als fantastisch bezeichnen würde, in die Tat umzusetzen.«

Keira sah mich irritiert an.

»Wie, was habe ich gesagt?«

»Du bist ein Spielverderber!«

»Er hat nicht ganz unrecht«, schaltete sich Egorov ein. »Wir verfügen nicht über die Mittel, um die Riesen von ihrem Eismantel zu befreien. Wir müssten Gerüste aufstellen und bräuchten zehnmal mehr Männer, als hier sind. Das ist unmöglich.«

»Warten Sie«, sagte Keira. »Überlegen wir noch einmal.«

Sie begann, am Rand des Ausgrabungsgeländes auf und ab zu laufen.

»Ich bin diejenige, die das Fragment bei sich trägt«, sagte sie laut. »Meine Begleiter und ich sitzen auf dieser Hochebene fest, auf die wir unvorsichtigerweise geklettert sind, um besser sehen zu können, welche Richtung wir für den weiteren Weg einschlagen müssen. Die Bergwände sind vereist, und wir können nicht wieder hinabsteigen. Kein Wild, keine Vegetation, keine Nahrung, mir wird klar, dass wir hungers sterben werden. Die schon tot sind, liegen unter dem Schnee begraben. Mir ist bewusst, dass bald die Reihe an mir ist, also beschließe ich, meine letzten Kraftreserven zu nutzen und in den Stein eines der Kolosse das Fragment einzufügen, für das ich verantwortlich bin. Ich habe die Hoffnung, dass jemand es eines Tages findet und die Reise fortsetzt.«

»Das ist in der Tat eine sehr lebendige Beschreibung«, sagte ich zu Keira. »Doch das sagt uns nicht, welchen der Riesen er gewählt hat.«

»Wir müssen die Ausgrabungen hier im Zentrum des Plateaus einstellen«, sagte Keira, »und am Fuß der Kolosse weitergraben. Wenn wir dort eine Mumie finden, sind wir am Ziel.«

»Wie kommen Sie auf diese Idee?«, fragte Egorov.

»Auch ich fühle mit diesem Mann«, erwiderte Keira, »und wenn ich meinen Auftrag ausgeführt, das Fragment in den Stein eingelassen und dann gesehen hätte, dass alle meine Kameraden  tot sind, so hätte ich mich am Fuß des Kolosses zum Sterben niedergelassen.«

Egorov vertraute auf Keiras Instinkt und zitierte seine Männer herbei, um ihnen neue Instruktionen zu geben.

»Wo sollen wir anfangen?«, fragte Egorov an Keira gewandt.

»Kennen Sie den Mythos der Sieben Weisen?«, entgegnete Keira.

»Die Abgal. Diese Sieben Weisen sind fischartige Mischwesen, die man in mehreren alten Kulturen in Form von Göttern findet. Die sieben Wächter über Himmel und Erde, die den Menschen das Wissen zutragen. Wollen Sie meine Kenntnisse in puncto Sumerer auf die Probe stellen?«

»Nein, aber wenn nun die Sumerer in den Kolossen die Sieben Abgal gesehen hätten …«

»Dann«, unterbrach er Keira, »hätten sie den ersten unter ihnen gewählt, denjenigen, der sie anführte.«

»Der Koloss, der den anderen gegenübersteht?«, fragte ich.

»Ja, sie nannten ihn Adapa«, antwortete Egorov.

Egorov befahl seinen Männer, sich am Fuß des gewaltigen Totems zu versammeln und dort zu graben. Keira drängte Egorovs Männer, nichts zu überstürzen und den Boden mit größerer Sorgfalt zu untersuchen, vielleicht war der Sumerer ja auch mit dem Fragment in der Hand gestorben.

Wir würden uns noch gedulden müssen, denn es fing wieder kräftig an zu schneien und die Wetterbedingungen verschlechterten sich von Stunde zu Stunde. Ein Sturm erhob sich, der noch heftiger war als der vom Vortag, und so waren wir gezwungen, die Arbeiten einzustellen. Ich war völlig zerschlagen und erschöpft und träumte von einem warmen Bad und einer weichen Matratze. Egorov erlaubte allen, sich auszuruhen. Sobald sich der Sturm gelegt hätte, würde er zum Wecken blasen, selbst wenn es mitten in der Nacht wäre. Keira war aufgeregter  denn je und verfluchte den Sturm, der uns hinderte, unsere Suche fortzusetzen. Sie wollte unser Zelt verlassen, um im Labor die ersten Proben zu untersuchen. Ich redete mit Engelszungen auf sie ein, um sie von ihrem Vorhaben abzubringen. Die Sichtweite betrug nicht einmal fünf Meter, und sich unter diesen Bedingungen nach draußen zu wagen, wäre mehr als leichtsinnig. Schließlich konnte ich sie überzeugen, und sie legte sich zu mir auf das Feldbett.

»Ich glaube, ich bin verdammt«, sagte sie.

»Es ist nur ein Schneesturm mitten im Winter und mitten in Sibirien. Ich glaube, da kann man nicht von Verdammnis sprechen. Ich bin sicher, das Wetter bessert sich morgen.«

»Egorov hat durchblicken lassen, dass es sich um mehrere Tage handeln kann«, brummte Keira.

»Du siehst schlecht aus, du solltest dich ausruhen. Und selbst wenn es achtundvierzig Stunden dauern sollte, geht davon die Welt nicht unter. Die Entdeckungen, die du heute Morgen gemacht hast, sind von unschätzbarem Wert.«

»Warum schließt du dich bei alledem immer aus? Ohne dich wären wir niemals hier, und nichts von dem, was wir erlebt haben, wäre passiert.«

Ich dachte an die Ereignisse der letzten Wochen zurück, und diese ansonsten sehr anerkennende Bemerkung machte mich sprachlos. Keira schmiegte sich an mich, und ich lag lange wach und lauschte ihrem Atem. Draußen tobte der Sturm mit immer kräftigeren Böen, und ich dankte im Stillen dem Wettergott für den Aufschub, den er uns gewährte, und für diese kostbaren Momente der Zweisamkeit.

 

Am folgenden Tag war es fast so finster wie mitten in der Nacht. Der Sturm hatte nochmals an Stärke zugenommen, und wir durften das Zelt nicht verlassen, ohne uns anzuseilen.  Auf dem Weg in die Kantine mussten wir uns mit einer starken Taschenlampe ausrüsten und tief gebückt gehen, um den Böen möglichst wenig Angriffsfläche zu geben. Am späten Nachmittag informierte uns Egorov, das Schlimmste sei überstanden. Das Tief würde sich nicht auf unsere Region ausdehnen, und die Nordwinde würden es bald vertreiben. Er hoffte, die Arbeiten am nächsten Tag wieder aufnehmen zu können. Keira und ich versuchten abzuschätzen, welche Schneemengen wir wegräumen müssten, um überhaupt bis ans Erdreich zu gelangen. Um die Zeit totzuschlagen, blieb uns nichts anderes, als Karten zu spielen. Keira stand während einer Partie mehrmals auf, um die Wetterlage zu prüfen, kehrte aber jedes Mal wenig hoffnungsvoll zurück.

Am nächsten Morgen gegen sechs Uhr wurde ich von Geräuschen vor unserem Zelt geweckt. Ich stand leise auf, zog den Reißverschluss ein Stück auf und steckte den Kopf hinaus. Der Sturm war einem hauchfeinen Schnee gewichen, der vom grauen Himmel rieselte. Mein Blick wanderte zu den Steinkolossen, die im Morgengrauen auftauchten. Doch etwas anderes erregte bald darauf meine Aufmerksamkeit, etwas, das ich lieber niemals gesehen hätte. Am Fuß des allein stehenden Steinriesen, von dem es hieß, er würde den Leichnam eines Schamanen aus alter Zeit beherbergen, lag der eines meiner Zeitgenossen in einer Blutlache, die den Schnee besudelte.

Und hinter einem Hügel tauchten etwa dreißig Gestalten in weißen Overalls auf, kamen näher und umzingelten unser Lager. Einer unserer Leibwächter trat ins Freie, und ich sah, wie er, von einer Kugel in die Brust getroffen, innehielt. Er hatte eben noch Zeit, einen Schuss abzugeben, bevor er leblos zusammenbrach.

Damit war der Alarm ausgelöst. Egorovs Männer, die aus ihren Zelten stürzten, wurden mit quasi militärischer Präzision  abgeschlachtet. Es war ein wahres Gemetzel. Diejenigen, die im Zeltinneren geblieben waren, gingen in Stellung und erwiderten das Feuer mit ihrem Pumpguns, deren Reichweite sehr viel geringer war. Der Kampf ging weiter, unsere Angreifer gewannen Terrain und näherten sich robbend. Zwei von ihnen wurden getroffen.

Die Schüsse hatten Keira geweckt. Sie schnellte von ihrem Bett hoch und sah meine aschfahle Miene. Ich drängte sie, sich auf der Stelle anzuziehen. Während sie in ihre Stiefel schlüpfte, versuchte ich, unsere Situation einzuschätzen: An Flucht war nicht zu denken und unter der Plane hindurchzuschlüpfen unmöglich, da sie viel zu fest im Boden verankert war. Panik bemächtigte sich meiner, ich griff nach einem Spaten und begann zu graben. Keira näherte sich dem Zelteingang, den ich offen gelassen hatte. Ich schnellte herum und riss sie zurück ins Zeltinnere.

»Sie zielen auf alles, was sich bewegt. Bleib von den Wänden weg und hilf mir!«

»Adrian, das Eis ist hart wie Holz, du verschwendest deine Zeit. Wer sind diese Typen?«

»Ich weiß es nicht. Sie haben nicht die Höflichkeit, sich vorzustellen, bevor sie uns abknallen!«

Eine erneute Serie von Schüssen, diesmal in Salven. Ich hielt es plötzlich nicht mehr aus, so machtlos zu sein, und tat genau das, was ich Keira gerade verboten hatte. Als ich erneut den Kopf nach draußen steckte, wurde ich Zeuge eines wahren Blutbads. Die Männer in Weiß näherten sich einem Zelt, schoben am Boden ein Kabel hinein, das es ihnen erlaubte, ins Innere zu schauen. Wenige Sekunden später leerten sie ihre Magazine und nahmen sich das nächste Zelt vor.

Ich zog den Reißverschluss wieder zu und legte mich über Keira, um sie zu schützen, so gut ich konnte.

Sie hob den Kopf, lächelte traurig und drückte mir einen Kuss auf die Lippen.

»Das ist unglaublich ritterlich von dir, mein Liebster, doch ich fürchte, es wird nicht viel nützen. Ich liebe dich und bereue nichts«, sagte sie und küsste mich erneut.

Uns blieb nichts anderes zu tun, als zu warten, bis die Reihe an uns war. Ich hielt sie in den Armen und flüsterte, dass auch ich nichts bereute. Unsere Liebesgeständnisse wurden durch das Eindringen von zwei Männern mit Sturmgewehren abrupt unterbrochen. Ich zog Keira noch fester an mich und schloss die Augen.






Luzhkov-Brücke

Der Vodootvodnyi-Kanal war zugefroren. Mehrere Schlittschuhläufer glitten in raschem Tempo über die dicke Eisdecke. MOSKAU begab sich zu Fuß in sein Büro. Ein schwarzer Mercedes folgte ihm in einigem Abstand. Er zog sein Handy aus der Tasche und rief LONDON an.

»Die Intervention ist abgeschlossen«, sagte er.

»Sie haben eine sonderbare Stimme. Sind die Dinge nicht so gelaufen, wie wir gehofft hatten?«

»Nicht wirklich, die Umstände waren schwierig.«

Ashton hielt den Atem an und wartete, dass ihm sein Gesprächspartner genauere Details lieferte.

»Ich fürchte, ich werde früher als vorhergesehen zur Rechenschaft gezogen«, fuhr MOSKAU fort. »Egorovs Truppe hat sich tapfer geschlagen, wir haben mehrere Männer verloren.«

»Ihre Männer sind mir völlig gleichgültig«, erwiderte Ashton. »Sagen Sie mir lieber, was aus unseren Wissenschaftlern geworden ist.«

MOSKAU klappte einfach sein Handy zu und winkte seinen Fahrer herbei. Als der Wagen auf seiner Höhe angelangt war, stieg der Leibwächter aus, um ihm die Tür zu öffnen. MOSKAU nahm auf der Rückbank des Wagens Platz, der sich erneut in Bewegung setzte. Das Autotelefon klingelte mehrmals, doch er weigerte sich, das Gespräch anzunehmen.

Nach einem kurzen Stopp in seinem Büro ließ sich MOSKAU zum Flughafen fahren, wo ein Privatjet bereitstand. Der Wagen  durchquerte die Stadt mit heulender Sirene und bahnte sich seinen Weg durch die Staus. Seufzend sah MOSKAU auf seine Uhr. Er würde Jekaterinburg frühestens in drei Stunden erreichen.






Man-Pupu-Nyor

Die Männer, die in unser Zelt eingedrungen waren, zerrten uns gleich darauf ins Freie. Und dort erwartete uns ein schauriger Anblick. Die Hochebene der Sieben Riesen des Ural war übersät mit blutigen Leichen. Nur Egorov schien den Angriff überlebt zu haben, er lag bäuchlings am Boden, Hand- und Fußgelenke in Ketten. Sechs Männer mit umgehängten Maschinengewehren standen bei ihm Wache. Er hob den Kopf, um uns einen letzten Blick zuzuwerfen, wurde dafür aber umgehend mit einem heftigen Fußtritt in den Nacken bestraft. Wir vernahmen das dumpfe Geräusch eines Rotors. In der Ferne wirbelte Schnee auf, und wir sahen einen riesigen Hubschrauber von einem Berghang senkrecht aufsteigen. Er landete wenige Meter vor uns. Die beiden Angreifer, die uns bewachten, klopften uns freundschaftlich auf die Schulter und führten uns im Laufschritt zu der Maschine. Während man uns an Bord zog, machte uns einer von ihnen mit hochgerecktem Daumen ein Zeichen, als wollte er uns beglückwünschen. Die Tür schloss sich, und schon erhob sich der Helikopter in die Lüfte. Der Pilot drehte eine Schleife über dem Lager, und Keira blickte aus dem Fenster.

»Sie sind dabei, alles zu zerstören«, sagte sie niedergeschmettert.

Ich sah nun meinerseits hinab und wurde Zeuge des furchtbaren Schauspiels. Ein Dutzend Männer in weißen Overalls warfen die leblosen Körper von Egorovs Männern in die sumerischen  Gräber und schütteten sie zu, während andere begannen, die Zelte abzubauen. Nichts vermochte Keira zu trösten.

Sechs Besatzungsmitglieder waren mit an Bord, aber keiner von ihnen richtete das Wort an uns. Man bot uns heiße Getränke und Sandwiches an, wir aber lehnten ab, hatten weder Hunger noch Durst. Ich nahm Keiras Hand und hielt sie fest.

»Ich weiß nicht, wohin sie uns bringen«, sagte sie, »aber ich glaube, dies ist wirklich das Ende unserer Suche.«

Ich legte den Arm um ihre Schulter, zog sie an mich und erinnerte sie daran, dass wir noch am Leben waren.

Nach zwei Flugstunden machte uns der Mann, der vor uns saß, ein Zeichen, die Sicherheitsgurte anzulegen. Der Hubschrauber setzte zur Landung an. Sobald wir den Boden berührten, öffnete sich die Tür. Wir befanden uns vor einem Hangar, etwas abseits von einem mittelgroßen Flughafen. Dort parkte eine zweistrahlige Maschine mit der russischen Flagge auf der Seitenflosse, aber ohne jedes Luftfahrzeugkennzeichen. Als wir uns näherten, wurde die Einstiegstreppe heruntergelassen. Im Innern der Kabine erwarteten uns zwei Männer in marineblauen Anzügen. Der weniger korpulente der beiden erhob sich und begrüßte uns mit einem breiten Lächeln.

»Ich freue mich, dass Sie wohlbehalten und gesund sind«, sagte er in perfektem Englisch. »Sie sind sicher müde, die Reise geht gleich los.«

Die Triebwerke sprangen an. Kurz darauf rollte die Maschine zur Startbahn und hob wenige Augenblicke später ab.

»Jekaterinburg ist eine hübsche Stadt«, sagte der Mann, während das Flugzeug an Höhe gewann. »In anderthalb Stunden landen wir in Moskau. Dort setzen wir Sie in eine Linienmaschine, die Sie nach London fliegt. Ich habe zwei Plätze in der Businessclass für Sie reserviert. Sie brauchen mir nicht zu danken, bei allem, was Sie in den letzten Tagen durchgemacht  haben, versteht sich das von selbst. Zwei Wissenschaftler von Ihrem Rang verdienen den größten Respekt. Einstweilen möchte ich Sie bitten, mir Ihre Pässe anzuvertrauen.«

Der Mann steckte sie in seine Westentasche und öffnete ein Schränkchen, in dem sich eine Minibar befand. Er schenkte uns Wodka ein. Keira leerte ihr Glas in einem Zug und hielt es ihm wortlos hin. Sie verfuhr mit dem zweiten Glas wie mit dem ersten.

»Können Sie uns vielleicht erklären, was los ist?«, fragte ich den Mann.

Er füllte unsere Gläser erneut und hob seines, um mit uns anzustoßen.

»Wir freuen uns, Sie aus den Händen Ihrer Entführer befreit zu haben.«

Keira spuckte den Wodka aus, den sie gerade herunterschlucken wollte.

»Unsere Entführer? Welche Entführer?«

»Sie hatten Glück«, fuhr unser Gegenüber fort. »Die Männer, die Sie festgehalten haben, stehen im Ruf, extrem gefährlich zu sein. Wir haben rechtzeitig eingegriffen, und Sie haben unserer Truppe, die viel für Sie riskiert hat, einiges zu verdanken. Wir haben etliche Tote in unseren Reihen zu beklagen. Zwei unserer besten Agenten haben ihr Leben für Sie geopfert.«

»Aber niemand hat uns festgehalten!«, rief Keira empört. »Wir waren aus freien Stücken dort und haben großartige Ausgrabungen durchgeführt, die Ihre Männer zerstört haben. Wir haben einem regelrechten Blutbad beigewohnt, einer namenlosen Barbarei. Wie können Sie wagen …«

»Wir wissen, dass Sie an illegalen Ausgrabungen teilgenommen haben, die von Kriminellen mit dem alleinigen Ziel durchgeführt wurden, die Schätze Sibiriens schamlos auszuplündern. Egorov gehört zur russischen Mafia, wussten Sie das  nicht, junge Frau? Wenn zwei namhafte Wissenschaftler Ihres Rangs an solchen Verbrechen beteiligt waren, dann sicher nur, weil sie dazu gezwungen und im Fall der Auflehnung mit dem Tod bedroht wurden. Ihre Visa bestätigen übrigens, dass Sie lediglich als Touristen eingereist sind, und wir fühlen uns sehr geschmeichelt, dass Sie unser Land gewählt haben, um sich zu erholen. Ich bin sicher, dass Sie nicht die geringste Absicht hatten, bei uns zu arbeiten, denn sonst hätten Sie ja den legalen Weg eingeschlagen, nicht wahr? Sie wissen besser als jeder andere, welche Gefahr die Räuber darstellen, die unser nationales Erbe plündern. Die Strafen belaufen sich übrigens auf zehn bis zwanzig Jahre Haft, je nach Schwere des Vergehens. Sind wir einer Meinung über die Version, die ich Ihnen präsentiert habe?«

Ohne zu zögern, bestätigte ich, dass wir nichts einzuwenden hätten. Keira schwieg, wenn auch nur kurz, denn sie konnte sich nicht verkneifen, sich nach dem Schicksal zu erkundigen, das Egorov erwartete, was unserem Gegenüber ein Lächeln entlockte.

»Das, junge Frau, hängt ganz von seiner Bereitschaft ab, bei den bevorstehenden Ermittlungen mit uns zusammenzuarbeiten. Aber machen Sie sich keine Gedanken, was ihn anbetrifft. Ich kann Ihnen versichern, dass es sich um ein übles Subjekt handelt.«

Der Mann entschuldigte sich, das Gespräch abbrechen zu müssen, doch er hätte zu arbeiten. Er zog ein Dossier aus seiner Aktentasche und las darin, bis wir unser Ziel erreicht hatten.

Die Maschine setzte zum Landeanflug in Moskau an. Sobald wir am Boden waren, brachte uns der Mann in einem Wagen zur Gangway eines Flugzeugs der British Airways.

»Zwei Dinge noch, bevor Sie abfliegen: Kommen Sie nicht nach Russland zurück, wir könnten Ihre Sicherheit nicht mehr  garantieren. Und jetzt hören Sie gut zu, was ich Ihnen sage, obwohl ich damit gegen eine Regel verstoße, doch Sie sind mir sympathisch, und derjenige, den ich hintergehe, weit weniger. Sie werden in London erwartet, und ich fürchte, was Ihnen dort bevorsteht, wird in keinem Punkt vergleichbar sein mit der sehr angenehmen Reise, die wir hier zusammen gemacht haben. Wenn ich Sie wäre, würde ich mich nicht lange auf dem Flughafen Heathrow aufhalten. Sobald ich den Zoll passiert hätte, würde ich möglichst schnell verschwinden. Noch besser wäre es, Sie fänden einen Weg, den Zoll ganz zu meiden.«

Damit händigte uns der Mann die Pässe aus und ließ uns die Gangway hinaufgehen. Eine Stewardess führte uns zu unseren Plätzen. Ihr perfekter englischer Akzent war göttlich, und ich dankte ihr für ihren freundlichen Empfang.

»Willst du ihre Telefonnummer?«, fragte mich Keira, während sie ihren Sicherheitsgurt anlegte.

»Nein, aber wenn du den Typen auf der anderen Seite des Gangs überzeugen könntest, dir sein Handy zu leihen, so wäre das großartig.«

Keira sah mich verblüfft an, wandte sich dann zu ihrem Nachbarn, der gerade eine SMS in sein Mobiltelefon tippte, ließ ihren Charme spielen und reichte mir zwei Minuten später besagten Apparat.






London

Die Boeing 767 landete vier Stunden nach unserem Abflug in Heathrow. Es war 22:30 Uhr Ortszeit, die Dunkelheit könnte unser Verbündeter sein. Die Maschine dockte nicht an einem der Finger an, sondern nahm ihre Parkposition abseits vom Terminal ein. Ich sah durch das Fenster zwei Pendelbusse, die am Fuß der Gangway warteten, und bat Keira, sich Zeit zu lassen, wir würden mit der zweiten Passagierwelle aussteigen.

Als wir im Bus waren, forderte ich sie auf, in der Nähe der Tür zu bleiben. Ich hatte meinen Schuh zwischen die Faltenbalgen gesteckt, um die Verriegelung zu blockieren. Der Bus setzte sich in Bewegung und fuhr bald darauf in einen Tunnel, der unterhalb der Pisten verlief. Der Fahrer musste halten, um ein Gepäckfahrzeug passieren zu lassen. Das war die Gelegenheit - jetzt oder nie! Ich drückte die Tür gewaltsam auf und nahm Keira bei der Hand. Sobald wir draußen waren, rannten wir im Halbdunkel des Tunnels dem besagtem Fahrzeug nach und sprangen auf einen der Wagen. Keira kauerte zwischen zwei großen Koffern, ich lag bäuchlings auf mehreren Reisetaschen. Die Passagiere des Busses, die Zeuge unserer Flucht geworden waren, trauten ihren Augen nicht, und werden wohl versucht haben, den Fahrer zu informieren. Unser kleiner Zug aber entfernte sich bereits in die entgegengesetzte Richtung und fuhr wenige Augenblicke später ins Untergeschoss des Terminals. Zu dieser späten Stunde war  dort nicht mehr viel los. Nur zwei Teams arbeiteten noch, doch so weit entfernt, dass sie uns nicht sehen konnten. Die Zugmaschine schlängelte sich zwischen den Be- und Entladerampen hindurch.

Wenige Meter von uns entfernt entdeckte ich einen Lastenaufzug und wählte den Augenblick, um unser Versteck zu verlassen. Als ich aber davorstand, stellte ich fest, dass der Rufknopf durch ein Schloss verriegelt war. Ohne Schlüssel konnte man ihn nicht betätigen.

»Hast du eine Idee, wie wir hier rauskommen?«, fragte Keira.

Ich blickte mich um und sah nichts als Bahnen von Gepäckbändern, die zum Großteil ruhten.

»Da!«, rief Keira und deutete auf eine Tür - ein Notausgang.

Ich fürchtete, sie sei abgesperrt, doch das Glück war uns hold, und wir fanden uns am Fuß einer Treppe wieder.

»Renn nicht so«, sagte ich zu Keira. »Lass uns ganz normal rausgehen.«

»Wir haben keinen Dienstausweis«, gab sie zu bedenken, »und sollten wir jemandem begegnen, machen wir alles andere als einen normalen Eindruck.«

Ich sah auf meine Uhr, der Bus musste inzwischen den Terminal erreicht haben. Um 23 Uhr waren nicht mehr viele Leute am Zoll, und bald würde der letzte Passagier unserer Maschine die Einreiseformalitäten erledigt haben. Diejenigen, die uns abfangen sollten, würden bald begreifen, dass wir ihnen entwischt waren.

Am Ende der Treppe versperrte uns eine weitere Tür den Weg. Keira drückte auf den horizontalen Bügel, und eine Sirene heulte auf.

Zwischen zwei Kofferbändern, von denen sich eines ohne Ladung drehte, gelangten wir in den Terminal. Ein Angestellter bemerkte uns und starrte uns fassungslos an. Bevor er  Alarm schlagen konnte, packte ich Keira bei der Hand, und wir rannten los, so schnell uns unsere Füße trugen. Hinter uns ein schrilles Pfeifen. Bloß nicht umdrehen, weiterlaufen. Wir mussten die automatischen Eingangstüren finden. Keira stolperte und stieß einen Schrei aus, ich half ihr hoch und zog sie mit. Noch schneller. Hinter uns trampelnde Schritte, das Trillern von Pfeifen, das immer näher kam. Nicht aufhören, nicht der Angst nachgeben, die Freiheit ist nur noch wenige Meter entfernt. Keira war außer Atem. Der Ausgang des Terminals, ein Taxi am Bordstein, wir sprangen hinein und flehten den Fahrer an loszufahren.

»Wohin wollen Sie?«, fragte er und drehte sich um.

»Los, fahren Sie, wir haben Verspätung!«, keuchte Keira.

Der Chauffeur ließ den Motor an und gab Gas. Ich verbat mir, mich umzudrehen, und stellte mir vor, wie unsere Verfolger uns wütend nachsahen.

»Wir haben es noch nicht geschafft«, flüsterte ich Keira zu und wandte mich dann an den Fahrer.

»Bitte zum Terminal zwei.«

Keira sah mich verdattert an.

»Vertrau mir, ich weiß, was ich tue.«

Beim zweiten Kreisverkehr bat ich den Chauffeur zu halten. Ich gab vor, meine Frau sei schwanger und ihr sei furchtbar schlecht. Er bremste sogleich. Ich reichte ihm eine Zwanzigpfundnote und sagte, wir würden am Seitenstreifen Luft schnappen. Er brauche nicht zu warten, ich würde diese Zustände kennen. Das könne lange dauern, wir würden dann zu Fuß weitergehen.

»Es ist gefährlich, hier entlangzulaufen. Geben Sie auf die Lastwagen acht, sie kommen von allen Seiten.«

»Und was machen wir jetzt, da ich entbunden habe?«, fragte Keira.

»Wir warten!«, erwiderte ich.

»Und worauf?«

»Du wirst schon sehen!«






Kent

»Wie das, sie sind Ihnen entwischt? Waren Ihre Männer nicht in der Ankunftshalle?«

»Doch, Sir, aber Ihre beiden Wissenschaftler nicht.«

»Was erzählen Sie mir da! Mein Kontaktmann hat mir versichert, sie persönlich an Bord dieser Maschine gebracht zu haben.«

»Ich hatte keineswegs die Absicht, sein Wort in Zweifel zu ziehen, doch die beiden Zielpersonen, die wir festnehmen sollten, haben die Passkontrolle nicht passiert. Wir waren sechs, um sie abzufangen. Unmöglich, dass sie durch die Maschen des Netzes geschlüpft sind.«

»Wollen Sie mir etwa weismachen, dass sie mit dem Fallschirm über dem Ärmelkanal abgesprungen sind?!«, schrie Sir Ashton in den Hörer.

»Nein, Sir. Die Maschine sollte eigentlich an einer Fluggastbrücke andocken, doch im letzten Moment wurde sie auf ein Parkareal geleitet. Wir wurden davon nicht in Kenntnis gesetzt. Die beiden Personen sind aus dem Shuttlebus geflohen, der sie zu dem Terminal bringen sollte, wo wir auf sie gewartet haben. Es ist wirklich nicht unsere Schuld, sie müssen durch das Untergeschoss entkommen sein.«

»Sie können den Sicherheitsbeamten von Heathrow jetzt schon sagen, dass Köpfe rollen werden!«

»Das kann ich mir denken, Sir.«

»Was für erbärmliche Nieten! Fahren Sie augenblicklich zu  ihrem Domizil, statt Ihre Zeit mit Nichtstun zu vergeuden. Lassen Sie die Stadt durchkämmen und alle Hotels überprüfen, sehen Sie zu, wie Sie zurechtkommen, aber fassen Sie die beiden noch in dieser Nacht, wenn Ihnen etwas an Ihrem Posten liegt. Sie haben Zeit bis morgen früh, verstanden?«

Sir Ashtons Gesprächspartner entschuldigte sich noch einmal und versprach, den Fehlschlag der Operation, für die er verantwortlich gewesen war, baldmöglichst wiedergutzumachen.






Concorde Roundabout, Heathrow

Der Fiat 500 parkte am Bordstein, der Fahrer beugte sich zur Seite und öffnete die Tür.

»Eine Stunde fahre ich jetzt schon hier herum«, schimpfte Walter und klappte den Sitz vor, damit ich auf der Rückbank Platz nehmen konnte.

»Haben Sie kein kleineres Auto gefunden?«

»Sie sind ganz schön dreist. Sie bitten mich, Sie zu einer unmöglichen Uhrzeit von einem Kreisverkehr mitten in der Pampa abzuholen, und jetzt meckern Sie auch noch.«

»Ich sagte nur, dass es ein Glücksfall ist, dass wir kein Gepäck dabeihaben.«

»Ich denke, mit Gepäck hätten Sie mich wie jeder normale Mensch in den Terminal bestellt, statt mich zehnmal die Runde drehen zu lassen, um auf Sie zu warten.«

»Wollt ihr euch noch lange streiten?«, griff jetzt Keira ein.

»Ich bin entzückt, Sie wiederzusehen«, entgegnete Walter und reichte ihr die Hand. »Nun, wie war Ihre Reise?«

»Schlecht«, erwiderte ich. »Kann’s jetzt losgehen?«

»Gerne, aber wohin?«

Ich wollte Walter gerade bitten, uns bei mir zu Hause abzusetzen. Doch als in diesem Moment zwei Polizeiwagen mit heulenden Sirenen an uns vorbeijagten, fand ich die Idee nicht mehr sehr vernünftig. Wer auch immer unsere Feinde waren, ich hatte allen Grund zu glauben, dass sie meine Adresse kannten.

»Also, wohin fahren wir?«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

Walter bog auf die Autobahn.

»Ich kutschiere Sie ja gern die ganze Nacht herum«, sagte er, »aber ich müsste zwischendurch mal tanken.«

»Gehört Ihnen dieser kleine Wagen?«, fragte Keira. »Er ist wirklich süß.«

»Freut mich, dass er Ihnen gefällt. Ich habe ihn soeben käuflich erworben.«

»Aus welchem Anlass?«, fragte ich Walter. »Ich dachte, Sie seien völlig blank.«

»Nun, es handelt sich um einen Gebrauchtwagen, außerdem kommt Ihre reizende Tante am Freitag, und da habe ich meine letzten Ersparnisse zusammengekratzt, um sie in der Stadt herumfahren zu können, wie es sich für einen Gentleman gehört.«

»Elena besucht Sie dieses Wochenende?«

»Ja, das hatte ich Ihnen erzählt, haben Sie’s vergessen?«

»Wir hatten eine ziemlich anstrengende Woche«, erwiderte ich. »Nehmen Sie es mir bitte nicht übel, doch ich war mit den Gedanken woanders.«

»Ich weiß, wohin wir fahren könnten«, sagte Keira plötzlich. »Walter, es wäre sicher von Vorteil, wenn Sie bei der nächsten Gelegenheit volltanken würden.«

»Darf ich fragen, welche Richtung ich einschlagen soll?«, fragte er. »Ich warne Sie, ich muss spätestens morgen wieder in London sein. Ich habe einen Friseurtermin!«

Keira warf einen Seitenblick auf Walters kahlen Schädel.

»Ja, ich weiß«, sagte er und verdrehte die Augen. »Aber ich muss diese lächerliche Strähne loswerden. Übrigens habe ich in einem Artikel in der Times gelesen, dass Glatzköpfige potenter sind als die Norm!«

»Wenn Sie eine Schere dabei haben, könnte ich das gleich erledigen«, schlug Keira vor.

»Kommt gar nicht infrage, ich opfere meine letzten Haare nur den Händen eines Fachmanns. Sagen Sie mir lieber, wohin ich fahren soll.«

»Nach St. Mawes in Cornwall«, erwiderte Keira. »Dort sind wir in Sicherheit.«

»Und zu wem?«, wollte Walter wissen.

Keira blieb stumm. Ich erahnte die Antwort und bat ihn, das Steuer übernehmen zu dürfen.

Ich nutzte die sechsstündige Fahrt, um Walter von unseren Abenteuern in Russland zu erzählen. Er war entsetzt, als er hörte, was uns in der Eisenbahn und auf dem Hochplateau Man-Pupu-Nyor widerfahren war. Er fragte mehrmals, wer denn diejenigen seien, die uns nach dem Leben trachteten, doch ich konnte ihm keine Antwort geben, ich wusste es ja selbst nicht. Meine einzige Gewissheit war, dass deren Wunsch, uns zu schaden, mit dem Gegenstand zu tun hatte, den wir suchten.

Keira hüllte sich auf der ganzen Fahrt in Schweigen. Als wir bei Tagesanbruch in St. Mawes eintrafen, ließ sie uns vor einem kleinen Gasthof in einer Gasse anhalten, die hinauf zum Friedhof führte.

»Hier ist es«, sagte sie.

Sie verabschiedete sich von Walter und stieg aus.

»Wann sehen wir uns?«, fragte er mich.

»Genießen Sie Ihr Wochenende mit Elena und machen Sie sich keine Sorgen um uns. Ich denke, ein paar Tage der Ruhe werden uns guttun.«

»Was für ein beschaulicher Ort«, sagte Walter und betrachtete die Fassade des Victory. »Sie werden sich wohlfühlen, da bin ich ganz sicher.«

»Ich hoffe es.«

»Es hat sie ganz schön mitgenommen«, meinte Walter und deutete auf Keira, die zu Fuß die Gasse hinauflief.

»Ja, diese letzten Tage waren besonders hart, vor allem weil unsere Suche so brutal abgebrochen wurde. Wir waren dem Ziel wirklich sehr nahe.«

»Aber Sie sind am Leben, das ist das Wichtigste. Zum Teufel mit diesen Fragmenten! Sie müssen aufhören damit, Sie sind viel zu große Risiken eingegangen. Es grenzt an ein Wunder, dass Sie heil davongekommen sind.«

»Wenn es nur eine Schatzsuche gewesen wäre, Walter, dann wären die Dinge sehr viel einfacher, doch es war kein Spiel unter Kindern. Wenn wir alle Fragmente vereint hätten, so hätten wir sicher eine beispiellose Entdeckung gemacht.«

»Sie wollen mir doch nicht noch einmal von Ihrem ersten Stern erzählen? Der soll gefälligst da oben am Himmel bleiben und Sie auf der Erde bei guter Gesundheit, das ist alles, was ich mir wünsche.«

»Das ist sehr großzügig Ihrerseits, Walter, aber wir hätten vielleicht das Mittel gefunden, die ersten Augenblicke des Universums zu sehen, und endlich in Erfahrung gebracht, woher wir kommen, wer die ersten Menschen waren, die unseren Planeten bevölkert haben. Keira hat ihr ganzes Leben von dieser Hoffnung gezehrt, und heute ist ihre Enttäuschung riesengroß.«

»Dann gehen Sie zu ihr, statt hier mit mir zu diskutieren. Wenn die Dinge so sind, wie Sie sie beschreiben, dann braucht Keira Sie. Kümmern Sie sich um sie und vergessen Sie Ihre unsinnige Suche.«

Walter umarmte mich, nahm wieder am Steuer Platz und startete den Motor.

»Sind Sie nicht zu müde für den weiten Rückweg?«, fragte ich, über die Fahrertür gebeugt.

»Müde wovon? Ich habe auf dem Hinweg geschlafen.«

Ich sah dem Wagen nach, bis die Rücklichter hinter einem Haus am Ende des Dorfs verschwunden waren.

 

Ich ging Keira suchen und lief die steile Gasse hinauf bis zum Friedhof, dessen gusseisernes Tor offenstand. Ich trat ein und folgte dem mittleren Weg bis zum Ende. Der Ort war nicht groß, keine hundert Seelen ruhten hier auf dem Friedhof von St. Mawes. Keira kniete vor dem Grab an der Mauer, an der eine Glyzinie hochkletterte.

»Im Frühling hat sie hübsche blasslila Blüten«, sagte sie, ohne den Kopf zu heben.

Ich betrachtete den Stein mit den eingemeißelten Lettern, deren Blattgold fast verschwunden war. Doch der Name William Perkins war noch zu erkennen.

»Jeanne wird mir böse sein, dass ich dich mit hierhergenommen habe, ohne mit ihr darüber zu sprechen.«

Ich legte schweigend den Arm um sie.

»Ich habe die halbe Welt durchreist, um ihm zu beweisen, wozu ich fähig bin, und stehe jetzt doch nur mit leeren Händen und schwerem Herzen da. Ich glaube, was ich seit jeher suche, ist seine Anerkennung.«

»Ich bin sicher, er ist stolz auf dich.«

»Er hat es mir nie gesagt.«

Keira strich über den Stein und nahm meine Hand.

»Ich wünschte, du hättest ihn kennengelernt, er war ein so diskreter und am Ende seines Lebens so einsamer Mann. Als kleines Mädchen bombardierte ich ihn mit Fragen, auf die er immer bemüht war, mir zu antworten. Wenn das Problem zu schwierig wurde, begnügte er sich mit einem Lächeln und ging mit mir am Strand spazieren. Am Abend stand ich leise auf und schlich zur Küche, wo er in seiner Enzyklopädie las. Am  nächsten Morgen beim Frühstück wandte er sich an mich und sagte ganz beiläufig: Du hast mir gestern eine Frage gestellt, dann haben wir wohl von etwas anderem gesprochen, und ich habe vergessen, dir eine Antwort zu geben. Hier ist sie …«

Keira fröstelte. Ich zog meinen Mantel aus und legte ihn ihr über die Schultern.

»Du hast mir nie etwas über deine Kindheit erzählt, Adrian.«

»Weil ich so diskret bin wie dein Vater, außerdem rede ich nicht gern über mich.«

»Dann musst du dich ein bisschen anstrengen«, sagte Keira. »Wenn wir ein Stück des Wegs gemeinsam gehen wollen, darf kein Schweigen zwischen uns sein.«

Keira führte mich zum Victory. Der Speisesaal war noch leer, die Wirtin bot uns einen Tisch am Fenster an und servierte uns ein üppiges Frühstück. Ich glaubte, ein geheimes Einverständnis zwischen ihr und Keira wahrzunehmen. Schließlich führte sie uns auf unser Zimmer im ersten Stock mit Blick auf den Hafen von St. Mawes. Wir waren die einzigen Hotelgäste, dabei hatte der Ort im Winter durchaus seine Reize. Ich trat ans Fenster, jetzt war Ebbe, die Fischerboote lagen auf der Seite. Ein Mann lief mit seinem kleinen Sohn an der Hand über den Kiesstrand. Keira lehnte sich neben mir auf die Fensterbank.

»Mein Vater fehlt mir auch«, sagte ich, »er hat mir immer gefehlt, auch als er noch lebte. Wir hatten keinen richtigen Kontakt zueinander. Er war ein sehr begabter Mann, doch er arbeitete zu viel, um zu merken, dass er einen Sohn hatte. Es wurde ihm erst bewusst, als ich zu Hause ausgezogen war. Wir lebten nebeneinander her, ohne uns wirklich zu sehen. Doch ich kann mich nicht beklagen, meine Mutter hat mir alle Zärtlichkeit und Liebe der Welt gegeben.«

Keira sah mich lange an und fragte mich dann, warum ich Astrophysiker geworden sei.

»Wenn ich in meiner Kindheit auf der Insel Hydra war, hatten meine Mutter und ich vor dem Zubettgehen ein Ritual. Wir stellten uns nebeneinander ans Fenster, so wie wir beide jetzt, und betrachteten gemeinsam den Himmel. Mama erfand Namen für die Sterne. Eines Abends fragte ich sie, wie die Welt entstanden sei, warum jeden Morgen der Tag erwachte und ob es später immer Nacht würde. Mama sah mich an und sagte:  Es gibt genauso viele verschiedene Welten, wie es Leben im Universum gibt. Meine Welt hat mit dem Tag begonnen, als du geboren wurdest, mit dem Augenblick, da ich dich in den Armen hielt. Seit meiner Kindheit träume ich davon herauszufinden, wo das Morgengrauen beginnt.«

Keira schlang die Arme um meinen Hals.

»Du wirst ein wunderbarer Papa sein.«






London

»Ich verkaufe mein Auto gleich Montag wieder, gebe Ihnen das Geld zurück und besorge mir ein Paar Gummistiefel! Zum Teufel mit dem Dach über der Akademie - ich unternehme nichts mehr, um ihn zum Weitermachen zu bewegen, Schluss, aus! Zählen Sie nicht länger auf mich. Jeden Morgen, wenn ich in den Spiegel schaue, fühle ich mich schmutzig und schäme mich dafür, Adrians Vertrauen zu missbrauchen. Es ist sinnlos zu insistieren, nichts ist dazu angetan, mich von meinem Vorsatz abzubringen. Ich hätte Sie schon lange zum Teufel schicken sollen. Und wenn Sie was auch immer unternehmen, um den beiden schmackhaft zu machen, ihre Suche fortzusetzen, sage ich ihnen alles, selbst wenn ich letzten Endes nur wenig über Sie weiß.«

»Führen Sie Selbstgespräche, Walter?«, fragte Tante Elena.

»Nein, warum?«

»Ich versichere Ihnen, Sie schienen etwas zu murmeln. Ihre Lippen haben sich bewegt.«

Die Ampel sprang auf Rot. Walter bremste und sah Elena an.

»Ich muss heute Abend einen wichtigen Anruf tätigen und studiere meinen Text ein.«

»Nichts Schlimmes?«

»Nein, nein, seien Sie unbesorgt, im Gegenteil.«

»Sie verheimlichen mir doch nichts? Wenn es eine andere in Ihrem Leben gibt, eine Jüngere, meine ich, dann kann ich das  durchaus verstehen, aber ich möchte es einfach wissen, das ist alles.«

»Ich verheimliche Ihnen absolut gar nichts, so etwas würde ich mir niemals erlauben. Es gibt keine Frau, die ich begehrenswerter finden könnte als Sie.«

Kaum war das Geständnis ausgesprochen, standen Walters Wangen in Flammen. Er wurde rot wie eine Tomate und begann zu stottern.

»Mir gefällt Ihre neue Frisur«, sagte Elena. »Ich glaube, wir haben Grün, man hupt schon hinter uns, Sie sollten losfahren. Ich bin so glücklich, den Buckingham Palast zu besuchen. Glauben Sie, wir haben eine Chance, die Queen zu sehen?«

»Vielleicht«, erwiderte Walter. »Wenn sie ausgeht, man weiß ja nie …«






St. Mawes

Wir schliefen einen Großteil des Tages, und als ich die Vorhänge aufzog, begann es bereits zu dämmern.

Wir hatten beide einen Bärenhunger. Keira kannte einen Teesalon ein paar Straßen von unserem Gasthof entfernt und zeigte mir unterwegs das Dorf. Als ich die kleinen weißen Häuser sah, die sich an die Hänge schmiegten, stellte ich mir vor, irgendwann eines davon zu besitzen. War es denkbar, dass ich, der ich über den halben Planeten gereist war, mich am Ende in diesem kleinen Dorf in Cornwall niederlassen würde? Ich bedauerte, dass sich zwischen Martyn und mir diese Distanz eingestellt hatte, er hätte mich sicher gerne von Zeit zu Zeit besucht. Wir hätten uns zu einem Bier an den Hafen gesetzt und alte Erinnerungen ausgetauscht.

»Woran denkst du?«, wollte Keira wissen.

»An nichts Besonderes«, erwiderte ich.

»Du schienst so weit weg … Hatten wir nicht gesagt ›kein Schweigen zwischen uns‹?«

»Wenn du’s genau wissen willst, ich fragte mich, was wir nächste Woche und die darauf folgenden tun werden.«

»Ach, du hast also Pläne für die nächste Woche?«

»Nicht die geringsten!«

»Ich schon!«

Keira sah mich an und legte den Kopf schräg.

»Ich möchte eine Aussprache mit Ivory. Dazu musst du dich aber an einer kleinen Lüge beteiligen …«

»Welche Art von Lüge?«

»Er soll glauben, dass wir in Russland das dritte Fragment gefunden haben.«

»Wozu? Was könnte uns das bringen?«

»Dass er uns verrät, wo sich das in Amazonien entdeckte befindet.«

»Er hat uns gesagt, dass er es nicht weiß.«

»Er hat uns viele Sachen erzählt, er hat uns viele andere verschwiegen, dieser alte Fuchs. Egorov hatte nicht ganz unrecht, als er Ivory vorgeworfen hat, uns wie zwei Marionetten zu manipulieren. Wenn wir ihn glauben lassen, dass wir drei Fragmente in unserem Besitz haben, wird er der Versuchung nicht widerstehen können, das Puzzle zu vollenden. Ich bin sicher, er weiß mehr, als er uns sagen will.«

»Ich fange an, mich zu fragen, ob du nicht noch mehr manipulierst als er.«

»Er ist begabter als ich, und ich hätte nichts gegen eine kleine Rache einzuwenden.«

»Okay, stellen wir uns also vor, dass er uns diese Lüge abnimmt und uns verrät, wo sich das vierte Stück befindet. Dann würde doch immer noch das fehlen, das auf dem Man-Pupu-Nyor-Plateau versteckt ist, und unsere Himmelskarte bliebe unvollständig. Wozu also die ganze Mühe?«

»Nur weil ein Teil eines Puzzles fehlt, heißt das nicht, dass man sich kein Bild vom Ganzen machen kann. Wenn wir unsere Fossilienreste entdecken, sind sie selten, das heißt eigentlich nie, komplett. Anhand einer ausreichenden Zahl von Gebeinen können wir uns die fehlenden Elemente vorstellen und damit das Skelett, also die Gesamtheit des Körpers, rekonstruieren. Das heißt, wenn wir Ivorys Fragment zu unseren beiden hinzufügen, kannst du vielleicht verstehen, was uns diese Karte enthüllen soll. Außer du kündigst mir an, dass du den Rest  deines Lebens in diesem kleinen Dorf verbringen willst, um fischen zu gehen, sehe ich keine andere Lösung.«

»Was für eine merkwürdige Vorstellung!«

Zurück im Hotel, rief Keira zunächst ihre Schwester an. Sie verbrachten eine gute Weile am Telefon. Keira erzählte ihr nichts von unserem Abenteuer in Russland, sondern begnügte sich damit, ihr zu sagen, dass wir beide in St. Mawes seien und dass sie vielleicht bald nach Paris käme. Ich ließ die Schwestern lieber allein telefonieren und bestellte mir ein Bier in der Gaststube. Eine Stunde später setzte sie sich zu mir an den Tisch. Ich ließ meine Zeitung sinken und fragte sie, ob sie mit Ivory gesprochen habe.

»Er leugnet in Bausch und Bogen, auch nur den geringsten Einfluss auf unsere Recherchen auszuüben. Er war fast beleidigt, als ich ihm sagte, dass er mich seit unserer ersten Begegnung im Museum zum Besten hielt. Er schien aufrichtig, doch ich bin trotzdem nicht überzeugt.«

»Hast du ihm tatsächlich gesagt, dass wir das dritte Fragment aus Russland mitgebracht haben?«

Keira nahm mein Glas, nickte und leerte es in einem Zug.

»Hat er dir geglaubt?«

»Er hörte augenblicklich auf, mir Vorwürfe zu machen, und kann gar nicht erwarten, uns zu sehen.«

»Und wie willst du die Lüge aufrechterhalten, wenn wir ihn treffen?«

»Ich habe gesagt, wir würden den Gegenstand an einem sicheren Ort verwahren, ihn aber erst zeigen, wenn er uns mehr über das Fragment erzählt, das in Amazonien entdeckt wurde.«

»Und was hat er dir geantwortet?«

»Dass er eine Vorstellung habe, wo es sich vielleicht befindet, aber nicht wisse, wie er sich Zugang zu dem Ort verschaffen  könne. Er hat mir vorgeschlagen, wir sollten ihm helfen, ein Rätsel zu lösen.«

»Was für eine Art von Rätsel?«

»Er wollte am Telefon nicht darüber sprechen.«

»Kommt er hierher?«

»Nein, wir sind in achtundvierzig Stunden mit ihm in Amsterdam verabredet.«

»Wie sollen wir nach Amsterdam kommen? Ich hab’s nicht eilig, nach Heathrow zurückzukehren. An der Grenze laufen wir Gefahr, festgenommen zu werden.«

»Ich weiß, ich habe ihm erzählt, was uns passiert ist. Er rät uns, eine Fähre nach Holland zu nehmen. Dort seien die Kontrollen nicht streng.«

»Und wo nimmt man die Fähre nach Amsterdam?«

»In Plymouth, das ist eine Autostunde von hier entfernt.«

»Aber wir haben kein Auto.«

»Es gibt eine Busverbindung. Warum zögerst du so?«

»Wie lange dauert die Überfahrt?«

»Zwölf Stunden.«

»Das habe ich befürchtet.«

Keira blickte zerknirscht drein und tätschelte zärtlich meine Hand.

»Was ist?«, fragte ich.

»Nun«, meinte sie etwas verlegen, »es sind nicht wirklich Fähren, sondern eher Frachtschiffe. Die meisten sind bereit, Passagiere aufzunehmen, aber Frachter oder Fähre, ist uns doch gleich, oder?«

»Solange es ein Vorderdeck gibt, wo ich die zwölf Stunden der Überfahrt an Seekrankheit sterben kann, ist es uns in der Tat gleich!«

Der Bus fuhr morgens um sieben Uhr los. Unsere Wirtin hatte uns ein paar Sandwiches für die Fahrt gemacht und versprach  Keira, bei Frühjahrsbeginn das Grab ihres Vaters zu säubern. Sie hoffte, uns wiederzusehen, und würde uns dasselbe Zimmer reservieren, wenn wir früh genug Bescheid gäben.

In Plymouth begaben wir uns zum Hafenamt. Der Hafenoffizier informierte uns, dass ein Schüttgutfrachter unter britischer Flagge in einer Stunde nach Amsterdam auslief. Die Beladung sei fast abgeschlossen.

Der Kapitän verlangte von jedem von uns hundert Pfund Sterling in bar. Nachdem wir bezahlt hatten, forderte er uns auf, ihm über den Außengang zum Peildeck zu folgen. Neben den Besatzungsunterkünften stehe uns eine Kabine zur Verfügung. Ich erklärte ihm, ich würde mich lieber auf dem Vorder-oder Hinterdeck aufhalten, dort, wo ich am wenigsten störte.

»Wie Sie wollen, doch es wird dort verdammt kalt sein, sobald wir auf hoher See sind. Die Überfahrt dauert schließlich zwanzig Stunden.«

Ich drehte mich zu Keira um.

»Du hattest von höchstens zwölf Stunden gesprochen.«

»Auf einem ultraschnellen Schiff vielleicht«, meinte der Kapitän und lachte, »aber mit diesem alten Kahn kommen wir selten über zwanzig Knoten, und das auch nur bei günstigem Wind. Wenn Sie seekrank werden, bleiben Sie draußen! Nicht dass Sie mir mein Schiff verdrecken. Und ziehen Sie sich warm an!«

»Ich schwöre dir, das wusste ich nicht«, sagte Keira und kreuzte die Finger hinter ihrem Rücken.

Der Frachter legte ab. Auf dem Ärmelkanal herrschte wenig Seegang, doch es regnete immer wieder. Keira leistete mir eine Stunde Gesellschaft, bevor sie im Schiffsinneren verschwand, es war wirklich zu kalt. Der Kapitän hatte wohl Mitleid mit mir und schickte seinen Zweiten Offizier mit Ölzeug und Handschuhen für mich an Deck. Der Mann nutzte die Gelegenheit,  um eine Zigarette zu rauchen. Und um mich auf andere Gedanken zu bringen, verwickelte er mich in ein Gespräch und erzählte mir etwas von dem Schiff.

Dreißig Besatzungsmitglieder waren an Bord, Offiziere, Maschinisten, Bootsmann, Köche, Matrosen. Er erklärte, das Beladen der Schüttgutfrachter sei eine sehr komplexe Angelegenheit, von der die Sicherheit der Reise abhinge. In den Achtzigerjahren seien Schiffe wie diese so schnell gesunken, dass keines der Besatzungsmitglieder hätte gerettet werden können. Sechshundert seien so den Seemannstod gestorben. Die größte Gefahr bestünde darin, dass die Ladung verrutsche. Der Frachter würde dann in Schräglage geraten und kentern. Um das zu verhindern, würden kleine Schaufelbagger das Schüttgut in den Laderäumen durchrühren. Doch das sei nicht die einzige Gefahr, die uns drohe, fügte er hinzu und zog an seiner Zigarette. Wenn eine zu hohe Welle Wasser durch die Luke triebe, könne der Rumpf durch das zusätzliche Gewicht in den Laderäumen entzweibrechen. Dasselbe Ergebnis: Das Schiff würde innerhalb weniger Augenblicke sinken. Diese Nacht herrsche aber auf dem Ärmelkanal nur leichter Seegang, und so würden wir nichts riskieren, es sei denn, es käme unvorhergesehen ein starker Sturm auf. Der Zweite Offizier warf seine Kippe über Bord, ging wieder an seine Arbeit und ließ mich nachdenklich zurück.

Keira besuchte mich mehrmals und flehte mich an, zu ihr in die Kabine zu kommen. Sie brachte mir Sandwiches, die ich ablehnte, und eine Thermoskanne mit Tee. Gegen Mitternacht ging sie schlafen, nachdem sie x-mal wiederholt hatte, wie lächerlich es sei, hier draußen zu bleiben, ich würde mir den Tod holen. Fest eingehüllt in mein Ölzeug, hockte ich am Fuß des Mastes, an dem die Topplichter angebracht waren, und schlief, gewiegt vom Meeresrauschen, schließlich ein.

Keira weckte mich am frühen Morgen. Ich lag mit ausgebreiteten Armen auf dem Vordersteven. Inzwischen hatte ich ein wenig Hunger, der mir aber sofort verging, als ich in die Kombüse trat. Ein Gestank nach Fisch und ranzigem Fett vermischte sich mit dem von Kaffee. Mir wurde übel, und ich stürzte erneut nach draußen.

»Was du dahinten siehst, ist die holländische Küste«, sagte Keira, die mir gefolgt war. »Bald hat dein Martyrium ein Ende.«

»Bald« ist ein relativer Begriff, und ich musste mich noch vier Stunden gedulden, bis endlich das Nebelhorn ertönte, der Frachter das Tempo drosselte und Kurs auf die Fahrrinne nahm, die zum Hafen von Amsterdam führte.

Sobald das Schiff am Kai vertäut war, gingen wir von Bord. Ein Zollbeamter erwartete uns am Fuß der Gangway, überprüfte rasch unsere Pässe, wühlte in unseren Taschen mit den wenigen Habseligkeiten, die wir in einem Geschäft in St. Mawes erstanden hatten, und ließ uns passieren.

»Wohin gehen wir jetzt?«, fragte ich Keira.

»Dahin, wo es eine Dusche gibt!«

»Und dann?«

Sie zeigte auf ihre Uhr.

»Wir treffen Ivory um sechs in einem Café …«

Sie zog einen Zettel aus der Tasche.

»… auf dem Dam, dem Hauptplatz von Amsterdam.«






Amsterdam

Wir hatten ein Zimmer im Grand Hotel Krasnapolsky genommen. Es war nicht gerade das billigste Quartier in der Stadt, lag aber nur fünfzig Meter von dem Café entfernt, in dem wir mit Ivory verabredet waren. Am späten Nachmittag führte mich Keira auf den großen Platz, wo wir uns unters Volk mischten. Eine lange Schlange wartete geduldig vor Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett, andere Touristen stärkten sich auf der Terrasse des Europub unter wärmenden Gasstrahlern, doch Ivory war nicht unter ihnen. Ich entdeckte ihn als Erster. Er trat an unseren Tisch gleich hinter der Fensterfront, wo wir uns niedergelassen hatten.

»Ich freue mich, Sie zu sehen«, sagte er und nahm Platz. »Was für eine Reise!«

Keira zeigte ihm die kalte Schulter, und der alte Professor spürte sogleich, dass er kein leichtes Spiel haben würde.

»Sind Sie mir böse?«, fragte er mit einem spöttischen Lächeln.

»Warum sollte ich? Wir wären ja nur beinahe in einen Abgrund gestürzt, ich wäre fast in einem Fluss ertrunken, ich habe mehrere Wochen in einem chinesischen Gefängnis verbracht, man hat im Zug auf uns geschossen, und wir wurden von einem Militärkommando, das zwanzig Männer vor unseren Augen niedergeschossen hat, aus Russland verjagt. Ich erspare Ihnen die detaillierte Beschreibung der extremen Bedingungen, unter denen wir in den letzten Monaten gereist  sind - altersschwache Flugzeuge, Schrottautos, klapprige Busse und, nicht zu vergessen, der Gepäckwagen, auf dem ich zwischen zwei Samsonite-Koffern eingeklemmt war. Und während Sie uns durch die Weltgeschichte geschickt haben, saßen Sie bestimmt in Ihrer gemütlichen Wohnung und haben gewartet, dass wir die Drecksarbeit für Sie erledigen. Haben Sie mich gleich von unserer ersten Begegnung an zum Narren gehalten, oder erst etwas später?«

»Keira«, erwiderte Ivory in schulmeisterlichem Tonfall, »wir haben dieses Gespräch schon vorgestern am Telefon geführt. Sie täuschen sich, ich hatte vielleicht noch nicht die Gelegenheit, Ihnen alles zu erklären, aber eines steht fest: Ich habe Sie nie manipuliert. Im Gegenteil, ich habe Sie stets beschützt. Sie selbst haben beschlossen, diese Recherchen zu unternehmen. Ich habe Sie nicht überreden müssen, sondern Sie nur auf gewisse Fakten aufmerksam gemacht. Nun zu den Risiken, die Sie beide eingegangen sind … Um Adrian aus China und Sie, Keira, aus dem Gefängnis zurückzuholen, bin ich auch einige eingegangen. Und ich habe einen sehr guten Freund verloren, der für Ihre Befreiung mit seinem Leben bezahlt hat.«

»Welchen Freund?«

»Sein Büro befand sich im Königspalast auf der anderen Seite des Platzes«, sagte Ivory mit trauriger Stimme. »Das ist auch der Grund, weshalb ich Sie hierhergebeten habe … Haben Sie wirklich ein drittes Fragment aus Russland mitgebracht?«

»Nichts ohne Gegenleistung«, erwiderte Keira. »Ich sagte bereits, dass ich es Ihnen zeige, wenn Sie mir alles über das in Amazonien gefundene Exemplar erzählt haben. Sie wissen, wo es sich befindet. Versuchen Sie also erst gar nicht, mich vom Gegenteil zu überzeugen!«

»Es befindet sich vor Ihnen«, entgegnete Ivory und seufzte. 

»Hören Sie auf mit Ihren Ratespielen, ich habe genug davon. Ich sehe kein Fragment auf diesem Tisch.«

»Schauen Sie einfach geradeaus.«

Unsere Blicke trafen auf den Palast auf der anderen Seite des Dam-Platzes.

»Es soll sich in diesem Gebäude befinden?«, fragte Keira.

»Ja, ich habe allen Grund, dies zu glauben, weiß aber nicht genau, wo. Mein verstorbener Freund hatte es in seiner Obhut, doch er hat die Schlüssel des Geheimnisses mit ins Grab genommen.«

»Wie können Sie sich da so sicher sein?«, mischte ich mich nun in das Gespräch ein.

Ivory beugte sich zu der Ledertasche, die er am Boden abgestellt hatte, und zog ein dickes Buch heraus, das er auf den Tisch legte. Der Einband erregte sofort meine Aufmerksamkeit. Es handelte sich um ein sehr altes Handbuch der Astronomie. Ich griff danach und begann, darin zu blättern.

»Das ist ein beachtenswertes Werk.«

»Ja, es handelt sich um eine Erstausgabe. Es ist ein Geschenk von ebendiesem Freund, aber sehen Sie sich vor allem die Widmung an.«

Ich blätterte zum Vorsatzblatt zurück und las laut den handgeschriebenen Text.

Ich weiß, dass Ihnen dieses Werk gefallen wird, es fehlt nichts, alles ist enthalten, sogar der Beweis für unsere Freundschaft.

Ihr ergebener Schachpartner

Vackeers



»Die Lösung des Rätsels verbirgt sich in diesen wenigen Zeilen. Ich weiß, dass Vackeers mir damit etwas sagen wollte. Es handelt  sich nicht um einen zufälligen Satz. Aber was sich dahinter verbirgt, kann ich nicht erkennen.«

»Wie könnten wir Ihnen helfen? Wir sind diesem Vackeers nie begegnet.«

»Und das bedauere ich sehr! Sie hätten ihn sicher geschätzt, denn er war ein Mensch von außergewöhnlicher Intelligenz. Da dieses Buch eine astronomische Abhandlung ist, dachte ich, dass Sie, Adrian, vielleicht verstehen, worum es geht.«

»Es besteht aus sechshundert Seiten«, gab ich zu bedenken. »Wenn ich etwas darin finden soll, ist das keine Sache von ein paar Stunden. Eine erste gründliche Lektüre nimmt mehrere Tage in Anspruch. Haben Sie denn kein Indiz, nichts, was uns einen Hinweis geben könnte? Wir wissen ja nicht einmal, nach was wir in diesem Buch suchen sollen.«

»Kommen Sie mit«, sagte Ivory und erhob sich. »Ich werde Sie an einen Ort führen, zu dem niemand Zugang hat, das heißt fast niemand. Nur Vackeers, sein Privatsekretär und ich wissen von seiner Existenz. Vackeers war sich darüber im Klaren, dass ich sein Versteck entdeckt hatte, er tat aber so, als hätte er es nicht bemerkt, und dieses Taktgefühl war, so glaube ich, ein Freundschaftsbeweis seinerseits.«

»Steht es nicht in dieser Widmung?«, fragte Keira.

»Ja«, erwiderte Ivory, »und genau deshalb sind wir hier.«

Er beglich die Rechnung, und wir folgten ihm auf den großen Platz. Keira achtete überhaupt nicht auf den Verkehr und wäre fast vor eine Straßenbahn gelaufen, obwohl der Fahrer mehrmals seine Glocke betätigt hatte. Ich konnte sie gerade noch am Arm packen und zurückziehen.

Ivory führte uns über die Seitentür in die Neue Kirche, und wir durchquerten das prunkvolle Schiff bis zum Querschiff. Ich bewunderte das Grab von Admiral de Ruyter, als in der Apsis ein Mann in dunklem Anzug zu uns trat.

»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Ivory im Flüsterton, um die wenigen ins Gebet vertieften Menschen nicht zu stören.

»Sie waren sein einziger Freund, und ich weiß, dass Herr Vackeers gewollt hätte, dass ich Ihrer Bitte Folge leiste. Ich zähle auf Ihre Diskretion. Ich bekäme ernsthafte Probleme, wenn das herauskäme.«

»Seien Sie unbesorgt«, erwiderte Ivory und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Vackeers hat Sie sehr geschätzt. Wenn er von Ihnen sprach, dann spürte ich in seiner Stimme - wie soll ich sagen - die freundschaftlichen Gefühle, die er Ihnen entgegenbrachte.«

»Wirklich?«, fragte der Mann gerührt.

Er zog einen Schlüssel aus der Tasche, öffnete damit eine kleine Tür der Kapelle, und wir stiegen die Geheimtreppe dahinter hinab. Nach etwa fünfzig Stufen erreichten wir den langen Korridor, der sich vor uns erstreckte.

»Dieser Gang führt unter dem großen Platz direkt zum Königspalast«, erklärte uns der Mann. »Es wird gleich immer finsterer. Deshalb bleiben Sie dicht hinter mir.«

Wir hörten nur den Widerhall unserer eigenen Schritte, und je weiter wir uns voranbewegten, desto dunkler wurde es, bis gar kein Licht mehr zu uns vordrang.

»Fünfzig Schritte, und es wird wieder heller«, sagte unser Führer. »Folgen Sie der Vertiefung des Rinnsteins, damit Sie nicht stolpern. Ich weiß, der Ort ist nicht angenehm, ich halte mich nur höchst ungern hier auf.«

Am Ende des Korridors tat sich eine weitere Treppe vor uns auf.

»Geben Sie acht, die Stufen sind rutschig. Halten Sie sich an dem Hanfseil fest, das an der Wand befestigt ist.«

Oben angelangt befanden wir uns vor einer Holztür, die  mit schweren gusseisernen Riegeln versehen war. Vackeers’ Privatsekretär hantierte an zwei übereinanderliegenden runden Griffen, und ein geheimnisvoller Mechanismus löste die Verriegelung. Wir gelangten in ein Vorzimmer im Erdgeschoss des Königspalastes. Auf dem Marmorfußboden des großen Saals waren drei gewaltige Karten dargestellt, eine zeigte das Morgenland, die andere das Abendland und die dritte den Sternenhimmel. Ich trat näher, um letztere zu bewundern. Ich hatte noch nie die Gelegenheit gehabt, mit einem einzigen Schritt von Kassiopeia zu Andromeda zu gelangen, und begann von Galaxie zu Galaxie zu hüpfen. Keira hüstelte, um mich zur Ordnung zu rufen. Ivory und sein Führer starrten mich entgeistert an.

»Hier geht es lang«, sagte der Mann im dunklen Anzug.

Er öffnete eine weitere Tür, und wir stiegen eine Treppe hinab, die ins Untergeschoss des Palastes führte. Wir brauchten eine Weile, bis sich unsere Augen erneut an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Vor uns ein Gewirr von Holzbrücken, die sich über einen unterirdischen Kanal spannten.

»Wir befinden uns jetzt genau unterhalb des großen Saals«, erklärte der Mann. »Passen Sie auf, wohin Sie den Fuß setzen. Das Wasser ist eiskalt, und ich weiß nicht, wie tief es ist.«

Er näherte sich einem Balken und drückte auf einen Kreuzanker, der darin steckte. Zwei Planken glitten zur Seite und gaben den Weg zur Mauer am Ende des Gangs frei. Erst als wir näher kamen, zeichnete sich in der Ziegelwand eine Tür ab. Der Mann ließ uns in einen Raum treten und machte Licht. Das Mobiliar bestand aus einem Sessel und einem Metalltisch, auf dem ein Computer mit Flachbildschirm stand.

»Weiter kann ich Ihnen allerdings nicht helfen«, meinte Vackeers’ Sekretär. »Wie Sie feststellen können, gibt es hier nicht viel.«

Keira schaltete den Computer ein, der Bildschirm wurde hell.

»Der Zugang ist geschützt«, sagte sie.

Ivory zog einen Zettel aus der Tasche und reichte ihn ihr.

»Versuchen Sie diesen Code. Bei einer Schachpartie in seinem Haus habe ich ihn heimlich kopiert.«

Keira gab ihn ein, drückte die Enter-Taste, und schon hatten wir Zugang zu Vackeers’ Computer.

»Und jetzt?«, fragte sie.

»Keine Ahnung«, erwiderte Ivory. »Prüfen Sie, was die Festplatte enthält. Vielleicht finden wir ja etwas, das uns zu dem Fragment führt.«

»Die Festplatte ist leer, ich sehe nur ein Kommunikationsprogramm. Dieser Computer scheint ausschließlich Videokonferenzen gedient zu haben. Am oberen Rand des Bildschirms befindet sich eine kleine Kamera.«

»Nein, das ist unmöglich, suchen Sie weiter. Ich bin mir sicher, dass sich der Schlüssel zu dem Rätsel hier befindet.«

»Tut mir leid, Ihnen widersprechen zu müssen, aber hier ist nichts, keine Daten!«

»Gehen Sie zurück zum Stammverzeichnis und geben Sie die Widmung ein: Ich weiß, dass Ihnen dieses Werk gefallen wird, es fehlt nichts, alles ist enthalten, sogar der Beweis für unsere Freundschaft. Ihr ergebener Schachpartner, Vackeers.

Auf dem Bildschirm erschien »Befehl unbekannt«.

»Irgendwas stimmt hier nicht«, sagte Keira. »Schauen Sie, die Festplatte ist leer, und trotzdem ist der Speicher zur Hälfte voll. Ein Teil ist verborgen. Fällt Ihnen vielleicht noch ein anderes Passwort ein?«

»Nein, leider nicht«, erwiderte Ivory.

Keira sah den alten Professor an, beugte sich wieder über die Tastatur und tippte »Ivory«. Ein neues Fenster öffnete sich auf dem Bildschirm.

»Ich glaube, ich habe den Freundschaftsbeweis gefunden, von dem Sie eben gesprochen haben, aber jetzt fehlt uns noch der Code.«

»Ich kenne ihn nicht«, sagte Ivory.

»Überlegen Sie, Ivory. Denken Sie an etwas, das Sie beide verbindet.«

»Das ist ganz schwer, denn es gab so vieles, das wir gemeinsam hatten. Wie soll man bei all diesen Erinnerungen eine Auswahl treffen? Ich weiß nicht, geben Sie ›Schach‹ ein.«

Und wieder erschien »Befehl unbekannt« auf dem Bildschirm.

»Versuchen Sie’s noch einmal«, sagte Keira. »Denken Sie an etwas Subtileres, etwas, auf das nur Sie beide kommen konnten.«

Die Arme hinter dem Rücken verschränkt, begann Ivory im Zimmer auf und ab zu gehen.

»Es gab da diese Partie, die wir wohl hundertmal gespielt haben …«

»Welche Partie?«, fragte ich.

»Ein Duell mit zwei großen Spielern im achtzehnten Jahrhundert. François André Danican Philidor gegen Captain Smith. Philidor war ein großer Schachmeister, vermutlich der größte seiner Zeit. Er veröffentlichte eine Analyse des Schachspiels, das lange eine herausragende Stellung in der Schachliteratur eingenommen hat. Tippen Sie seinen Namen ein.«

Der Zugang zu Vackeers Computer blieb weiter versperrt.

»Erzählen Sie mir etwas von diesem Danican Philidor«, bat Keira.

»Bevor er sich in England niederließ«, fuhr Ivory fort, »spielte er in Frankreich im Café de la Régence, dem Ort, an dem man die wichtigsten Schachspieler antraf.«

Keira gab »Régence« und »Café de la Régence« ein … wieder nichts.

»Er war Schüler von Monsieur de Kermeur.«

Keira tippte »Kermeur«, ohne Erfolg.

»Bekannt wurde Philidor, als er den Syrer Philippe Stamma schlug, nein, warten Sie, endgültige Berühmtheit erlangte er, als er bei einem Turnier an drei Brettern gegen drei verschiedene Gegner Blindschach spielte und alle Partien gewann. Dieses Ereignis fand in einem Schachklub in der Londoner St. James’s Street statt.«

Keira tippte »St. James’s Street«. Ohne Ergebnis.

»Vielleicht verfolgen wir die falsche Spur und sollten uns mehr mit diesem Captain Smith beschäftigen. Oder, ich weiß nicht … Welches sind Geburts- und Sterbedatum von Ihrem Philidor?«

»Da bin ich mir nicht sicher, nur die Karriere der Schachspieler hat Vackeers und mich interessiert.«

»Wann genau fand diese Partie zwischen Captain Smith und seinem Partner Philidor statt?«, fragte ich.

»Am 13. März 1790.«

Keira tippte die Ziffernfolge »13031790«.

Wir trauten unseren Augen nicht. Eine alte Himmelskarte erschien auf dem Bildschirm. Nach der Genauigkeit zu urteilen, die ich darauf sah, musste sie aus dem siebzehnten oder achtzehnten Jahrhundert stammen.

»Das ist ja unglaublich!«, rief Ivory.

»Das ist ein großartiger Kupferstich«, meinte Keira, »aber er zeigt uns immer noch nicht, wo sich das Gesuchte befindet.«

Der Mann im dunklen Anzug hob den Kopf.

»Das ist die Himmelskarte aus dem großen Saal im Erdgeschoss des Palastes«, sagte er und näherte sich dem Bildschirm. »Bis auf wenige Einzelheiten stimmt sie genau mit dieser überein.«

»Sind Sie sicher?«, fragte ich.

»Ich bin gewiss schon tausendmal darübergelaufen, immerhin stehe ich seit zehn Jahren im Dienst von Herr Vackeers, und wir trafen uns immer in seinem Büro im ersten Stock.«

»Inwiefern unterscheiden sich die beiden Himmelskarten?«, wollte Keira wissen.

»Es sind nicht genau dieselben Zeichnungen«, sagte er. »Die Linien, die die Sterne miteinander verbinden, verlaufen nicht gleich.«

»Wann wurde der Palast errichtet?«, fragte ich.

»Im Jahr 1655 wurde er fertiggestellt«, erwiderte der Mann im dunklen Anzug.

Sogleich gab Keira diese vier Ziffern ein. Die Karte auf dem Bildschirm begann sich zu drehen, und wir vernahmen ein dumpfes Geräusch, das von der Decke her zu kommen schien.

»Was befindet sich genau über uns?«, wollte Keira wissen.

»Der Bürgersaal, der große Saal, in dessen Marmorfußboden die Karten eingraviert sind«, erwiderte der Mann.

Wir stürmten alle vier auf die Tür zu. Der Mann im dunklen Anzug ermahnte uns zur Vorsicht, während wir über das Gewirr von Holzbrücken liefen, die sich über das Wasser spannten. Fünf Minuten später hatten wir die große Halle des Dam-Palastes erreicht. Keira stürzte sich auf die Marmorkarte mit der Himmelsdarstellung. Diese drehte sich einmal langsam entgegen dem Uhrzeigersinn. Nachdem sie einen Halbkreis beschrieben hatte, blieb sie stehen. Plötzlich hob sich der mittlere Teil um wenige Zentimeter. Keira griff in den Zwischenraum und zog triumphierend das dritte Fragment heraus, das den unseren ähnlich war.

»Ich flehe Sie an«, sagte der Mann im dunklen Anzug. »Sie müssen alles wieder in den normalen Zustand versetzen. Sollte man morgen, wenn der Palast geöffnet wird, die Halle in diesem Zustand vorfinden - das wäre das Ende für mich!«

Unser Führer musste sich aber nicht lange ängstigen, denn er hatte kaum zu Ende gesprochen, als sich der Deckel dieses verborgenen Hohlraums wieder schloss und die Karte sich drehte, bis sie erneut ihre ursprüngliche Position eingenommen hatte.

»Und jetzt«, meldete sich Ivory zu Wort, »wo ist das vierte Fragment, das Sie aus Russland mitgebracht haben?«

Keira und ich wechselten einen ratlosen Blick.

»Ich will unter keinen Umständen ein Störenfried sein«, beharrte der Mann im dunklen Anzug, »aber wenn Sie all das außerhalb der Palastmauern besprechen könnten, käme mir das sehr entgegen. Ich muss auch noch Vackeers’ Büro abschließen. Die Wächter beginnen in Kürze ihre Runde, Sie müssen jetzt gehen.«

Ivory nahm Keira beim Arm.

»Er hat recht«, sagte er. »Lassen Sie uns gehen, wir haben den ganzen Abend zum Diskutieren.«
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Zurück im Hotel Krasnapolsky, bat uns Ivory, ihm in seine Suite zu folgen.

»Sie haben mich belogen, nicht wahr?«, sagte er und schloss die Tür. »Ich bitte Sie, verkaufen Sie mich nicht für dumm. Ihre betretenen Mienen sind mir nicht entgangen. Sie haben das vierte Fragment nicht aus Russland mitbringen können.«

»Nein, in der Tat«, entgegnete ich. »Dabei wussten wir, wo es sich befindet, und waren sogar nur wenige Meter davon entfernt. Aber da uns niemand - auch Sie nicht - vor der Verbissenheit derer gewarnt hat, die uns verfolgen, seitdem Sie uns auf die Fährte dieser Fragmente gesetzt haben, und diese Verfolger  uns sogar beinahe umgebracht hätten, können Sie nicht von mir verlangen, dass ich mich auch noch bei Ihnen entschuldige!«

»Sie handeln beide verantwortungslos! Durch Ihr Kommen haben Sie mich einen Bauern bewegen lassen, der nur in letzter Instanz hätte zum Einsatz kommen dürfen. Glauben Sie etwa, Ihr Besuch wäre unbemerkt geblieben? Der Computer, in dessen System Sie eingedrungen sind, ist Teil eines ausgeklügelten Netzwerks. Inzwischen dürften Dutzende von Informatikern ihre Vorgesetzten darüber informiert haben, dass sich Vackeers’ Terminal mitten in der Nacht eingeschaltet hat. Und dass jemand sein Phantom dafür verantwortlich hält, wage ich zu bezweifeln!«

»Aber wer sind diese Leute, verdammt noch mal?«, schrie ich Ivory an.

»Beruhigt euch alle beide, das ist nicht der rechte Moment für eine Abrechnung«, griff nun Keira ein. »Wenn wir uns jetzt nur noch anbrüllen, bringt uns das auch nicht weiter. Es war nicht alles gelogen, außerdem war ich es, die Adrian überredet hat, Sie auf diese Weise auszutricksen. Ich habe die Hoffnung, dass drei Fragmente ausreichen, um unsere Recherchen voranzutreiben. Wenn wir, statt uns zu streiten, die drei zusammenführen würden?«

Keira nahm ihre Kette ab, ich zog das zweite Fragment aus meiner Tasche, wickelte es aus dem Tuch, in dem ich es verwahrte, und wir vereinten es mit dem, das wir soeben unter der Marmorplatte entdeckt hatten.

Groß war die Enttäuschung, denn es passierte absolut gar nichts. Das bläuliche Licht, auf das wir gehofft hatten, stellte sich nicht ein.

»Na, das hat uns ja weitergebracht!«, knurrte Ivory.

»Wie ist das möglich?«, fragte Keira.

»Vielleicht haben wir sie schon zu häufig benutzt«, erwiderte ich.

Ivory zog sich wütend in sein Schlafzimmer zurück, und wir blieben allein in dem kleinen Salon.

Keira sammelte die Fragmente ein und zog mich aus der Suite.

»Ich habe Hunger«, sagte sie auf dem Flur. »Restaurant oder Room Service?«

»Room Service«, antwortete ich, ohne zu zögern.

 

Keira entspannte sich in der Badewanne. Ich hatte die Fragmente auf den kleinen Sekretär in unserem Zimmer gelegt, ließ sie nicht aus den Augen und stellte mir unaufhörlich Fragen. Musste man sie einer intensiven Lichtquelle aussetzen, um sie erneut aufzuladen? Welche Art von Energie könnte dies bewirken? Ich spürte, dass sich etwas meinen Gedankengängen entzog. Ich sah mir das neu entdeckte Exemplar aus der Nähe an. Es schien in Form und Dicke mit den beiden anderen identisch. Ich drehte es in meiner Hand, als mir plötzlich ein Detail auffiel. Am Außenrand war eine Rille zu sehen, die zu perfekt war, um rein zufällig entstanden zu sein. Ich legte die drei Fragmente erneut auf der Tischplatte zusammen und nahm die Kerbe näher in Augenschein. Mir kam eine Idee, ich öffnete die Schublade des Sekretärs und fand, was ich suchte: einen Bleistift und einen Schreibblock. Ich riss ein Blatt ab und schob meine Fragmente darauf zusammen. Ich begann, den äußeren Rand mit der Bleistiftmine nachzuziehen. Tatsächlich: drei Viertel eines nahezu perfekten Kreises.

Ich stürzte ins Badezimmer.

»Zieh dir einen Morgenmantel über und komm her.«

»Was ist los?«, fragte Keira.

»Beeil dich!«

Kurz darauf erschien sie, in ein Duschtuch gewickelt, um den Kopf einen Turban.

»Schau«, sagte ich und deutete auf meine Zeichnung.

»Du bist fast in der Lage, einen Kreis zu zeichnen, alle Achtung! Und deshalb holst du mich aus meiner Badewanne?«

Ich nahm die Fragmente und legte sie auf das Blatt Papier.

»Siehst du nichts?«

»Doch, es fehlt immer noch eins.«

»Das ist doch schon mal eine Information von ungeheurer Tragweite! Bisher wussten wir nicht, aus wie vielen Fragmenten diese Karte besteht, aber wenn man dieses Blatt betrachtet - du hast es selbst gesagt -, wird klar, dass nur eines fehlt und nicht zwei, wie wir lange angenommen haben.«

»Aber es fehlt trotzdem eines, Adrian, und die, über die wir verfügen, haben keine Energie mehr. Also kann ich zurück in meine Badewanne, bevor das Wasser eiskalt ist?«

»Siehst du nichts anderes?«

»Willst du noch lange dein Ratespielchen fortsetzen? Nein, ich sehe nur einen Bleistiftstrich. Also sag mir, was meiner Intelligenz entgeht, die der deinen offensichtlich unterlegen ist!«

»Interessant an Armillarsphären ist nicht, was sie uns zeigen, als vielmehr all das, was sie nicht zeigen, was wir aber dennoch ahnen.«

»Mit anderen Worten?«

»Wenn die Objekte nicht mehr reagieren, dann fehlt ihnen ein Leiter, das fünfte Teil des Puzzles! Diese Fragmente waren von einem Ring umgeben, einem Draht, der Strom leitet.«

»Wie konnten die beiden ersten Fragmente dann vorher so strahlen?«

»Weil sie die Energie dank des Blitzes gespeichert hatten. Durch ständiges Zusammenführen haben wir ihre Reserven erschöpft. Ihre Funktionsweise ist einfach und entspricht jeder  Form von Strom durch Austausch von positiven und negativen Ionen, die zirkulieren können müssen.«

»Du wirst mich etwas mehr aufklären müssen«, sagte Keira und nahm neben mir Platz. »Ich kann nicht mal eine Glühbirne auswechseln.«

»Elektrischer Strom ist die Bewegung von Elektronen innerhalb eines Ladungsträgers. Und das von den stärksten bis zu den schwächsten, wie zum Beispiel dem, der dein Nervensystem durchströmt - alles ist nur ein Transfer von Elektronen. Wenn unsere Objekte nicht mehr reagieren, dann, weil dieser berühmte Träger fehlt. Und dieser Leiter ist eben genau dieses fünfte fehlende Teil, von dem ich sprach, ein Ring, der das Objekt umgeben hat, als es noch komplett war. Diejenigen, die das Ganze in Fragmente getrennt haben, haben ihn mit Sicherheit zerstört. Und wir müssen jetzt einen Weg finden, einen neuen herzustellen, der perfekt in die Rille am Außenrand der Fragmente passt. Und dann finden sie sicher ihre Leuchtkraft wieder.«

»Und wo willst du deinen Ring machen lassen?«

»Bei jemandem, der Armillarsphären restauriert! Die schönsten kommen aus Antwerpen, und ich kenne in Paris jemanden, der uns diesbezüglich informieren kann.«

»Sollen wir mit Ivory darüber reden?«

»Unbedingt. Vor allem dürfen wir diesen Typen, der uns im Dam-Palast begleitet hat, nicht aus den Augen verlieren. Er könnte uns sehr nützlich sein, ich spreche kein Wort Holländisch.«

Ich musste Keira davon überzeugen, den ersten Schritt zu tun. Sie rief Ivory an und erklärte ihm, wir hätten ihm eine bedeutende Enthüllung zu machen. Der alte Professor war schon zu Bett gegangen, doch bereit, wieder aufzustehen. Er bat uns, in seine Suite zu kommen.

Ich unterbreitete ihm meine Überlegungen, die zumindest den Vorteil hatten, seine schlechte Laune zu vertreiben. Er bat mich allerdings, nicht, wie geplant, den Antiquar im Marais anzurufen. Die Zeit drängte, denn er befürchtete, wir würden bald wieder Schwierigkeiten bekommen. Die Idee jedoch, uns nach Antwerpen zu begeben, fand seine Zustimmung - je mehr wir reisten, umso sicherer wären wir. Er rief mitten in der Nacht Vackeers’ Sekretär an und bat ihn, einen Handwerker zu finden, der in der Lage wäre, ein sehr altes astronomisches Instrument zu restaurieren. Der Mann versprach, sich auf die Suche zu machen und sich am nächsten Tag bei uns zu melden.

»Ich will ja nicht indiskret sein«, sagte Keira, »aber hat dieser Mann auch einen Namen oder zumindest einen Vornamen? Wenn wir ihm morgen begegnen, würde ich gerne wissen, wie ich ihn ansprechen soll.«

»Begnügen Sie sich im Augenblick mit Wim, in wenigen Tagen wird er vermutlich AMSTERDAM heißen, und wir werden nicht mehr auf ihn zählen können.«
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Am nächsten Tag trafen wir jenen Mann, den wir vorerst Wim nennen sollten. Er trug denselben Anzug und dieselbe Krawatte wie am Vortag. Als wir im Hotel Kaffee tranken, erklärte er uns, es sei nicht nötig, nach Antwerpen zu fahren. In Amsterdam gäbe es eine sehr alte Uhrmacherwerkstatt, deren Besitzer als direkter Nachfahre von Erasmus Habermel gelte.

»Wer ist dieser Erasmus Habermel?«, fragte Keira.

»Er war im sechzehnten Jahrhundert der bekannteste Hersteller wissenschaftlicher Instrumente«, antwortete Ivory.

»Woher wissen Sie das?«, erkundigte ich mich.

»Falls es Ihnen entgangen sein sollte: Ich bin Professor, verzeihen Sie mir bitte, dass ich eine gewisse Bildung besitze.«

»Ach, wo Sie gerade darauf zu sprechen kommen, was haben Sie eigentlich gelehrt? Diese Frage haben Adrian und ich uns schon gestellt.«

»Es freut mich zu hören, dass Sie sich für meinen Werdegang interessieren. Aber sagen Sie, sind wir nun auf der Suche nach einem Restaurator alter astrologischer Geräte, oder wollen Sie den Tag mit einem Gespräch über mein Curriculum Vitae verbringen? Also …, was haben wir über Erasmus Habermel gesagt? Da sich Adrian über mein Wissen zu wundern scheint, wollen wir ihm das Wort überlassen und sehen, was er weiß.«

»Die Instrumente, die in der Habermel-Werkstatt angefertigt wurden, sind einzigartig, sowohl im Hinblick auf ihre Funktionsfähigkeit als auch auf ihre Schönheit«, begann ich und sah Ivory finster an. »Die einzige noch erhaltene Armillarsphäre, die ihm zugeschrieben wird, befindet sich in Paris in den Räumlichkeiten der Nationalversammlung, wenn ich mich nicht irre. Habermel hatte sicher Kontakt zu den größten Astronomen seiner Zeit, zu Tycho Brahe und seinem Assistenten Johannes Kepler, sowie zu dem Schweizer Uhrmacher Jost Brügi. Er soll auch mit Gualterus Arsenius gearbeitet haben, dessen Werkstatt sich in Löwen befand. Im Jahr 1595, als die schwarze Pest ausbrach, sind sie gemeinsam aus der Stadt geflohen. Die stilistische Ähnlichkeit zwischen den Instrumenten von Habermel und Arsenius ist so offensichtlich, dass …«

»Sehr gut! Der Student Adrian hat einen tadellosen Vortrag gehalten«, unterbrach Ivory, »aber wir sind auch nicht hier, um zuzuhören, wie er mit seinem Wissen glänzt. Was uns hingegen interessiert, ist ebendiese enge Verbindung zwischen Habermel und Arsenius. Dank Wims Hilfe haben wir erfahren, dass einer  seiner direkten Nachfahren in Amsterdam lebt. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich also vorschlagen, die Vorlesung zu beenden und ihm einen Besuch abzustatten. Holen Sie Ihre Mäntel, wir treffen uns in zehn Minuten in der Halle.«

Keira und ich gingen in unser Zimmer.

»Woher weißt du so viel über Habermel?«, fragte Keira im Aufzug.

»Ich habe ein Buch durchgearbeitet, das ich bei einem Antiquar im Marais gekauft habe.«

»Wann?«

»An einem Tag, an dem du mich schnöde im Stich gelassen hast, um den Abend mit Max zu verbringen, und an dem ich im Hotel geschlafen habe, erinnerst du dich? Ich hatte die ganze Nacht Zeit zum Lesen!«

 

Ein Taxi setzte uns in einer Altstadtgasse ab, an deren Ende eine Uhrmacherei lag. Das Atelier war mit einer großen Glasfront versehen, sodass wir vom Hof aus einen alten Mann erkennen konnten, der an einer Werkbank saß und eine Pendeluhr reparierte. Der Mechanismus, den er mit peinlicher Genauigkeit zusammensetzte, bestand aus einer eindrucksvollen Menge winziger Teile, die ordentlich vor ihm aufgereiht waren. Als wir die Tür öffneten, ertönte eine Glocke. Es roch nach altem Holz und Staub. Der Mann hob den Kopf. Er trug eine Brille, deren Gläser seine Augen derart vergrößerten, dass er an ein seltsames Tier erinnerte.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte er.

Wim erklärte ihm, wir wollten ein Teil eines sehr alten Instruments nacharbeiten lassen.

»Was für ein Teil?«, erkundigte sich der Uhrmacher und nahm seine seltsame Brille ab.

»Einen Ring aus Messing oder Kupfer«, antwortete ich.

Er wandte sich zu mir um und erklärte in einem Englisch mit deutschem Akzent: »Mit welchem Durchmesser?«

»Das kann ich Ihnen nicht genau sagen.«

»Können Sie mir das alte Gerät zeigen, das Sie repariert haben wollen?«

Als Keira zur Werkbank trat, hob der Uhrmacher die Arme und rief: »Um Gottes willen, nicht hier! Sie bringen mir alles durcheinander. Kommen Sie mit.« Er deutete auf einen Tisch in der Mitte des Raums.

So viele astronomische Instrumente, wie hier gelagert waren, hatte ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Mein Antiquar aus dem Marais wäre vor Neid erblasst. Astrolabien, Armillarsphären, Theodolite und Sextanten warteten in Regalen auf ihre Restaurierung.

Keira legte die drei Fragmente auf den Tisch, den ihr der alte Mann zugewiesen hatte. Sie fügte sie zusammen und trat einen Schritt zurück.

»Was für ein seltsames Instrument«, sagte der alte Uhrmacher. »Wozu dient es?«

»Es ist eine Art Astrolabium«, erklärte ich.

»In dieser Farbe und aus einem solchen Material? So etwas habe ich noch nie gesehen. Sieht aus wie Onyx, ist es aber ganz offensichtlich nicht. Wer hat das gebaut?«

»Das wissen wir nicht.«

»Sie sind merkwürdige Kunden, Sie wissen nicht, wer Ihr Instrument gefertigt hat, noch woraus es ist, Sie wissen nicht einmal, wozu es genau dient, aber Sie wollen es repariert haben … Wie soll man etwas reparieren, wenn man nicht weiß, wie es funktioniert?«

»Wir wollen es vervollständigen«, sagte Keira. »Wenn Sie es sich genau ansehen, werden Sie feststellen, dass jedes einzelne Stück am äußeren Rand mit einer Rille versehen ist. Wir sind  sicher, dass sie für eine Art Ring gedacht war, vermutlich aus einer leitenden Legierung, die alle Teile zusammenhielt.«

»Vielleicht«, sagte der Mann, dessen Neugier geweckt schien. »Sehen wir uns das mal näher an«, meinte er und hob den Kopf.

Von der Decke hing an langen Kordeln eine Menge Werkzeug.

»Ich habe zu wenig Platz und weiß nicht, wohin mit den Sachen, da muss man sich was einfallen lassen. Ah, da ist ja, was ich suche!«

Er griff nach einem langen Zirkel mit auseinanderziehbaren Schenkeln, die mit einem graduierten Bogen verbunden waren, setzte seine Brille wieder auf und beugte sich über die Fragmente.

»Sehr amüsant«, erklärte er.

»Was?«, drängte Keira.

»Der Durchmesser beträgt 31,4159 Zentimeter.«

»Und was ist daran amüsant?«, wollte sie wissen.

»Das ist genau der Wert von π mal zehn. Pi ist eine transzendente Zahl, ich nehme an, das ist Ihnen bekannt?«, fragte der alte Mann. »Sie beschreibt das Verhältnis des Umfangs eines Kreises zu seinem Durchmesser oder die Fläche eines Kreises mit dem Radius 1, wenn Ihnen das lieber ist.«

»Da muss ich wohl gerade in der Schule gefehlt haben«, gestand Keira.

»Das ist nicht weiter schlimm«, meinte der Uhrmacher, »doch ich habe noch nie ein Instrument gesehen, das so exakt diesen Durchmesser hat. Das ist wirklich genial. Und Sie haben keine Ahnung, wozu es gedient haben könnte?«

»Nein«, sagte ich schnell, um Keira gar nicht erst in Versuchung kommen zu lassen, mit der für sie so typischen Ehrlichkeit zu antworten.

»Es ist nicht sehr kompliziert, einen Ring herzustellen, ich denke, für zweihundert Gulden wäre das möglich, das heißt …«

Der Mann öffnete eine Schublade und zog einen Taschenrechner heraus.

»Neunzig Euro. Entschuldigung, aber ich kann mich noch immer nicht an dieses neue Geld gewöhnen.«

»Wann könnten Sie ihn fertig haben?«, fragte ich.

»Zuerst muss ich die Uhr beenden, mit der ich beschäftigt war, als Sie gekommen sind. Sie muss wieder in den Frontispiz einer Kirche eingesetzt werden, und der Priester ruft mich fast jeden Tag an, um zu hören, wie weit ich bin. Ich muss auch noch drei alte Armbanduhren reparieren, ich könnte also Ende des Monats anfangen, wäre das in Ordnung?«

»Tausend Gulden, wenn Sie sofort anfangen!«, bot Ivory an.

»Haben Sie es so eilig?«

»Mehr als das. Ich verdoppele die Summe, wenn der Ring heute Abend fertig ist!«

»Nein«, erklärte der Uhrmacher, »tausend Gulden sind mehr als genug. Und mit den anderen Sachen bin ich so im Verzug, dass es auf einen Tag auch nicht mehr ankommt … schauen Sie gegen achtzehn Uhr wieder vorbei.«

»Wenn Sie nichts dagegen haben, würden wir lieber hier warten.«

»Na gut, wenn Sie mich nicht bei der Arbeit stören. Etwas Gesellschaft wird mir auch nicht schaden.«

Der alte Mann machte sich sofort ans Werk. Er öffnete eine Schublade nach der anderen und wählte schließlich einen Messingstab, der ihm geeignet schien. Er betrachtete ihn eingehend, verglich den Durchmesser mit der Rille auf den Fragmenten und erklärte dann, so müsste es gehen. Er legte die Stange auf die Werkbank und begann, sie zu bearbeiten. Mit einem Stanzrad schuf er auf der einen Seite eine Vertiefung  und zeigte uns dann die Rippe, die sich auf der anderen gebildet hatte. Wir waren fasziniert von seiner Geschicklichkeit. Der Uhrmacher vergewisserte sich, dass sie in die Rille der Fragmente passte, und fuhr dann mehrmals mit dem Stanzrad über die Vertiefung, um die Rippe noch stärker herauszuarbeiten. Dann griff er zu einer Schablone, die an einer Kette über der Werkbank hing. Mit einem kleinen Hammer machte er sich daran, den Messingstab um die Form zu biegen.

»Sind Sie wirklich ein Nachfahre von Habermel?«, fragte Keira.

Der Mann hob den Kopf und lächelte sie an.

»Würde das etwas ändern?«

»Nein, aber all diese alten Instrumente in Ihrer Werkstatt …«

»Sie sollten mich arbeiten lassen, wenn Sie wollen, dass ich diesen Reif fertigstelle. Wir können uns später nach Herzenslust über meine Vorfahren unterhalten.«

Wir standen schweigend in einer Ecke und begnügten uns damit, fasziniert die Fingerfertigkeit dieses Handwerkers zu beobachten. Zwei Stunden arbeitete er über seinen Tisch gebeugt und handhabte seine Werkzeuge mit einer Präzision, die der eines Chirurgen würdig gewesen wäre. Plötzlich drehte er sich auf seinem Hocker zu uns um.

»Ich glaube, es ist so weit. Wollen Sie es sich ansehen?«

Wie beugten uns über die Werkbank, der Ring war perfekt. Er polierte ihn mit einer kleinen, motorbetriebenen Drahtbürste und wischte ihn anschließend mit einem weichen Tuch ab.

»Sehen wir, ob die Stücke hineinpassen«, erklärte er und nahm das erste Fragment.

Dann setzte er das zweite und das dritte ein.

»Ganz offensichtlich fehlt eins, aber der Ring hat Spannung  genug, um die drei Teile dennoch zusammenzuhalten, vorausgesetzt, man geht vorsichtig damit um.«

»Ja, eins fehlt«, sagte ich und hatte Mühe, meine Enttäuschung zu verbergen.

Entgegen meiner Hoffnung fand keine elektrische Reaktion statt.

»Wie schade«, sagte der Uhrmacher, »ich hätte dieses Gerät wirklich gerne vollständig gesehen. Es handelt sich um eine Art Astrolabium, sagten Sie?«

»Genau«, log Ivory ungeniert.

Der Professor legte fünfhundert Euro auf den Tisch und bedankte sich.

»Wer hat das Ihrer Meinung nach gebaut?«, wollte der Uhrmacher wissen. »Ich kann mich nicht erinnern, je etwas Ähnliches gesehen zu haben.«

»Sie haben hervorragende Arbeit geleistet«, gab Ivory zurück. »Sie haben wirklich goldene Hände, ich werde Sie Freunden empfehlen, die etwas Wertvolles zu restaurieren haben.«

»Wenn die nicht so ungeduldig sind wie Sie, sind sie mir willkommen«, antwortete der Mann und begleitete uns zur Tür seines Ateliers.

»Haben Sie vielleicht noch eine andere Idee, wie ich mein Geld ausgeben kann?«, fragte Ivory, als wir wieder auf der Straße waren. »Bis jetzt habe ich nichts Transzendentes feststellen können!«

»Wir brauchen ein Lasergerät«, erklärte ich. »Ein starker Laser könnte genügend Energie freisetzen, um das Ganze wieder aufzuladen, sodass es uns erneut die Karte projiziert. Wer weiß, vielleicht enthüllt uns das dritte Fragment etwas Entscheidendes.«

»Ein starkes Lasergerät … Wenn es sonst nichts ist … Und wo sollen wir das hernehmen?«, fragte Ivory aufgebracht.

Wim, der den ganzen Nachmittag über geschwiegen hatte, trat vor.

»Es gibt eines an der Virje-Universität, im LCVU, die Institute für Physik, Astronomie und Chemie teilen es sich.«

»LCVU?«, fragte Ivory.

»Laser Center of Virje University«, erklärte Wim, »Professor Hogervorst hat es gegründet. Er ist inzwischen im Ruhestand, aber ich könnte ihn anrufen und bitten, sich für uns zu verwenden, damit wir Zugang zu der Einrichtung auf dem Campus bekommen.«

»Worauf warten Sie dann noch?«, fragte Ivory.

Wim zog ein Adressbuch aus der Tasche und blätterte nervös darin.

»Ich habe seine Nummer nicht bei mir, aber ich rufe das Universitätssekretariat an, ich bin sicher, sie wissen, wie wir Kontakt mit ihm aufnehmen können.«

Wim verbrachte eine halbe Stunde am Telefon und tätigte zahlreiche Anrufe auf der Suche nach Professor Hogervost. Dann kam er mit aufgelöster Miene zu uns zurück.

»Ich habe seine Privatnummer bekommen, und das war gar nicht so einfach. Doch sein Assistent hat mich nicht mit ihm verbinden können, da er sich auf einem Kongress in Argentinien befindet und erst Anfang nächster Woche zurückkommt.«

Es gibt keinen Grund dafür, dass das, was einmal funktioniert hat, nicht auch ein zweites Mal funktioniert. Ich erinnerte mich an Walters Trick, als wir uns auf Kreta Zugang zu einem solchen Gerät hatten verschaffen wollen. Er hatte sich auf die Akademie berufen. Ich nahm Ivorys Handy und rief auf der Stelle meinen Freund an. Er begrüßte mich trübselig.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Nichts!«

»Ich höre doch, dass etwas nicht stimmt, Walter, was ist es?«

»Ich sage Ihnen doch, nichts.«

»Ich erlaube mir zu insistieren, denn es scheint Ihnen nicht gut zu gehen.«

»Rufen Sie an, um sich nach meinem Wohlergehen zu erkundigen?«

»Walter, seien Sie nicht kindisch. Sie sind nicht wie sonst. Haben Sie getrunken?«

»Und wenn schon, ich habe schließlich das Recht zu tun, was ich will.«

»Es ist erst sieben Uhr abends, wo sind Sie?«

»In meinem Büro!«

»Sie haben sich im Büro betrunken?«

»Ich bin nicht betrunken, nur ein bisschen beschwipst. Und außerdem, hören Sie auf mit Ihren Moralpredigten, das kann ich im Moment nicht ertragen.«

»Ich hatte auch nicht die Absicht, Ihnen eine zu halten, aber ich lege nicht auf, bevor Sie mir nicht erklärt haben, was los ist.«

Kurzes Schweigen, dann glaubte ich, Walter aufschluchzen zu hören.

»Walter, weinen Sie?«

»Das kann Ihnen doch egal sein, es wäre mir lieber gewesen, ich hätte Sie nie kennengelernt.«

Ich wusste nicht, was Walter in einen solchen Zustand versetzte, doch seine Bemerkung traf mich zutiefst. Erneutes Schweigen, dann erneutes Schluchzen. Dieses Mal schnäuzte er sich geräuschvoll.

»Tut mir leid, das habe ich nicht so gemeint.«

»Aber Sie haben es gesagt! Was habe ich Ihnen getan, dass Sie so schlecht auf mich zu sprechen sind?«

»Sie, Sie, Sie - immer geht es nur um Sie! Walter hier, Walter da, denn ich bin sicher, wenn Sie mich anrufen, dann,  weil ich Ihnen einen Dienst erweisen soll. Sagen Sie bloß nicht, Sie wollten nur hören, wie es mir geht?«

»Genau das versuche ich seit Beginn dieses Gesprächs vergebens.«

Ein drittes Mal Schweigen. Walter dachte nach.

»Stimmt«, sagte er seufzend.

»Verraten Sie mir jetzt, was Sie so sehr mitnimmt?«

Ivory wurde ungeduldig und fing an, wild zu gestikulieren. Ich entfernte mich und ließ ihn mit Keira und Wim zurück.

»Ihre Tante ist nach Hydra zurückgefahren, und ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so einsam gefühlt«, gestand Walter mit einem erneuten Schluchzer.

»Ist das Wochenende gut verlaufen?«, fragte ich und betete, dass dem so wäre.

»Noch viel besser, jeder Augenblick war Idylle pur. Perfekter Einklang.«

»Dann müssten Sie doch außer sich sein vor Glück, ich verstehe Sie nicht.«

»Sie fehlt mir so, Adrian, Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr. Noch nie habe ich etwas Vergleichbares erlebt. Bis ich Elena begegnet bin, war mein Gefühlsleben reine Wüste mit einigen wenigen Oasen, die sich letztlich als Fata Morgana erwiesen haben, aber mit ihr ist alles wahr und real.«

»Ich verspreche, Elena nicht zu sagen, dass Sie sie mit einem Palmenhain vergleichen, das bleibt unter uns.«

Dieser Scherz schien meinen Freund zu erheitern, ich spürte, dass sich seine Stimmung verbesserte.

»Wann treffen Sie sie wieder?«

»Wir haben nichts ausgemacht, Ihre Tante war sehr aufgewühlt, als ich sie zum Flughafen gebracht habe. Ich glaube, auf der Autobahn hat sie geweint, aber Sie wissen ja, wie diskret  sie ist, sie hat den ganzen Weg über aus dem Fenster gesehen. Doch ich habe trotzdem bemerkt, wie traurig sie war.«

»Und Sie haben kein erneutes Treffen ausgemacht?«

»Nein, vor dem Abflug hat sie mir gesagt, unsere Beziehung sei unvernünftig. Ihr Leben sei auf Hydra bei Ihrer Frau Mutter, hat sie erklärt, dort habe sie ihr Geschäft, mein Leben hingegen spiele sich in London in einem düsteren Büro in der Akademie ab. Zweitausendfünfhundert Kilometer trennen uns.«

»Na, hören Sie mal Walter, und Sie behaupten, ich sei ungeschickt. Haben Sie denn nicht verstanden, was Elena damit sagen wollte?«

»Dass es ihr lieber ist, unsere Geschichte zu beenden und mich nie wiederzusehen«, sagte Walter.

Ich wartete, bis das Gewitter vorbeigezogen war und er sich beruhigt hatte.

»Ganz und gar nicht!«, rief ich schließlich ins Telefon, damit er mich hörte.

»Wie, ganz und gar nicht?«

»Es ist genau das Gegenteil. Diese Worte sollten bedeuten, ›beeilen Sie sich, zu mir auf meine Insel zu kommen, ich warte jeden Morgen, wenn das erste Schiff anlegt, am Hafen auf Sie‹.«

Wenn ich richtig gezählt hatte, herrschte nun zum vierten Mal Schweigen.

»Sind Sie sicher?«, fragte Walter dann.

»Ganz sicher.«

»Warum?«

»Soweit ich weiß, ist es meine Tante und nicht die Ihre!«

»Gott sei Dank! Selbst unendlich verliebt könnte ich nicht mit meiner eigenen Tante flirten, das wäre wirklich zu unschicklich.«

»Das versteht sich von selbst!«

»Adrian, was soll ich tun?«

»Verkaufen Sie Ihr Auto und buchen Sie ein Ticket nach Hydra.«

»Welch geniale Idee!«, rief Walter, dessen Stimme jetzt wieder normal klang.

»Danke, Walter.«

»Wir beenden das Gespräch, ich gehe nach Hause und lege mich ins Bett. Den Wecker stelle ich auf sieben Uhr, gleich morgen früh bringe ich mein Auto zurück zum Händler und begebe mich ins Reisebüro.«

»Aber vorher möchte ich Sie noch um einen kleinen Gefallen bitten, Walter.«

»Alles, was Sie wollen.«

»Erinnern Sie sich an unsere Eskapade auf Kreta?«

»Und ob ich mich erinnere! Eine schöne Verfolgungsjagd, wenn ich daran denke, muss ich noch immer über das Gesicht lachen, das Sie gezogen haben, als ich den Wachmann niedergeschlagen habe …«

»Ich bin in Amsterdam und brauche Zugang zu den gleichen Geräten wie auf Kreta. Die mich interessieren, befinden sich auf dem Campus der Virje-Universität. Glauben Sie, Sie können mir helfen?«

Ein letztes Schweigen … Walter überlegte erneut.

»Rufen Sie mich in einer halben Stunde an, ich will sehen, was ich tun kann.«

Ich kehrte zu Keira zurück. Ivory schlug vor, im Hotel zu Abend zu essen. Er bedankte sich bei Wim für seine Hilfe und gab ihm für den Rest des Tages frei. Keira fragte mich, wie es Walter ginge, und ich sagte gut, sehr gut sogar. Während des Essens ließ ich die beiden eine Weile alleine und ging in unser Zimmer. Walters Leitung war besetzt, ich versuchte es mehrmals, und schließlich hob er ab.

»Morgen um neun Uhr dreißig haben Sie einen Termin in der De Boelelaan 1081. Seien Sie pünktlich, Sie können das Lasergerät genau eine Stunde benutzen und nicht eine Minute länger.«

»Wie haben Sie denn dieses Wunder vollbracht?«

»Sie werden es nicht glauben!«

»Erzählen Sie trotzdem!«

»Ich habe die Virje-Universität angerufen und den diensthabenden Verantwortlichen verlangt. Ich habe mich als Präsident unserer Akademie ausgegeben und gesagt, ich müsse unbedingt ihren Rektor sprechen. Selbst wenn er ihn dafür zu Hause stören müsste, solle mich dieser sofort zurückrufen. Ich habe ihm die Nummer der Akademie gegeben, damit er sich überzeugen konnte, dass es sich nicht um einen Scherz handelte, und dann meine Durchwahl, damit er mich direkt erreichte. Alles andere war ein Kinderspiel. Der Rektor der Amsterdamer Universität, ein gewisser Professor Ubach, hat mich eine Viertelstunde später zurückgerufen. Ich habe mich herzlich für seine Mühe zu so später Stunde bedankt und ihm erklärt, zwei unserer besten Wissenschaftler befänden sich im Moment in den Niederlanden und wären im Begriff, Forschungsarbeiten abzuschließen, die nobelpreisverdächtig seien, doch um einige Parameter zu überprüfen, bräuchten sie ein Lasergerät.«

»Und er war ohne Weiteres bereit, es uns zur Verfügung zu stellen?«

»Ja, ich habe hinzugefügt, im Gegenzug würden wir die Zulassungsquote für niederländische Studenten verdoppeln, und er hat akzeptiert. Vergessen Sie nicht, dass er es immerhin mit dem Präsidenten der Royal Academy of Sciences zu tun hatte! Ich habe mich köstlich amüsiert.«

»Wie soll ich Ihnen danken, Walter?«

»Danken Sie vor allem der Flasche Bourbon, die ich heute Abend geleert habe, denn sonst hätte ich meine Rolle nie so perfekt gespielt! Adrian, passen Sie gut auf sich auf und kommen Sie schnell zurück. Sie fehlen mir ebenfalls sehr.«

»Das beruht auf Gegenseitigkeit, Walter. Ohnehin spiele ich morgen meinen letzten Trumpf aus. Wenn meine Idee nichts ergibt, haben wir keine andere Wahl, als alles aufzugeben.«

»Das wünsche ich Ihnen nicht, selbst wenn ich Ihnen nicht verheimlichen will, dass ich es manchmal insgeheim hoffe.«

Nachdem ich aufgelegt hatte, ging ich zu Keira und Ivory, um ihnen die gute Nachricht zu überbringen.






London

Ashton verließ den Tisch, um ein Telefongespräch anzunehmen, von dem ihn sein Butler informiert hatte. Er entschuldigte sich bei seinen Gästen und zog sich in sein Arbeitszimmer zurück.

»Wie stehen die Dinge?«, fragte er.

»Sie verbringen den Abend zu dritt in ihrem Hotel. Ich habe einen Wagen und einen Mann abgestellt, falls sie heute Nacht noch einmal ausgehen, doch ich bezweifele es. Ich gehe morgen früh zu ihnen und rufe Sie an, sobald ich mehr weiß.«

»Verlieren Sie sie vor allem nicht aus den Augen.«

»Sie können sich auf mich verlassen.«

»Ich bereue nicht, Ihre Kandidatur unterstützt zu haben, für den ersten Tag in Ihrem neuen Amt haben Sie gute Arbeit geleistet.«

»Danke, Sir Ashton.«

»Gern geschehen, einen schönen Abend noch, AMSTERDAM.«

Ashton legte den Hörer auf, schloss die Tür des Arbeitszimmers hinter sich und kehrte zu seinen Gästen zurück.






Virje-Universität, Amsterdam

Wim erwartete uns kurz vor halb zehn vor der Tür des LCVU. Auch wenn hier alle fließend Englisch sprachen, würde er uns, sofern nötig, als Dolmetscher dienen. Der Leiter der wissenschaftlichen Fakultät empfing uns persönlich. Ich war erstaunt über Professor Ubachs Alter, er war vermutlich erst Anfang vierzig. Sein kräftiger Händedruck und seine unverkrampfte Art machten ihn mir sofort sympathisch. Seit Beginn dieses Abenteuers war ich nur selten wohlwollenden Menschen begegnet, und so beschloss ich, ihm das erhoffte Ziel des Versuchs, den ich in seiner Einrichtung vornehmen wollte, zu enthüllen und zu erklären, wie ich vorgehen wollte.

»Ist das Ihr Ernst?«, fragte er verblüfft. »Ich muss zugeben, hätte Sie der Präsident Ihrer Akademie nicht persönlich empfohlen, würde ich Sie für einen Spinner halten. Sollte sich hingegen bewahrheiten, was Sie da beschreiben, verstehe ich eher, warum er vom Nobelpreis gesprochen hat! Folgen Sie mir, unser Lasergerät befindet sich im hinteren Teil des Gebäudes.«

Keira sah mich neugierig an, doch ich bedeutete ihr zu schweigen. Wir liefen über einen langen Gang, und die Studenten schienen es völlig normal zu finden, ihrem Rektor zu begegnen.

»Hier ist es«, sagte er und tippte einen Zahlencode in die Sicherheitsanlage neben der Doppeltür ein.

»Nach dem, was Sie mir gerade erzählt haben, halte ich es  für ratsam, wenn wir in einem möglichst kleinen Team arbeiten. Also werde ich das Lasergerät selbst bedienen.«

Das Labor war so modern ausgestattet, dass Wissenschaftler aller europäischen Forschungszentren vor Neid erblasst wären, und der Apparat, der uns zur Verfügung stand, war gewaltig, sodass ich es kaum erwarten konnte, ihn arbeiten zu sehen.

Vor dem Laserrohr war eine Schiene angebracht, Keira half mir, den Ring, der die Fragmente zusammenhielt, darauf zu positionieren.

»Welche Strahlenbreite brauchen Sie?«, fragte Ubach.

»π mal zehn«, antwortete ich.

Der Professor beugte sich über das Schaltpult und gab den angegebenen Wert ein. Ivory stand neben ihm. Der Laser setzte sich langsam in Gang.

»Welche Intensität?«

»So stark wie möglich!«

»Ihr Objekt wird sofort schmelzen, ich kenne kein Material, das der maximalen Stärke standhält.«

»Vertrauen Sie mir.«

»Weißt du, was du da tust?«, flüsterte mir Keira zu.

»Ich hoffe.«

»Bitte begeben Sie sich hinter die Schutzwände«, sagte Ubach.

Das Lasergerät begann zu knistern, die von den Elektronen erzeugte Energie stimulierte die Gasatome in den Glasröhren, die Photonen begannen, zwischen den beiden Spiegeln an den Extremitäten der Röhren zu schwingen. Der Prozess amplifizierte sich, und es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis der Strahl stark genug wäre, um die halb durchsichtige Fläche der Spiegel zu durchdringen - und ich wüsste endlich, ob ich mich getäuscht hatte oder nicht.

»Sind Sie bereit?«, fragte Ubach, der ebenso ungeduldig war wie wir selbst.

»Ja, mehr denn je«, antwortete Ivory. »Sie können sich nicht vorstellen, wie lange wir auf diesen Augenblick gewartet haben.«

»Halt!«, rief ich. »Haben Sie einen Fotoapparat?«

»Wir haben etwas viel Besseres«, erklärte Ubach, »sechs Kameras nehmen in einem Winkel von neunzig Grad alles auf, was vor dem Laser passiert, sobald sich dieser in Gang gesetzt hat. Können wir anfangen?«

Ubach drückte den Hebel herunter, ein Laserstrahl von außergewöhnlicher Stärke schoss aus dem Apparat und traf auf die drei Fragmente, der Ring begann zu schmelzen, und die Fragmente nahmen ihre nachtblaue Färbung an, die diesmal intensiver war, als Keira und ich sie bisher gesehen hatten. Die Oberfläche begann zu funkeln, von Sekunde zu Sekunde nahm die Helligkeit zu, und plötzlich wurden Milliarden von Lichtpunkten auf die Wand gegenüber dem Lasergerät geworfen. Jeder der im Labor Anwesenden erkannte das unendliche Himmelszelt vor sich.

Im Gegensatz zu der ersten Projektion, der wir beigewohnt hatten, begann sich das Universum nun spiralförmig zu drehen und zog sich langsam in sich selbst zurück. Auf dem Sockel kreisten die Fragmente in ihrem Ring in rasender Geschwindigkeit.

»Das ist unglaublich!«, flüsterte Ubach.

»Mehr als das!«, meinte Ivory, dem die Tränen in den Augen standen.

»Was ist das?«, fragte der Rektor der Universität.

»Die allerersten Augenblicke des Universums«, antwortete ich.

 

Doch das war nicht die einzige Überraschung. Die Leuchtkraft der Fragmente nahm zu, die Rotation wurde immer schneller. Das Himmelszelt drehte sich noch immer um die eigene Achse und hielt dann plötzlich kurz an. Ich hatte gehofft, es würde seinen Lauf beenden und uns ein Bild des ersten Sterns, der Stunde null, enthüllen, die ich so gerne entdecken wollte, doch was dann folgte, war ganz anderer Natur. Das projizierte Bild wurde zusehends größer, einige Sterne verschwanden, als würden sie durch die Annäherung an den Rand des Bildausschnitts gedrängt. Der optische Effekt war mehr als eindrucksvoll, wir hatten das Gefühl, durch die Galaxien transportiert zu werden, und näherten uns dann einer, die ich erkannte.

»Wir sind in unsere Milchstraße eingedrungen«, erklärte ich den anderen, »doch die Reise geht weiter.«

»Wohin?«, fragte Keira verblüfft.

»Das weiß ich noch nicht.«

Auf dem Sockel drehten sich die Fragmente immer schneller und gaben jetzt einen schrillen Pfeifton von sich. Der Planet, auf den die Projektion zuschoss, wurde immer größer. Im Zentrum erschien unsere Sonne, dann folgte Merkur.

Die Geschwindigkeit der Fragmentrotation war jetzt verblüffend, der Ring, der sie zusammengehalten hatte, war längst geschmolzen, doch nichts schien sie mehr trennen zu können, die Farbe veränderte sich von Nachtblau zu Indigo, mein Blick richtete sich wieder auf die Wand. Wir näherten uns eindeutig der Erde und konnten bereits die Meere, sowie drei Kontinente erkennen. Schließlich kam Afrika immer näher. In schwindelerregendem Tempo ging es zum Osten des Kontinents. Das schrille Pfeifen der kreisenden Fragmente wurde fast unerträglich. Ivory hielt sich die Ohren zu, Ubachs Hände ruhten weiter auf dem Schaltpult, um jederzeit alles anhalten zu können. Kenia, Uganda, Sudan, Eritrea und Somalia verschwanden aus  unserem Gesichtsfeld, und wir näherten uns Äthiopien. Die Rotation der Fragmente verlangsamte sich, und das Bild wurde klarer.

»Ich kann das Lasergerät nicht länger mit dieser Stärke arbeiten lassen«, drängte Ubach. »Wir müssen aufhören.«

»Nein!«, schrie Keira. »Seht!«

In der Mitte des Bildes erschien ein winziger roter Punkt, je mehr wir uns ihm näherten, desto intensiver wurde er.

»Wird alles, was wir hier sehen, gefilmt?«

»Alles«, gab Ubach zurück. »Kann ich jetzt ausschalten?«

»Warten Sie noch«, flehte Keira.

Das Pfeifen hörte auf, die Fragmente standen still, der leuchtend rote Punkt hatte sich stabilisiert. Diesmal fragte uns Ubach nicht nach unserer Meinung, sondern legte den Hebel um, und das Lasergerät schaltete sich aus. Das Bild an der Wand blieb noch einige Sekunden bestehen und verschwand dann.

Wir waren fassungslos, vor allem Ubach. Ivory hatte es geradezu die Sprache verschlagen. Als ich ihn ansah, hatte ich den Eindruck, er sei plötzlich gealtert. Nicht dass mir sein Gesicht vorher besonders jung erschienen wäre, doch mit einem Schlag hatten sich seine Züge verändert.

»Seit dreißig Jahren träume ich von diesem Augenblick«, sagte er, »können Sie sich das vorstellen? Wenn Sie wüssten, wie viele Opfer ich für diese Fragmente gebracht habe, sogar meinen einzigen Freund habe ich preisgegeben. Es ist eigenartig, jetzt müsste ich eigentlich erleichtert sein, wie von einer enormen Last befreit, doch das ist nicht der Fall. Ich wäre so gerne etwas jünger, dann hätte ich genug Zeit, um dieses Abenteuer bis zum Ende zu erleben, zu erfahren, was der rote Punkt bedeutet, den wir gesehen haben, was er uns enthüllt. Zum ersten Mal habe ich Angst zu sterben, können Sie das verstehen?« 

Ohne meine Antwort abzuwarten, nahm er Platz und seufzte kurz. Ich ging zurück zu Keira, die vor der Wand stand und auf die weiße Fläche starrte.

»Was machst du da?«, fragte ich.

»Ich versuche, mich zu erinnern«, sagte sie. »Ich versuche, mir jene Augenblicke ins Gedächtnis zurückzurufen, die wir gerade erlebt haben. Es war Äthiopien, ich habe zwar nicht die Reliefs dieser Region erkannt, die mir so vertraut ist, aber ich bin mir sicher, dass es Äthiopien war. Du hast doch dasselbe gesehen wie ich, nicht wahr?«

»Ja, das letzte Bild war das Horn von Afrika. Weißt du, welche Stelle der Punkt markiert?«

»Ich bin mir nicht sicher, ich habe zwar eine Vorstellung, aber ich weiß nicht, ob mein Wunsch Vater des Gedankens ist, oder ob es wirklich so ist.«

»Das werden wir sehr schnell sehen«, sagte ich und wandte mich zu Ubach um.

»Wo ist Wim?«, fragte Keira.

»Ich glaube, das war zu viel für ihn. Er fühlte sich nicht gut und ist an die frische Luft gegangen.«

»Können Sie uns die letzten Bilder zeigen, die Ihre Kameras aufgenommen haben?«, fragte ich Ubach.

»Natürlich«, antwortete dieser, »ich brauche bloß den Beamer einzuschalten.«






London

»Wie stehen die Dinge?«

»Was ich gerade erlebt habe, ist ganz und gar unglaublich«, antwortete Wim.

Dann beschrieb AMSTERDAM Sir Ashton in allen Einzelheiten das Ereignis, das sich im Laserraum der Virje-Universität Amsterdam abgespielt hatte.

»Ich schicke Ihnen Leute, es ist wichtig, der Sache ein Ende zu bereiten, ehe es zu spät ist.«

»Nein, tut mir leid, solange sie sich auf niederländischem Gebiet befinden, unterstehen sie allein meiner Verantwortung. Ich werde zu gegebener Zeit eingreifen.«

»Sie sind etwas zu frisch in Ihrem Amt, um mir in diesem Ton zu antworten.«

»Ich bitte Sie, Sir Ashton, ich habe vor, meine Aufgabe voll und ganz zu erfüllen, ohne irgendeine Einmischung seitens befreundeter Länder oder ihrer Vertreter. Sie kennen die Regeln, vereint, aber unabhängig! In seinem Land regelt jeder die Dinge nach eigenem Gutdünken.«

»Ich warne Sie, sobald sie die Grenze überqueren, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um sie zu stoppen.«

»Ich nehme an, das werden Sie dem Rat nicht mitteilen. Ich stehe in Ihrer Schuld, also werde ich Sie nicht denunzieren, aber ich werde Sie auch nicht decken. Gerade haben Sie mich darauf hingewiesen, ich bin noch nicht lange genug in meiner  Funktion, um das Risiko eingehen zu können, mich zu kompromittieren.«

»Das verlange ich auch gar nicht«, gab Ashton schroff zurück. »Spielen Sie nicht den Zauberlehrling mit diesen beiden Wissenschaftlern, AMSTERDAM. Sie wissen nicht, wie hoch der Einsatz ist, sollten die beiden ihr Ziel erreichen, und sie sind ihm bereits viel zu nahe. Was wollen Sie mit ihnen machen, jetzt, da Sie sie in der Hand haben?«

»Ich werde ihr Material beschlagnahmen und sie in ihre jeweiligen Länder zurückschicken.«

»Ivory ist bei Ihnen?«

»Ja, das habe ich Ihnen schon gesagt, aber was soll ich tun, wir haben ihm nichts vorzuwerfen. Er kann sich aufhalten, wo er will.«

»Ich möchte Sie lediglich um einen kleinen Gefallen bitten …«






Virje-Universität von Amsterdam

Ubach hatte den Projektor eingeschaltet. Die von den Kameras in hoher Auflösung aufgenommenen Bilder waren auf dem Server der Universität gespeichert. Es würde mehrere Stunden dauern, bis die Dekomprimierungssoftware sie bearbeitet hätte. Keira und ich baten, die Rechner vor allem mit den letzten Aufnahmen zu füttern. Ubach gab mehrere Befehle ein und schickte sie an den Zentralcomputer. Wir warteten, während die Prozessoren arbeiteten.

»Gedulden Sie sich noch etwas«, sagte Ubach, »es dauert nicht mehr lange. Das System ist heute Morgen etwas langsam, wir sind nicht die Einzigen, die es benutzen.«

Endlich schaltete sich der Projektor ein und gab das wieder, was uns die Fragmente in den letzten sieben Sekunden enthüllt hatten.

»Können Sie bitte da anhalten?«, fragte Keira.

Das Bild erstarrte an der Wand. Ich war darauf gefasst gewesen, dass es unscharf werden würde wie gewöhnliche Standbilder beim Videorekorder, doch das war nicht der Fall. Jetzt wurde mir klar, warum die Bearbeitung der letzten Aufnahmen so lange gedauert hatte. Die Auflösung war so hoch, dass eine kolossale Datenmenge umzusetzen war. Gleichgültig gegenüber meinen technischen Überlegungen, nahm Keira das Bild näher in Augenschein.

»Ich erkenne diese geschlängelte Linie«, erklärte sie, »diese Form, die an einen Kopf erinnert, der gerade Verlauf und  dann die vier Windungen, das ist ein Teil des Omo-Flusses, da bin ich mir ziemlich sicher. Aber irgendetwas stimmt da nicht«, fuhr sie fort und deutete auf den glänzenden roten Punkt.

»Und was stimmt nicht?«, fragte Ubach.

»Wenn es sich wirklich um den Teil des Omo-Laufs handelt, an den ich denke, müsste es rechts davon einen See geben.«

»Du erkennst also die Örtlichkeiten wieder?«

»Natürlich erkenne ich sie, schließlich habe ich drei Jahre dort verbracht! Der rote Punkt entspricht einer kleinen von Gestrüpp umgebenen Ebene am Ufer des Omos. Wir hätten sogar beinahe an dieser Stelle Grabungen vorgenommen, aber dann schien sie uns doch zu nördlich, zu weit vom Ilemi-Dreieck entfernt. Aber das kann, wie gesagt, doch nicht stimmen, denn wenn es sich wirklich um diesen Ort handeln würde, müsste der Dipa-See zu sehen sein.«

»Keira, die Fragmente, die wir gefunden haben, bilden nicht nur eine Karte. Zusammengefügt ergeben sie eine Scheibe, die vermutlich Milliarden von Informationen enthält, auch wenn das fehlende Stück leider jenen Teil birgt, der mich persönlich am meisten interessiert, aber das spielt im Moment keine Rolle. Diese ›Speicherplatte‹, wenn du so willst, hat uns eine Darstellung der Entwicklung des Kosmos projiziert, und zwar von seinen ersten Augenblicken bis hin zu der Zeit, zu der sie auf ihr festgehalten wurde. Vielleicht gab es damals den Dipa-See noch gar nicht.«

Jetzt sah sich auch Ivory das Bild aus der Nähe an.

»Adrian hat recht, wir brauchen jetzt die genauen Koordinaten. Haben Sie eine detaillierte Karte von Äthiopien auf Ihrem Server?«, fragte er Ubach.

»Ich denke, die findet sich im Internet, dann kann ich sie downloaden.«

»Tun Sie das doch bitte und versuchen Sie, sie über dieses Bild zu legen.«

Ubach trat wieder an sein Pult. Er lud eine Karte des Horns von Afrika herunter und tat, um was Ivory ihn gebeten hatte.

»Außer einer leichten Veränderung des Flusslaufs ist die Übereinstimmung fast perfekt!«, erklärte er. »Wie sind die Koordinaten des Punktes?«

»5°10’2”67 Breitengrad Nord und 36°10’1”74 Längengrad Ost.«

Ivory wandte sich zu uns um.

»Sie wissen, was Ihnen zu tun bleibt…«.

»Ich muss das Labor freimachen«, erklärte Ubach, »ich habe Ihretwegen schon die Arbeit von zwei Wissenschaftlern verschoben. Das bedauere ich zwar nicht, aber ich kann den Raum nicht länger besetzen.«

Als Ubach das Bild gerade ausgeschaltet hatte, kam Wim herein.

»Habe ich etwas verpasst?«

»Nein«, antwortete Ivory. »Wir wollten gerade gehen.«

Auf dem Weg zu Ubachs Büro fühlte sich Ivory plötzlich unwohl. Eine Art Schwindel überkam ihn. Ubach wollte einen Arzt holen, doch Ivory lehnte energisch ab, es gäbe keinen Grund zur Unruhe, das sei nur die Müdigkeit, versicherte er. Er fragte, ob wir so freundlich wären, ihn zum Hotel zu begleiten. Er wollte sich ausruhen, dann würde es ihm gleich wieder besser gehen. Wim bot sofort an, uns hinzufahren.

Als wir das Hotel Krasnopolsky erreicht hatten, bedankte sich Ivory bei ihm und lud ihn für den Nachmittag zum Tee ein. Wim nahm an und ließ uns allein. Wir stützten Ivory und brachten ihn in seine Suite. Keira deckte das Bett auf, und ich half ihm, sich hinzulegen. Ivory kreuzte die Hände über der Brust und seufzte.

»Danke«, sagte er.

»Lassen Sie mich einen Arzt rufen, das ist doch albern!«

»Nein, aber können Sie mir einen anderen kleinen Gefallen tun?«

»Natürlich«, antwortete Keira.

»Gehen Sie zum Fenster, ziehen Sie vorsichtig die Gardine ein Stück zur Seite und sagen Sie mir, ob dieser Idiot von Wim wirklich weg ist.«

Keira sah mich verwundert an und tat wie geheißen.

»Vor dem Hotel ist niemand zu sehen.«

»Und parkt der schwarze Mercedes mit den beiden Trotteln drin noch immer auf der anderen Straßenseite?«

»Ja, ich sehe einen schwarzen Wagen, aber von hier aus kann ich nicht erkennen, ob jemand drinsitzt.«

»Da sind welche drin, glauben Sie mir!«, rief Ivory und sprang auf.

»Sie sollten besser liegen bleiben …«

»Ich habe nicht eine Sekunde an Wims Unwohlsein geglaubt und er nicht an meines, nehme ich an. Uns bleibt also nur wenig Zeit.«

»Aber ich dachte, Wim wäre unser Verbündeter?«, fragte ich verwundert.

»Das war er bis zu seiner Beförderung. Heute Morgen haben Sie nicht mehr mit Vackeers’ Assistenten gesprochen, sondern mit seinem Nachfolger, Wim ist der neue AMSTERDAM. Ich habe keine Zeit, Ihnen all das zu erklären. Gehen Sie in Ihr Zimmer und packen Sie Ihre Sachen. Ich kümmere mich inzwischen um die Tickets. Wenn Sie fertig sind, kommen Sie wieder hierher - und beeilen Sie sich, Sie müssen die Stadt verlassen haben, ehe die Falle zuschnappt -, wenn es nicht schon zu spät ist.«

»Und wohin fahren wir?«, fragte ich.

»Wohin wohl? Nach Äthiopien natürlich!«

»Das kommt nicht infrage. Das ist viel zu gefährlich. Wenn uns diese Männer verfolgen, über die Sie uns noch immer nichts erzählen wollen, setze ich Keiras Leben nicht noch einmal aufs Spiel. Und Sie brauchen gar nicht zu versuchen, mich vom Gegenteil zu überzeugen.«

»Um wie viel Uhr geht das Flugzeug?«, fragte Keira.

»Wir fahren nicht!«, beharrte ich.

»Ein Versprechen ist ein Versprechen, und wenn du glaubst, ich hätte dieses vergessen, irrst du dich. Komm schnell!«

 

Eine halbe Stunde später führte Ivory uns durch die Küche des Hotels nach draußen.

»Trödeln Sie nicht am Flughafen herum. Sobald Sie die Passkontrolle passiert haben, spazieren Sie getrennt durch die Geschäfte. Ich denke nicht, dass Wim intelligent genug ist, um zu verstehen, dass wir ihn reingelegt haben, aber man kann nie wissen. Und versprechen Sie mir, so bald wie möglich von sich hören zu lassen.«

Ivory steckte mir heimlich einen Umschlag zu und ließ mich versichern, ihn erst zu öffnen, wenn die Maschine abgehoben hätte. Als das Taxi losfuhr, winkte er uns nach.

 

Das Einchecken am Flughafen Schiphol verlief problemlos. Wir befolgten Ivorys Rat allerdings nicht, sondern setzten uns in ein Café. Ich nutzte die Gelegenheit, um Keira von meiner Unterredung mit Professor Ubach in Kenntnis zu setzen. Bevor wir gingen, hatte ich ihn um einen letzten Gefallen gebeten: Im Gegenzug zu meinem Versprechen, ihn über den Fortgang unserer Recherchen zu informieren, hatte er mir zugesagt, Stillschweigen über die Sache zu bewahren, bis wir ein Resümee unserer Arbeit veröffentlicht hätten. Er würde die Aufnahmen,  die in seinem Labor entstanden waren, behalten und eine Kopie an Walter schicken. Vor unserem Abflug verständigte ich diesen, dass er bald ein Päckchen aus Amsterdam bekommen würde und es bei sich aufbewahren und auf keinen Fall vor unserer Rückkehr aus Äthiopien öffnen sollte. Ich fügte hinzu, falls uns etwas zustieße, könne er nach seinem Gutdünken damit verfahren. Diese letzte Bemerkung hatte Walter nicht hören wollen, es sei unmöglich, dass uns etwas zustieße, erklärte er und hängte ein.

Während des Flugs bekam Keira Gewissensbisse, weil sie ihre Schwester nicht angerufen hatte, und ich versprach ihr, dass wir dies gleich nach der Landung gemeinsam nachholen würden.






Addis Abeba

Auf dem Flughafen von Addis Abeba herrschte reges Treiben. Nachdem die Zollformalitäten erledigt waren, suchte ich den Schalter der kleinen privaten Fluggesellschaft auf, deren Dienste ich bereits in Anspruch genommen hatte. Ein Pilot erklärte sich bereit, uns für sechshundert Dollar nach Jinka zu fliegen. Keira sah mich entsetzt an.

»Das ist der Wahnsinn, lass uns einen Wagen mieten, du bist doch schon völlig ruiniert, Adrian.«

»Als Oscar Wilde in einem Pariser Hotel seinen letzten Atemzug tat, soll er verkündet haben: ›Ich sterbe über meine Verhältnisse.‹ Da uns nichts Gutes bevorsteht, lass mich seiner würdig sein!«

Aus meiner Jackentasche zog ich einen Umschlag, der ein kleines Bündel grüner Banknoten enthielt.

»Woher kommt dieses Geld?«, fragte Keira.

»Ein Geschenk von Ivory. Er hat es mir beim Abschied zugesteckt.«

»Und du hast es angenommen?«

»Ich musste ihm versprechen, den Umschlag erst nach dem Start zu öffnen. Und in tausend Meter Höhe konnte ich es doch nicht aus dem Fenster werfen …«

 

Wir verließen Addis Abeba an Bord einer Piper Cub. Sie flog nicht besonders hoch, und der Pilot machte uns auf eine Elefantenherde aufmerksam und etwas weiter auf mehrere Giraffen,  die durch die Weiten der Savanne galoppierten. Nach einer Stunde setzte die Maschine zur Landung an. Die kurze Piste von Jinka tat sich vor uns auf. Das Fahrgestell federte mehrmals auf der Lehmpiste ab, ehe die Räder zum Stehen kamen, dann wendete die Maschine am Ende der Piste. Draußen entdeckte ich eine Kinderschar, die auf uns zugelaufen kam. Auf einem Ölfass saß ein Junge, der etwas älter war als die anderen und beobachtete, wie unsere Maschine auf die Strohhütte zurollte, die als Terminal diente.

»Irgendwie habe ich den Eindruck, den Kleinen da zu kennen«, sagte ich und zeigte mit dem Finger in seine Richtung. »Er hat mir geholfen, dich zu finden, als ich zum ersten Mal hier war.«

Keira beugte sich zum Fenster. Und im selben Moment sah ich, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten.

»Und ich bin sicher, ihn zu kennen«, sagte sie.

Der Pilot stellte den Motor ab. Keira stieg als Erste aus. Sie bahnte sich einen Weg durch die Horde von Kindern, die schreiend um sie herumhüpften. Der Junge verließ seinen Posten auf dem Ölfass und wandte sich zum Gehen.

»Harry«, schrie Keira, »Harry, ich bin’s!«

Harry drehte sich um und starrte sie an. Keira stürzte auf ihn zu, fuhr mit der Hand durch sein struppiges Haar und schloss ihn in die Arme.

»Siehst du«, sagte sie und schluchzte, »ich habe mein Versprechen gehalten.«

Harry hob den Kopf.

»Du hast aber ganz schön lange dafür gebraucht!«

»Ich habe getan, was ich konnte«, erwiderte sie, »aber jetzt bin ich da.«

»Deine Freunde haben alles wieder aufgebaut, es ist noch größer als vor dem Sturm. Wirst du dieses Mal bleiben?«

»Ich weiß es nicht, Harry, ich weiß es nicht.«

»Also wann brichst du wieder auf?«

»Ich bin doch gerade erst angekommen, und du willst, dass ich schon wieder fahre?«

Der Junge löste sich aus Keiras Umarmung und entfernte sich. Ich zögerte einen Augenblick, dann lief ich ihm nach, bis ich ihn eingeholt hatte.

»Hör zu, mein Lieber, es ist kein Tag vergangen, ohne dass sie von dir gesprochen hat, keine Nacht ist sie eingeschlafen, ohne an dich zu denken. Meinst du nicht, dass sie sich damit einen freundlicheren Empfang verdient hat?«

»Sie ist jetzt mit dir zusammen, warum ist sie dann zurückgekehrt? Wegen mir oder um erneut in der Erde zu graben? Fliegt nach Hause zurück, ich habe zu tun.«

»Ob du es glaubst oder nicht, Keira liebt dich. Ach, wenn du wüsstest, wie sehr du ihr gefehlt hast. Kehr ihr nicht den Rücken zu. Ich bitte dich von Mann zu Mann, weise sie nicht ab.«

»Lass ihn in Ruhe«, murmelte Keira, die sich zu uns gesellt hatte. »Mach, was du willst, Harry, ich verstehe dich, und es ändert nichts an meiner Liebe zu dir.«

Keira nahm ihre Reisetasche und ging zur Strohhütte, ohne sich umzusehen. Harry zögerte einen Augenblick und rannte ihr dann nach.

»Wohin gehst du?«

»Keine Ahnung, ich muss versuchen, Eric und die anderen zu finden. Ich brauche ihre Hilfe.«

Der Junge vergrub die Hände in den Hosentaschen und kickte einen Kieselstein weg.

»Ah, verstehe«, sagte er.

»Was verstehst du?«

»Dass du nicht ohne mich auskommst.«

»Das, mein Lieber, weiß ich seit dem Tag, da ich dir zum ersten Mal begegnet bin.«

»Soll ich dir dort helfen?«

Keira beugte sich zu ihm hinab und sah ihm geradewegs in die Augen.

»Ich möchte zunächst, dass wir Frieden schließen«, sagte sie und öffnete die Arme.

Harry zögerte einen Moment und streckte ihr die Hand entgegen, doch Keira verbarg ihre hinter dem Rücken.

»Nein, ich will, dass du mich umarmst.«

»Ich bin jetzt zu alt dafür«, sagte er in ernstem Tonfall.

»Ja, aber ich nicht. Nimmst du mich nun in die Arme, ja oder nein?«

»Ich werde darüber nachdenken. Aber jetzt kommt erst mal mit, ihr müsst irgendwo schlafen, und morgen gebe ich dir meine Antwort.«

»Einverstanden«, sagte Keira.

Harry bedachte mich mit einem herausfordernden Blick und lief voraus. Wir folgten ihm auf dem Weg, der ins Dorf führte.

Ein Mann in einem löchrigen T-Shirt stand vor seiner Hütte. Er winkte, er schien mich wiederzuerkennen.

»Ich wusste gar nicht, dass du so bekannt in dieser Gegend bist«, spöttelte Keira.

»Vielleicht weil ich mich das erste Mal, als ich hier war, als einer deiner Freunde vorgestellt habe.«

Der Mann, der uns bei sich aufnahm, bot uns zwei Matten zum Schlafen und eine warme Mahlzeit an. Während des Essens saß Harry uns gegenüber und ließ Keira nicht aus den Augen. Plötzlich stand er auf und ging zur Tür.

»Ich komme morgen wieder«, sagte er und verließ die Hütte.

Keira stürzte hinterher, ich folgte ihr, doch der Junge entfernte sich.

»Lass ihm ein bisschen Zeit«, sagte ich zu Keira.

»Uns bleibt nicht viel«, erwiderte sie und kehrte betrübt in die Hütte zurück.

 

Ich wurde frühmorgens von einem Motorengeräusch geweckt, das näher kam. Ich trat vor die Hütte und entdeckte einen Jeep, eingehüllt in eine Staubwolke. Der Wagen bremste auf meiner Höhe, und ich erkannte die beiden Italiener, die mir bei meinem ersten Aufenthalt geholfen hatten.

»Na, so eine Überraschung«, sagte der Kräftigere von beiden und stieg aus. »Was führt Sie denn wieder her?«

Sein übertrieben freundlicher Tonfall machte mich misstrauisch.

»Dasselbe wie Sie, die Liebe zu Äthiopien. Wenn man einmal hier war, kann man der Versuchung schwer widerstehen, erneut zurückzukommen.«

Keira trat aus der Hütte und legte den Arm um mich.

»Wie ich sehe, haben Sie Ihre Freundin gefunden«, sagte der zweite Italiener. »Hübsch, wie sie ist, kann ich verstehen, dass Sie so verzweifelt nach ihr gesucht haben.«

»Wer sind diese Typen?«, flüsterte Keira. »Kennst du sie?«

»Kennen ist etwas zu viel gesagt. Ich bin ihnen begegnet, als ich auf der Suche nach deinem Lager war, und sie haben mir geholfen.«

»Gibt es jemanden in der Gegend, der dir nicht geholfen hat, mich zu finden?«

»Sei nicht zu aggressiv, das ist alles, worum ich dich bitte.«

Die beiden Italiener kamen näher.

»Wollen Sie uns nicht hereinbitten?«, fragte der Kräftigere der beiden. »Es ist noch früh, aber schon ganz schön heiß.«

»Wir sind hier nicht zu Hause, und Sie haben sich noch nicht vorgestellt«, erwiderte Keira.

»Er ist Giovanni, und ich bin Marco. Können wir jetzt eintreten?«

»Ich sagte doch schon, dass wir hier nicht zu Hause sind«, beharrte Keira.

»Na, na, und was ist mit der berühmten afrikanischen Gastfreundschaft?«, meinte Giovanni. »Sie könnten uns ein bisschen Schatten und etwas zu trinken anbieten. Wir sterben vor Durst.«

Der Mann, der uns Quartier in seiner Hütte gewährt hatte, winkte uns alle herein. Er stellte vier Gläser auf eine Kiste, schenkte uns Kaffee ein und zog sich zurück, um seinen Acker zu bestellen.

Marco bedachte Keira mit begehrlichen Blicken. »Sie sind Archäologin, wenn ich mich recht entsinne?«, fragte er sie.

»Sie sind ja bestens informiert«, entgegnete sie. »Übrigens haben wir Arbeit und müssen bald gehen.«

»Sie sind ja nicht besonders liebenswürdig. Sie könnten ruhig etwas höflicher sein. Schließlich haben wir Ihrem Freund vor ein paar Monaten geholfen, Sie zu finden. Hat er Ihnen das nicht gesagt?«

»Doch, alle hier in der Gegend haben ihm geholfen, mich zu finden. Entschuldigen Sie bitte meine Direktheit, aber wir müssen jetzt wirklich los«, sagte sie unwirsch und erhob sich.

Giovanni sprang auf und versperrte ihr den Weg. Ich trat dazwischen.

»Was wollen Sie von uns?«

»Gar nichts. Mit Ihnen plaudern, das ist alles. Wir kommen nicht oft mit Europäern zusammen.«

»Das haben wir bereits getan, also lassen Sie mich gefälligst vorbei.«

»Setzen Sie sich wieder!«, befahl Marco.

»Ich bin es nicht gewohnt, Befehle erteilt zu bekommen«, entgegnete Keira schnippisch.

»Ich fürchte, das wird sich ändern müssen. Setzen Sie sich hin und halten Sie den Mund.«

Das ging mir nun aber zu weit. Ich wollte ihn gerade in die Schranken weisen, als er eine Pistole aus der Tasche zog und den Lauf auf Keira richtete.

»Spielen Sie nicht den Helden«, sagte er und entsicherte die Waffe. »Bleiben Sie ganz ruhig, dann passiert Ihnen auch nichts. In drei Stunden kommt ein Flugzeug. Dann verlassen wir alle vier diese Hütte, und Sie begleiten uns brav zu der Maschine, ohne irgendwelche Dummheiten zu machen. Sie steigen ganz artig ein, Giovanni kommt mit. Sehen Sie, das ist alles ganz einfach.«

»Und wohin fliegt diese Maschine?«, fragte ich.

»Das sehen Sie, wenn es so weit ist. Aber da wir noch etwas Zeit totzuschlagen haben, erzählen Sie uns doch mal, weshalb Sie hier sind.«

»Um auf zwei Nervensägen zu treffen, die uns mit einem Revolver bedrohen!«, erwiderte Keira.

»Sie ist ja ganz schön frech.«

»›Sie‹ heißt Keira«, gab ich zurück, »und Sie brauchen gar nicht so unhöflich zu sein.«

Zwei Stunden saßen wir da und stierten schweigend vor uns hin. Giovanni stocherte sich mit einem gespitzten Streichholz in den Zähnen, Marco sah Keira unverwandt an.

Plötzlich war in der Ferne ein Motorengeräusch zu hören. Marco stand auf und trat vor die Tür.

»Zwei Jeeps«, sagte er. »Wir bleiben schön brav hier drin sitzen und warten, dass die Karawane vorbeizieht. Und der Hund gibt keinen Laut von sich, ist das klar?«

Die Versuchung zu handeln, war groß, doch Marco hielt die  Waffe weiter auf Keiras Wange gerichtet. Die Wagen kamen näher und hielten wenige Meter vor unserer Hütte. Die Motoren wurden ausgeschaltet, mehrere Autotüren knallten. Giovanni sah nach draußen.

»Mist, etwa zehn Typen sind im Anmarsch.«

Marco erhob sich, zielte aber mit der Waffe immer noch auf Keira. Die Tür zur Hütte wurde aufgerissen.

»Eric?«, rief Keira. »Ich war noch nie so froh, dich zu sehen.«

»Gibt’s hier ein Problem?«, fragte ihr Kollege.

In meiner Erinnerung war Eric gar nicht so kräftig, doch ich war erleichtert, mich getäuscht zu haben. Marco hatte sich umgedreht, und so nutzte ich die Gelegenheit, um ihm einen kräftigen Fußtritt in den Schritt zu verpassen. Ich bin von Natur aus nicht gewalttätig, aber wenn ich die Beherrschung verliere, dann richtig. Nach Atem ringend, ließ Marco seine Pistole fallen, Keira schleuderte sie ans andere Ende des Raums. Giovanni blieb keine Zeit zu reagieren, denn ich versetzte ihm blitzschnell einen Fausthieb mitten ins Gesicht, was für mein Handgelenk ebenso schmerzhaft war wie für seinen Kiefer. Marco wollte sich schon wieder aufrappeln, doch Eric packte ihn an der Gurgel und drückte ihn gegen die Wand.

»Was wird hier gespielt? Und was soll diese Pistole?«, schrie er.

Solange Eric seinen Würgegriff nicht lockerte, würde Marco kaum antworten können. Er wurde immer blasser, und ich machte Eric den Vorschlag, ihn nicht länger so heftig zu schütteln und ihn ein kleines bisschen atmen zu lassen, damit er wieder Farbe bekam.

»Aufhören, ich werde alles erklären!«, flehte Giovanni. »Wir arbeiten für die italienische Regierung und hatten den Auftrag, diese beiden komischen Vögel über die Grenze zu bringen. Wir hätten ihnen nichts angetan.«

»Was haben wir mit der italienischen Regierung zu tun?«, fragte Keira verdutzt.

»Das weiß ich nicht, und das geht mich auch nichts an. Wir haben gestern Abend diese Instruktionen erhalten, und wir wissen nicht mehr als das, was ich eben gesagt habe.«

»Habt ihr in Italien irgendwas angestellt?«, fragte uns Eric.

»Wir waren überhaupt nicht in Italien. Diese Typen erzählen sonst was! Und was beweist, dass sie tatsächlich im Auftrag der Regierung handeln?«

»Haben wir Ihnen was getan? Glauben Sie, wir hätten hier gewartet, wenn wir Sie hätten abknallen wollen?«, presste Marco zwischen zwei Hustenanfällen hervor.

»Wie Sie es mit dem Dorfältesten am Turkana-See gemacht haben?«, rief ich.

Eric sah uns der Reihe nach an - Giovanni, Marco, Keira und mich. Dann wandte er sich an eines der Mitglieder seines Teams und beauftragte ihn, Stricke aus dem Wagen zu holen. Der junge Mann ging und kam mit mehreren Seilen zurück.

»Fesselt die beiden Kerle, dann verschwinden wir von hier«, befahl Eric.

»Hör zu, Eric«, sagte einer seiner Kollegen, »wir sind Archäologen und keine Bullen. Wenn diese Männer wirklich Vertreter des italienischen Staates sind, handeln wir uns vielleicht nur Ärger ein.«

»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte ich, »das übernehme ich.«

Marco wollte sich gegen das Schicksal auflehnen, das ihn erwartete, doch Keira schnappte sich seine Waffe und richtete sie auf seinen Bauch.

»Ich bin sehr ungeschickt mit diesem Ding«, sagte sie. »Und wie mein Freund bereits erklärt hat, sind wir nur Archäologen, und der Umgang mit Waffen ist nicht unsere Stärke.«

Während Keira auf sie zielte, fesselten Eric und ich unsere beiden Angreifer. Sie saßen Rücken an Rücken, Fuß- und Handgelenke zusammengebunden, am Boden. Keira klemmte den Revolver unter ihren Gürtel, kniete sich hin und näherte ihr Gesicht dem von Marco.

»Ich weiß, es ist gemein, und Sie haben sogar das Recht, mich feige zu finden, ich könnte es Ihnen nicht verübeln, aber ›sie‹ hat Ihnen noch eine letzte Sache zu sagen …«

Damit verpasste sie ihm eine solche Ohrfeige, dass er zur Seite kippte.

»So, jetzt können wir gehen.«

Als wir den Raum verließen, dachte ich an diesen armen Mann, der uns bei sich aufgenommen hatte. Wenn er nach Hause käme, würde er zwei ziemlich übel gelaunte Gäste vorfinden …

 

Wir stiegen in einen der beiden Jeeps. Harry erwartete uns auf der Rückbank.

»Siehst du, du brauchst mich«, sagte er zu Keira.

»Ihr könnt euch bei ihm bedanken. Er hat uns Bescheid gegeben, dass ihr in Schwierigkeiten steckt.«

»Aber woher hast du das gewusst?«, fragte Keira.

»Ich habe den Wagen wiedererkannt, keiner im Dorf mag diese Männer. Ich bin ans Fenster geschlichen und habe gesehen, was passiert ist. Dann habe ich schnell deine Freunde geholt.«

»Und wie bist du in so kurzer Zeit zur Grabungsstätte gekommen?«

»Das Lager ist gar nicht weit von hier entfernt, Keira«, erwiderte Eric. »Nach dem Tod des Dorfältesten waren wir im Omo-Tal nicht mehr willkommen, du verstehst, was ich meine. Außerdem haben wir dort, wo du gesucht hast, nichts  gefunden und die Ausgrabungen deshalb verlagert. Bei der ganzen Unsicherheit und dem Frust sind wir weiter nach Norden gezogen.«

»Na, offenbar hast du das Projekt ja wirklich in die Hand genommen.«

»Weißt du, wie lange wir nichts von dir gehört haben? Du brauchst mir jetzt also keine Lektion zu erteilen.«

»Ich bitte dich, Eric, du musst mich nicht für dumm verkaufen. Durch die Verlagerung der Ausgrabungen hast du jede Spur meiner Arbeit verwischt und dir das Urheberrecht der zukünftigen Entdeckungen gesichert.«

»Diese Absicht habe ich nicht im Traum gehabt. Wenn hier einer ein Egoproblem hat, dann du, Keira, nicht ich. Und jetzt erklär uns doch bitte mal, warum diese Italiener hinter euch her sind?«

Unterwegs erzählte Keira von unseren Abenteuern, seit wir Äthiopien verlassen hatten. Von unserer Reise nach China, unserer Entdeckung auf der Insel Narcondam - ihren Aufenthalt im Gefängnis von Garther klammerte sie aus -, von unseren Recherchen auf der Hochebene von Man-Pupu-Nyor und ihren Schlussfolgerungen, was die Migrationen der Sumerer betraf. Sie hielt sich nicht lange bei unserer schmerzhaften Abreise aus Russland auf, auch nicht bei den Unannehmlichkeiten während unserer letzten Nacht in der Transsibirischen Eisenbahn, beschrieb aber in allen Einzelheiten das überraschende Spektakel, das wir im Laser-Saal der Virje-Universität erlebt hatten.

Eric hielt an und drehte sich zu Keira um.

»Was erzählst du da? Eine Aufzeichnung der ersten Augenblicke des Universums aus einer Zeit vor vierhundert Millionen Jahren? Sonst noch was? Wie kann jemand mit deinen Kenntnissen so etwas Absurdes glauben? Haben etwa die Tetrapoden  im Devon deine Scheibe aufgenommen? Das ist ja geradezu grotesk.«

Keira versuchte erst gar nicht, mit Eric zu diskutieren, und machte mir ein Zeichen, bloß nicht einzugreifen. Schließlich erreichten wir das Lager.

Ich hatte eigentlich erwartet, dass Keiras Rückkehr gefeiert würde und alle froh wären, sie endlich wiederzusehen, doch es schien, als würden sie ihr immer noch übel nehmen, was damals am Turkana-See passiert war. Keira aber war ein dominanter Charakter. Sie wartete geduldig, bis es Abend wurde. Als die Archäologen ihre Arbeit beendet hatten, bat sie ihr ehemaliges Team zu einer Besprechung, sie hätte etwas Wichtiges mitzuteilen. Eric schien wütend über ihre Initiative, und so raunte ich ihm zu, der Geldpreis, der ihnen doch erst ermögliche, ihre Ausgrabungen zu tätigen, sei schließlich an Keira gegangen und nicht an ihn. Sollte die Stiftung erfahren, dass Keira von ihrem eigenen Projekt ausgeschlossen worden war, könnten die großzügigen Wohltäter des Komitees durchaus in Betracht ziehen, die monatlichen Zahlungen einzustellen. Eric ließ sie also zu Wort kommen.

Keira wartete bis zum Einbruch der Dunkelheit. Dann nahm sie unsere drei Fragmente und fügte sie zusammen. Sobald sie vereint waren, nahmen sie jene nachtblaue Färbung an, die uns so verzaubert hatte. Die Wirkung auf die anwesenden Archäologen war unbeschreiblich und erübrigte sämtliche Erklärungen, die Keira hätte abgeben können. Selbst Eric war sprachlos. Und als ein bewunderndes Murmeln durch die Versammlung ging, war er der Erste, der applaudierte.

»Das ist ein wunderschönes Objekt, danke für diese magische Vorführung«, sagte er. »Aber eure Kollegin hat euch nicht alles gesagt, sie will uns weismachen, dass dieses Lichtspielzeug vierhundert Millionen Jahre alt ist, mehr nicht!«

Einige kicherten höhnisch, andere nicht. Keira stieg auf eine Kiste.

»Hat irgendjemand unter euch in der Vergangenheit auch nur das geringste Anzeichen von Unseriosität bei mir festgestellt? Habt ihr, als ihr euch entschieden habt, für dieses Projekt im Omo-Tal eure Familie und eure Freunde für lange Monate zu verlassen, geprüft, auf wen ihr euch da einlasst? Gibt es einen unter euch, der Zweifel an meiner Glaubwürdigkeit hatte, bevor er das Flugzeug genommen hat? Meint ihr, ich wäre zurückgekommen, um euch eure Zeit zu stehlen und mich vor euch lächerlich zu machen?«

»Was erwartest du von uns?«, fragte Wolfmayer, einer der Archäologen.

»Dieser Gegenstand mit den seltsamen Eigenschaften ist auch eine Karte«, fuhr Keira fort. »Ich weiß, das ist schwer zu glauben, aber wenn ihr Zeuge des Phänomens geworden wärt, dem wir beigewohnt haben, hättet ihr euren Augen nicht getraut. Innerhalb weniger Monate habe ich gelernt, all meine Gewissheiten infrage zu stellen - was für eine Lektion in Demut! 5°10’2”67 Breitengrad Nord und 36°10’1”74 Längengrad Ost, das ist der Punkt, den sie uns anzeigt. Ich bitte euch, mir für höchstens eine Woche euer Vertrauen zu schenken, und schlage vor, alles nötige Zubehör in diese beiden Jeeps zu packen und morgen mit mir an besagtem Ort Ausgrabungen vorzunehmen.«

»Um was zu finden?«, fragte Eric aufgebracht.

»Das weiß ich noch nicht«, gab Keira zu.

»Na großartig! Als wäre es nicht genug, dass wir aus dem Omo-Tal vertrieben worden sind, verlangt unsere große Archäologin jetzt auch noch, dass wir acht Tage Arbeit in den Sand setzen, um uns weiß der Teufel wohin zu begeben und nach weiß der Teufel was zu suchen. Willst du uns zum Besten halten?«

»Moment mal, Eric«, mischte sich jetzt Wolfmayer ein. »Was haben wir zu verlieren? Wir graben seit Monaten und haben bis jetzt nichts Verwertbares gefunden. Und Keira hat in einem Punkt recht. Wir haben uns ihr gegenüber verpflichtet, und ich denke, sie will nicht das Risiko eingehen, sich lächerlich zu machen, indem sie uns ohne gute Gründe an diesen Ort führt.«

»Mag sein, aber kennst du ihre Gründe?«, protestierte Eric. »Sie kann uns ja noch nicht einmal sagen, was sie zu finden hofft. Wisst ihr, was unser Team eine vergeudete Woche kostet?«

»Wenn du auf unsere Gehälter anspielst«, meinte Karvelis, ein anderer Kollege, »so dürfte das niemanden ruinieren. Und, wenn ich mich nicht irre, hat sie diese Gelder beschafft. Seit sie fort ist, tun wir alle so, als wäre nichts, aber Keira ist die Initiatorin dieser Ausgrabungskampagne. Ich sehe keinen Grund, warum wir ihr nicht ein paar Tage zugestehen sollten.«

Normand, einer der Franzosen des Teams, meldete sich zu Wort.

»Die Koordinaten, die Keira uns angegeben hat, sind äußerst präzise. Selbst wenn wir das Areal der Planquadrate auf etwa fünfzig Quadratmeter ausdehnen, brauchen wir unsere Installationen hier nicht abzubauen. Wir dürften mit wenig Material auskommen, sodass eine Woche Abwesenheit unsere laufenden Arbeiten hier nicht wirklich beeinflusst.«

Eric wandte sich an Keira und bat sie um ein Gespräch unter vier Augen. Sie entfernten sich gemeinsam ein Stück von der Gruppe.

»Bravo, wie ich sehe, bist du noch immer so schlagfertig wie früher und hast sie fast schon rumgekriegt, dir zu folgen. Nun ja, warum auch nicht? Aber ich habe immer noch ein Wörtchen mitzureden. Ich kann zum Beispiel mit meiner Kündigung  drohen. Dann sind sie gezwungen, sich zwischen uns beiden zu entscheiden.«

»Sag mir, was du willst, Eric. Ich habe eine lange Reise hinter mir und bin müde.«

»Egal, was wir finden, sofern wir denn überhaupt etwas finden, so will ich, dass die Entdeckung mir und dir zu gleichen Teilen zugeschrieben wird. Während du gemütlich durch die Weltgeschichte getingelt bist, habe ich hier nicht geschuftet wie ein Tier, um am Ende auf den Rang des Assistenten verwiesen zu werden. Ich habe deine Nachfolge angetreten, als du uns im Stich gelassen hast. Seit deiner Abreise habe ich hier alle Verantwortung auf mich genommen. Wenn du jetzt ein gut zusammenarbeitendes und effizientes Team vorfindest, dann hast du das allein mir zu verdanken. Deshalb lasse ich es nicht zu, dass du plötzlich in dieser Stätte, die inzwischen mir untersteht, auftauchst und befehlen willst.«

»Hast du vorhin nicht von ›Egoproblemen‹ gesprochen? Du bist wirklich unglaublich, Eric. Wenn wir eine größere Entdeckung machen, dann teilt sich natürlich das ganze Team den Ruhm, du, ich und alle anderen - und übrigens auch Adrian, denn, glaube mir, er hat mehr dazu beigetragen als jeder andere hier. Kann ich jetzt, nachdem du beruhigt bist, mit deiner Unterstützung rechnen?«

»Acht Tage, Keira, ich gebe dir acht Tage, und wenn das Experiment in die Hose geht, packt ihr beiden, du und dein Freund, die Koffer und verschwindet von hier.«

»Ich überlasse es dir, das vor Adrian zu wiederholen. Ich bin sicher, er wird begeistert sein …«

Keira kehrte zu uns zurück und stieg erneut auf die Kiste.

»Der Ort, von dem hier die Rede ist, liegt drei Kilometer westlich vom Dipa-See. Wenn wir morgen bei Sonnenaufgang aufbrechen, könnten wir kurz vor Mittag dort sein und uns  gleich an die Arbeit machen. Alle, die mir folgen wollen, sind willkommen.«

Ein erneutes Raunen ging durch die Versammlung. Karvelis trat als Erster vor. Alvaro, Normand und Wolfmayer folgten. Keira hatte gewonnen, und bald gruppierte sich das ganze Team um Keira und Eric, der ihr nicht mehr von der Seite wich.

 

Im Morgengrauen hatten wir das Material eingeladen, und bei Sonnenaufgang verließen die beiden Jeeps das Lager. Keira saß am Steuer des einen, Eric an dem des anderen Wagens. Nachdem wir drei Stunden der Piste gefolgt waren, parkten wir an einem Streifen Buschwerk, das wir mit unserem Material auf der Schulter durchqueren mussten. Harry lief voraus und schnitt uns mit kräftigen Machetenhieben eine Schneise durch das Geäst. Ich wollte ihm helfen, doch er lehnte ab unter dem Vorwand, ich könnte mich verletzen.

Nicht weit entfernt tat sich vor uns die Lichtung auf, von der Keira gesprochen hatte. Ein fast kreisrundes Areal von achthundert Meter Durchmesser, umgeben von einer Schleife des Omos, deren Form auf sonderbare Weise an einen menschlichen Schädel erinnerte.

Karvelis hatte sein GPS-Gerät hervorgeholt und führte uns in die Mitte der Lichtung.

»5°10’2”67 Breitengrad Nord und 36°10’1”74 Längengrad Ost, das ist genau hier«, sagte er.

Keira kniete sich hin und strich gedankenverloren über die Erde.

»Welch unglaubliche Reise, um schließlich hierher zurückzukehren!«, sagte sie zu mir. »Wenn du wüsstest, was für ein Lampenfieber ich habe.«

»Ich auch«, gestand ich.

Alvaro und Normand begannen das Ausgrabungsgelände abzustecken, während die anderen im Schatten des hohen Heidekrauts unsere Zelte aufstellten. Keira wandte sich an Alvaro.

»Ihr braucht das Areal nicht auszudehnen, konzentriert euch auf etwa zwanzig Quadratmeter. Die Grabungen gehen vor allem in die Tiefe.«

Alvaro rollte die Schnur wieder auf und folgte Keiras Anweisungen. Am späten Nachmittag waren bereits dreißig Kubikmeter Erde ausgehoben. Je weiter die Arbeiten voranschritten, desto mehr zeichnete sich ein Graben ab. Bis Sonnenuntergang hatten wir noch nichts gefunden. Mangels Licht mussten die Arbeiten schließlich abgebrochen werden und wurden im Morgengrauen wieder aufgenommen.

Gegen elf Uhr zeigte Keira erste Anzeichen von Nervosität. Ich trat zu ihr.

»Wir haben noch eine Woche vor uns.«

»Ich glaube nicht, dass es eine Frage der Tage ist, Adrian, wir haben sehr präzise Koordinaten, die sind entweder richtig oder falsch, da gibt es keine Halbheiten. Außerdem sind wir nicht ausgerüstet, um tiefer als zehn Meter zu graben.«

»Wie weit sind wir jetzt?«

»Auf der Hälfte.«

»Also ist noch nichts verloren, und ich bin sicher, je tiefer wir graben, desto größer werden unsere Chancen.«

»Wenn ich mich geirrt habe«, sagte Keira und seufzte, »dann haben wir alles verloren.«

»Für mich war es jener Tag, als unser Wagen in den Fluten des Gelben Flusses versank, an dem ich glaubte, alles verloren zu haben«, sagte ich und entfernte mich.

Auch der Nachmittag verlief ergebnislos. Keira hatte sich zu einem Nickerchen in den Schatten des Heidekrauts gelegt. Gegen sechzehn Uhr stieß Alvaro, der in den Tiefen des Grabens  verschwunden war, einen Schrei aus, der im ganzen Lager widerhallte. Kurz darauf folgte ein weiterer von Karvelis.

Keira sprang auf, stand zunächst wie versteinert da und durchquerte dann langsam die Lichtung. Alvaros Kopf tauchte aus dem Loch auf, er lächelte, wie ich nie zuvor jemanden hatte lächeln sehen. Keira beschleunigte den Schritt, dann stürzte sie los, als eine Stimme ertönte, die zur Ordnung rief.

»Wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst in der Ausgrabungsstätte nicht rennen«, sagte Harry.

Er nahm sie bei der Hand und zog sie an den Rand des Grabens, um den sich die Teammitglieder jetzt versammelten. Am Grund des Lochs hatten Alvaro und Karvelis Knochen gefunden. Fossilisierte menschliche Knochen. Das Archäologenteam hatte ein fast intaktes Skelett entdeckt.

Keira stieg hinab zu ihren beiden Kollegen und kniete sich neben den Fund. Die Knochen steckten noch fest im Erdreich, deshalb würde man viele Stunden brauchen, um sie daraus zu befreien.

»Du hast mir schwer zu schaffen gemacht, doch jetzt habe ich dich gefunden«, sagte sie und strich fast zärtlich über die Schädeldecke. »Später werden wir dich taufen müssen, aber erst erzählst du uns mal, wer du warst und vor allem, wie alt du bist.«

»Irgendetwas stimmt da nicht«, meinte Alvaro. »Ich habe noch nie derart fossilierte Knochen gesehen.«

»Das soll kein dummer Witz sein, aber dieses Skelett ist für sein Alter zu weit entwickelt …«

Ich half Keira aus dem Graben und entfernte mich mit ihr von der Gruppe.

»Glaubst du, das Versprechen, das ich dir gegeben habe, hat sich erfüllt, und diese Knochen sind tatsächlich so alt, wie wir vermutet haben?«

»Das weiß ich noch nicht, es scheint unfassbar, und dennoch … Nur eine wirklich professionelle Analyse könnte uns beweisen, dass ein solcher Traum Wirklichkeit geworden ist. Aber sollte es der Fall sein, so handelt es sich um die größte jemals gemachte Entdeckung der Menschheitsgeschichte.«

Keira kehrte in den Graben zu ihren Kollegen zurück. Mit Einbruch der Dunkelheit wurden die Arbeiten eingestellt und früh am nächsten Morgen wieder aufgenommen, aber niemand vor Ort zählte mehr die Tage.

 

Doch das war noch längst nicht alles. Der dritte Tag bescherte uns eine mindestens ebenso große Überraschung. Seit dem frühen Morgen sah ich Keira mit unbeschreiblicher Sorgfalt am Werk. Millimeter für Millimeter arbeitete sie sich mit dem Pinsel voran, den sie wie eine Pointillistin handhabte, um die Knochen von ihrer Erdhülle zu befreien. Plötzlich hielt sie inne. Keira spürte einen leichten Widerstand unter ihrem Werkzeug; man dürfe nichts forcieren, erklärte sie mir, sondern müsse die Erhebung umzirkeln, um die Formen zu erfassen. In diesem Fall war sie außerstande zu erraten, was sich unter dem feinen Pinsel abzeichnete.

»Es ist ganz sonderbar«, sagte sie, »man könnte meinen, es sei etwas Kugelförmiges, vielleicht eine Kniescheibe. Aber mitten im Brustkorb …«

Die Hitze wurde unerträglich, immer wieder fielen Schweißtropfen von ihrer Stirn in den Staub, und ich hörte sie fluchen.

Alvaro hatte seine Pause beendet und schlug vor, sie abzulösen. Keira war erschöpft und überließ ihm ihren Platz, flehte ihn aber an, mit größter Sorgfalt vorzugehen.

»Komm«, sagte sie, »der Fluss ist nicht weit. Ich brauche eine Abkühlung.«

Das Ufer des Omos war sandig. Keira zog sich aus und sprang ins Wasser, ohne auf mich zu warten. Ich zog Hemd und Hose aus, folgte ihr und nahm sie in die Arme.

»Die Umgebung ist zugegebenermaßen romantisch und ideal für ein ausgiebiges Liebesspiel«, sagte sie. »Glaub bloß nicht, ich hätte keine Lust dazu, aber wenn du weiter so herumhampelst, bekommen wir gleich Besuch.«

»Besuch welcher Art?«

»Von der Art ausgehungerter Krokodile. Komm, schnell raus hier. Ich wollte mich nur etwas erfrischen. Wir trocknen uns am Ufer ab und kehren zu den Ausgrabungen zurück.«

Als wir uns dem Graben näherten, erwartete uns Alvaro schon, das heißt, er erwartete Keira.

»Was graben wir hier deiner Meinung nach aus?«, fragte er Keira so leise, dass die anderen es nicht hören konnten. »Hast du die geringste Ahnung?«

»Was ist denn los? Du scheinst beunruhigt. Warum?«

»Hier, deshalb«, erwiderte Alvaro und reichte ihr etwas, das wie eine große Glasmurmel aussah.

»Das muss das sein, worauf ich vorhin vor dem Baden gestoßen bin.«

»Ich habe es zehn Zentimeter von den ersten Rückenwirbeln entfernt gefunden.«

Keira nahm das kugelähnliche Objekt in die Hand.

»Gib mir etwas Wasser«, sagte sie neugierig.

Alvaro drehte den Verschluss seiner Feldflasche auf.

»Warte, nicht hier, besser außerhalb des Grabens.«

»Aber da sehen uns alle …«, flüsterte Alvaro.

Keira stieg, die Kugel in der Hand verborgen, aus dem Loch und entfernte sich ein wenig. Alvaro folgte ihr.

»Ganz vorsichtig, nur Tropfen für Tropfen«, sagte sie.

Niemand schenkte den beiden Beachtung. Aus der Ferne  sah es so aus, als würden sich zwei Kollegen die Hände waschen.

Keira rieb die Kugel behutsam, um sie von den darauf klebenden Sedimenten zu befreien.

»Noch ein bisschen«, sagte sie zu Alvaro.

»Was kann das sein?«, fragte der Archäologe, mindestens ebenso ratlos wie Keira.

»Komm, gehen wir wieder in den Graben.«

Geschützt vor den Blicken der anderen Kollegen reinigte Keira die Oberfläche der Kugel und nahm sie dann genauer in Augenschein.

»Sie ist durchscheinend«, sagte sie. »Und drinnen steckt irgendetwas, wie bei einer Kapsel.«

»Zeig her!«, drängte Alvaro.

Er nahm die Kugel zwischen die Finger und hielt sie gegen die Sonne.

»So sieht man viel besser«, sagte er. »Sieht aus wie Harz. Glaubst du, das war ein Anhänger? Ich bin völlig platt, so was habe ich noch nie gesehen. Verdammt, Keira, wie alt mag unser Skelett sein?«

Keira hielt die Kapsel jetzt auch ins Sonnenlicht.

»Ich glaube, dieses Ding wird uns deine Frage beantworten«, sagte sie und lächelte. »Erinnerst du dich an die Grabstätte des heiligen Januarius?«

»Hilf meinem Gedächtnis auf die Sprünge«, bat Alvaro.

»Der heilige Januarius war Bischof von Neapel und starb gegen 305 während der großen Christenverfolgung unter Kaiser Diokletian in der Nähe von Pozzuoli. Ich erspare dir die Einzelheiten, die sich um die Legende dieses Heiligen ranken. Januarius wurde vom Prokonsul von Kampanien zum Tode verurteilt. Nachdem er unverletzt aus einem Feuerofen entstiegen und von Löwen, die man auf ihn hetzte, verschont worden  war, wurde Januarius enthauptet. Der Henker schlug ihm den Kopf und einen Finger ab. Wie es damals üblich war, sammelte eine Verwandte sein Blut ein und füllte damit die beiden Kännchen, mit denen er seine letzte Messe zelebriert hatte. Die Gebeine des Heiligen wurden oft umgebettet. Mitte des vierten Jahrhunderts, als er nach Antignano verlegt worden war, hielt die Verwandte, die das Blut aufbewahrt hatte, die Gefäße in die Nähe der sterblichen Hülle des Bischofs, und das inzwischen getrocknete Blut begann sich zu verflüssigen. Das Phänomen wiederholte sich im Jahr 1492, als die Reliquien nach Neapel in den Dom San Gennaro zurückgeholt wurden. Seither wird die Verflüssigung des Blutes von Januarius in Gegenwart des Erzbischofs von Neapel mit einer Zeremonie begangen. Neapolitaner auf der ganzen Welt feiern den Jahrestag seiner Exekution. Das inzwischen in zwei fest verschlossenen Ampullen aufbewahrte getrocknete Blut wird Tausenden von Gläubigen präsentiert; es verflüssigt sich und fängt in manchen Fällen sogar an zu sieden.«

»Woher weißt du das alles?«, fragte ich Keira.

»Während du Shakespeare gelesen hast, habe ich Alexandre Dumas gelesen.«

»Und wie beim heiligen Januarius soll diese transparente Kugel, die ihr in dem Graben gefunden habt, das Blut des hier Ruhenden enthalten?«

»Es ist möglich, dass die verfestigte rötliche Masse im Inneren Blut ist, und wenn ja, so wäre auch das ein Wunder. Wir könnten fast alles über das Leben dieses Menschen erfahren, sein Alter, seine biologischen Eigenarten. Wenn wir seine DNA zum Sprechen bringen können, so wird es keine Geheimnisse mehr für uns geben. Jetzt müssen wir dieses Objekt an einem sicheren Ort verwahren und seinen Inhalt in einem Speziallabor analysieren lassen.«

»Wem willst du eine solche Aufgabe anvertrauen?«, fragte ich.

Keira fixierte mich mit einer Intensität, die keinen Zweifel ließ.

»Nicht ohne dich!«, erwiderte ich, bevor sie etwas sagen konnte. »Das kommt nicht infrage.«

»Adrian, ich kann sie nicht Eric anvertrauen, und wenn ich mein Team ein zweites Mal verlasse, wird man mir das nicht verzeihen.«

»Ich pfeife auf deine Kollegen, auf deine Recherchen, auf dieses Skelett und selbst auf diese Kapsel. Wenn dir etwas zustößt, könnte ich es dir auch nicht verzeihen! Selbst wenn es sich um die wichtigste wissenschaftliche Entdeckung handelt, ich reise nicht ohne dich ab.«

»Adrian, ich flehe dich an!«

»Hör mir gut zu, Keira, was ich dir jetzt sage, kostet mich viel Mühe, und ich werde es nicht wiederholen. Ich habe den größten Teil meines Lebens damit zugebracht, die Galaxien zu erforschen, nach dem kleinsten Hinweis auf die Entstehung des Universums zu suchen. Ich hielt mich für den Besten in meinem Fachbereich, den mutigsten, den Schlauesten, ich hielt mich für unschlagbar und war stolz, es zu sein. Als ich glaubte, dich verloren zu haben, verbrachte ich meine Nächte damit, in den Himmel zu starren, und war außerstande, mich auch nur an den Namen eines einzigen Sterns zu erinnern. Das Alter dieses Skeletts und das, was es uns über die Menschheit lehrt, interessiert mich nicht die Bohne. Ob es hundert oder vierhundert Millionen Jahre alt ist, wäre mir völlig gleichgültig, wenn du nicht mehr da wärst.«

Ich hatte im Eifer des Gefechts völlig vergessen, dass Alvaro noch da war. Er fing jetzt ein wenig verlegen an zu hüsteln.

»Ich will mich ja nicht in eure Geschichten einmischen«,  sagte er, »doch mit der Entdeckung, die du uns beschieden hast, kannst du in sechs Monaten zurückkommen und sagen, wir sollten um den Machu Picchu herum sackhüpfen, ich garantiere dir, dass dir alle folgen, ich als Erster.«

Ich spürte Keiras Zögern, sie sah auf das Skelett am Boden.

»Madre de Dios!«, rief Alvaro aus. »Willst du wirklich, nach dem was dieser Mann dir gerade gesagt hat, deine Nächte lieber an der Seite eines Skeletts verbringen? Verschwinde von hier und komm schnell zurück, um mir zu sagen, was diese Harzkugel enthält!«

Keira streckte mir die Hand entgegen, damit ich ihr aus dem Graben helfen konnte. Sie dankte Alvaro.

»Verschwinde, sag ich! Bitte Normand, dich nach Jinka zu fahren. Du kannst ihm vertrauen, er ist diskret. Ich erkläre den anderen die ganze Geschichte, wenn du weg bist.«

Während ich unsere Sachen zusammenpackte, wandte sich Keira an Normand. Zum Glück hatte das Team gerade das Areal verlassen, um sich im Fluss zu erfrischen. Wir liefen alle drei durch das Gebüsch, und als wir den Jeep erreicht hatten, stand Harry da, die Arme vor der Brust verschränkt.

»Wolltest du schon wieder aufbrechen, ohne dich von mir verabschiedet zu haben?«, fragte er und musterte Keira.

»Nein, diesmal wird es nur wenige Wochen dauern, dann bin ich zurück.«

»Diesmal werde ich nicht mehr in Jinka auf dich warten. Du kehrst nicht zurück, das weiß ich«, erwiderte Harry.

»Ich verspreche dir das Gegenteil, Harry, ich werde dich nie im Stich lassen, und das nächste Mal nehme ich dich mit.«

»Ich habe nichts in deinem Land verloren. Du, die du deine Zeit damit verbringst, die Toten zu suchen, müsstest wissen, dass mein Platz hier ist. Geh jetzt.«

Keira trat zu Harry.

»Hasst du mich?«

»Nein, ich bin traurig, und ich will nicht, dass du mich traurig siehst, deshalb geh.«

»Aber ich bin auch traurig, Harry, du musst mir glauben, ich bin einmal zurückgekehrt und werde es wieder tun.«

»Na gut, dann gehe ich vielleicht doch nach Jinka, aber nur gelegentlich.«

»Küsst du mich?«

»Auf den Mund?«

»Nein, nicht auf den Mund, Harry!«, meinte Keira und lachte.

»Nun, dann bin ich jetzt zu alt dafür, doch ich will gerne, dass du mich in die Arme nimmst.«

»Wenn alles gut geht«, meinte Normand, »sind wir vor dem Postflugzeug in Jinka. Das nimmt euch mit, ich kenne den Piloten. Dann landet ihr rechtzeitig in Addis Abeba, um die Maschine nach Paris zu erwischen. Wenn nicht, gibt es immer noch den Flug nach Frankfurt, den bekommt ihr auf alle Fälle.«

Auf der Fahrt wandte ich mich an Keira, eine Frage ging mir nicht aus dem Sinn.

»Was hättest du getan, wenn sich Alvaro nicht für mich eingesetzt hätte?«

»Warum willst du das wissen?«

»Weil ich mich, als ich deinen Blick zwischen mir und dem Skelett hin und her wandern sah, gefragt habe, wer von uns beiden dir besser gefiel.«

»Ich sitze in diesem Wagen, das müsste als Antwort reichen.«

»Hmm«, brummte ich.

»Was bedeutet dieses ›Hmm‹ … Bezweifelst du es?«

»Nein, nein.«

»Wenn Alvaro nicht mit mir gesprochen hätte, dann hätte ich mich vielleicht zuerst geziert und wäre geblieben, hätte aber zehn Minuten nach deiner Abfahrt jemanden angefleht, dir mit dem zweiten Jeep nachzufahren, um dich einzuholen. Bist du jetzt zufrieden?«






Paris

Die Maschine nach Paris zu erreichen, war ein wahrer Wettlauf gegen die Zeit. Als wir endlich am Air-France-Schalter ankamen, war unser Flugzeug längst abgefertigt. Zum Glück waren noch mehrere Plätze frei, und eine freundliche Stewardess erklärte sich bereit, uns an der Schlange der Wartenden vorbei durch die Sicherheitsschleuse zu führen. Vor dem Abflug gelang es mir noch, zwei kurze Telefonate zu führen, eines mit Walter, den ich mitten in der Nacht aufweckte, das andere mit Ivory, der noch wach war. Ich kündigte ihnen unsere Rückkehr nach Europa an und stellte beiden dieselbe Frage: Wo befand sich das beste Speziallabor für äußerst komplexe DNA-Analysen?

Ivory bat uns, gleich nach der Ankunft in seine Wohnung zu kommen. Um sechs Uhr morgens fuhr uns ein Taxi vom Flughafen Charles-de-Gaulle zur Île Saint-Louis. Ivory öffnete uns im Morgenmantel die Tür.

»Ich wusste nicht genau, wann Sie kommen, und bin dann später doch noch eingeschlafen.«

Er ging in die Küche, um uns Kaffee zu kochen, und bat uns, solange im Wohnzimmer zu warten. Er kam mit einem Tablett zurück und nahm uns gegenüber Platz.

»Nun, was haben Sie in Afrika gefunden?«

Keira zog die Kapsel aus der Tasche und reichte sie dem alten Professor. Ivory rückte seine Brille zurecht und nahm dem Gegenstand prüfend in Augenschein.

»Ist das Bernstein?«

»Ich weiß es nicht, aber die roten Flecke im Inneren sind vermutlich Blut.«

»Donnerwetter! Wo haben Sie das gefunden?«

»Genau an dem Ort, den die Fragmente uns angezeigt haben«, gab ich zurück.

»Im Brustkorb eines Skeletts, das wir ausgegraben haben«, fügte Keira hinzu.

»Aber das ist ja eine Entdeckung von höchster Bedeutung!«, rief Ivory aus.

Er ging zu seinem Schreibtisch, öffnete die Schublade und zog ein Blatt Papier heraus.

»Dies ist die letzte Übersetzung, die ich von dem auf Ge’ez verfassten Text angefertigt habe, lesen Sie.«

Ich griff nach dem Zettel, den Ivory mir hinhielt, und las laut:Ich habe die Scheibe der Erinnerungen getrennt und ihre einzelnen Teile den Magistraten der Kolonien anvertraut. Mögen unter dem sternenklaren Gedrittschein die Schatten der Unendlichkeit verschlossen bleiben. Möge niemand erfahren, wo sich das Hypogäum befindet. Die Nacht des einen ist Wächterin über den Ursprung. Möge niemand ihn erwecken, denn bei einer Vereinigung der imaginären Zeiten zeichnet sich das Ende ab.





»Ich glaube, dieses Rätsel wird jetzt klar, nicht wahr?«, sagte der alte Professor. »Dank Adrians Einfallsreichtum in der Virje-Universität haben wir die Scheibe zum Sprechen gebracht, und sie hat uns die Lage eines Grabes enthüllt. Besagtes Hypogäum, in dem sie vermutlich im vierten Jahrtausend entdeckt wurde. Und diese Entdecker begriffen ihre Bedeutung, trennten  sie in einzelne Fragmente und trugen sie in alle Himmelsrichtungen.«

»Warum?«, fragte ich. »Warum diese Reisen?«

»Damit niemand das Skelett entdeckt, das Sie ausgegraben haben, ebendas, bei dem Sie die Scheibe der Erinnerungen gefunden hatten. Die Nacht des ersten ist Wächterin über den Ursprung«, flüsterte Ivory und verzog das Gesicht.

Der alte Professor war plötzlich bleich geworden, feine Schweißperlen traten auf seine Stirn.

»Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte Keira.

»Ich habe ihm mein ganzes Leben gewidmet, und Sie haben es gefunden. Niemand wollte mir glauben, es geht mir sehr gut, es ist mir in meinem ganzen Leben noch nie so gut gegangen«, erklärte Ivory, und ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen.

Dann legte der alte Professor die Hand auf die Brust und sank in seinen Sessel; er war weiß wie die Wand.

»Es ist nichts weiter, nur etwas Müdigkeit. Also, wie ist es?«

»Was?«

»Das Skelett, zum Teufel!«

»Vollständig fossiliert und bemerkenswert gut erhalten«, antwortete Keira, die sichtlich um Ivory besorgt war.

Der Professor stöhnte auf und krümmte sich zusammen.

»Ich rufe Hilfe!«, sagte Keira.

»Sie rufen niemanden«, befahl Ivory. »Ich sage Ihnen doch, das geht gleich vorbei. Hören Sie, wir haben nur noch wenig Zeit. Das Labor, das Sie suchen, befindet sich in London, ich habe die Adresse auf dem Block im Flur notiert. Seien Sie bitte sehr vorsichtig. Wenn die anderen von Ihrer Entdeckung erfahren, werden sie vor nichts zurückschrecken, um Sie am Weitermachen zu hindern. Es tut mir leid, dass ich Ihr Leben derart in Gefahr gebracht habe, aber jetzt ist es zu spät.«

»Wer sind diese Leute?«, fragte ich.

»Ich habe keine Zeit mehr, Ihnen das zu erklären, es gibt Wichtigeres. Nehmen Sie bitte den anderen Text aus der kleinen Schublade in meinem Sekretär.«

Ivory brach auf dem Teppich zusammen.

Keira griff zum Hörer des Telefons, das auf dem kleinen Tisch stand, und wählte die Notrufnummer, doch Ivory zog an der Schnur und riss den Stecker aus der Wand.

»Gehen Sie, bitte!«

Keira kniete sich neben ihn und schob ihm ein Kissen unter den Nacken.

»Hören Sie, es kommt gar nicht infrage, dass wir Sie alleine hier zurücklassen!«

»Ich habe Sie wirklich sehr gerne, und Sie sind noch starrsinniger als ich. Lassen Sie einfach die Tür angelehnt und rufen Sie von unterwegs Hilfe. Mein Gott, tut das weh!«, sagte er und presste die Hand auf die Brust. »Ich bitte Sie, führen Sie zu Ende, was ich nicht mehr tun kann, Sie werden das Ziel erreichen.«

»Welches Ziel, Ivory?«

»Meine Liebe, Sie haben die sensationellste Entdeckung schlechthin gemacht, die, um die all Ihre Kollegen Sie beneiden werden. Sie haben den Urmenschen gefunden, den ersten von uns allen, und diese Kapsel mit dem Blut, die Sie in Ihrem Besitz haben, ist der Beweis dafür. Aber wenn ich mich nicht irre, war das noch nicht die letzte Überraschung. Der zweite Text, der, der in meinem Sekretär liegt und den Adrian schon kennt, vergessen Sie ihn nicht, bald werden Sie beide begreifen.«

Ivory verlor das Bewusstsein. Keira hörte nicht auf seinen letzten Ratschlag, und während ich den Sekretär durchsuchte, rief sie den Notarzt.

Als wir das Haus verließen, überkamen uns Gewissensbisse.

»Wir hätten ihn nicht allein dort oben zurücklassen dürfen.«

»Er hat uns rausgeworfen …«

»Um uns zu schützen. Komm, wir gehen zurück.«

In der Ferne war ein Martinshorn zu hören, das sich schnell näherte.

»Lass uns ausnahmsweise einmal auf ihn hören und nicht hier herumtrödeln«, sagte ich zu Keira.

Ich winkte ein Taxi heran, das über den Quai d’Orléans fuhr, und bat den Chauffeur, uns zur Gare du Nord zu fahren. Keira sah mich verwundert an, doch ich zeigte ihr den Zettel, den ich von dem Notizblock in Ivorys Flur gerissen hatte. Die Adresse, die er darauf geschrieben hatte, befand sich in London, es war die British Society for Genetic Research, Hammersmith Grove Nummer 10.






London

Ich hatte Walter von unserer Ankunft in Kenntnis gesetzt. Also holte er uns am Bahnhof St. Pancras ab.

»Sie scheinen nicht sonderlich gut gelaunt zu sein«, sagte ich, als ich sein Gesicht sah.

»Stellen Sie sich vor, ich habe schlecht geschlafen, und dreimal dürfen Sie raten, warum!«

»Tut mir leid, dass ich Sie geweckt habe.«

»Aber Sie beide sehen auch nicht wirklich frisch aus«, meinte er, nachdem er uns aufmerksam gemustert hatte.

»Wir haben die Nacht im Flugzeug verbracht, und die letzten Wochen kann man nicht wirklich als erholsam bezeichnen. Können wir gehen?«

»Ich habe die Adresse herausgefunden, um die Sie mich gebeten haben«, sagte Walter, während er uns zu den Taxis führte. »So war mein Schlaf wenigstens nicht umsonst gestört. Ich hoffe, die Sache ist der Mühe wert.«

»Haben Sie Ihr kleines Auto nicht mehr?«, fragte ich und stieg in das Taxi.

»Im Gegensatz zu manch anderen, die ich hier nicht genauer benennen will, höre ich auf die Ratschläge meiner Freunde. Ich habe es verkauft und habe Ihnen eine Überraschung mitzuteilen - aber erst später. Hammersmith Grove zehn«, sagte er zu dem Chauffeur. »Wir fahren zur British Society for Genetic Research, das ist der Ort, den Sie gesucht haben.«

Ich beschloss, Ivorys Zettel in meiner Tasche zu behalten und ihn Walter gegenüber nicht weiter zu erwähnen …

»Also, darf ich erfahren, was wir dort tun werden? Vielleicht einen Vaterschaftstest machen?«

Keira zeigte ihm die Kugel, die er aufmerksam betrachtete.

»Ein schönes Stück«, sagte er. »Was ist das Rote in der Mitte?«

»Blut«, gab Keira zurück.

»Igitt!«

Walter war es gelungen, einen Termin bei Doktor Poincarno, dem Leiter der Paläo-DNA-Abteilung, für uns zu bekommen. Die Royal Academy vermochte durchaus einige Türen zu öffnen, warum sich also nicht dieses Vorteils bedienen, erklärte er verschmitzt.

»Ich habe mir erlaubt, Ihren jeweiligen beruflichen Werdegang darzulegen. Keine Sorge, ich habe mich nicht weiter über die Art Ihrer Forschungen ausgelassen, aber um innerhalb so kurzer Zeit einen Termin zu bekommen, musste ich doch enthüllen, dass Sie mit einem außergewöhnlichen Fund direkt aus Äthiopien anreisen. Mehr konnte ich nicht sagen, denn Adrian hat sich gehütet, mir irgendetwas preiszugeben.«

»Die Türen unserer Maschine wurden bereits geschlossen, und mir blieb sehr wenig Zeit, außerdem hatte ich den Eindruck, Sie geweckt zu haben …«

Walter warf mir einen vernichtenden Blick zu.

»Erzählen Sie mir jetzt, was Sie in Afrika gefunden haben, oder soll ich dumm sterben? Bei all der Mühe, die ich mir Ihretwegen mache, habe ich doch wohl das Recht auf ein paar Informationen. Ich bin nicht nur Laufbursche, Chauffeur, Briefträger …«

»Wir haben ein unglaubliches Skelett gefunden«, erklärte Keira und tätschelte freundschaftlich sein Knie.

»Und ein paar alte Knochen versetzen Sie beide in einen derartigen Glückszustand? Sie müssen in einem früheren Leben Hunde gewesen sein. Übrigens haben Sie eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Spaniel, Adrian. Finden Sie nicht, Keira?«

»Und ich sehe dann wohl aus wie ein Cocker?«, fragte sie und drohte ihm mit ihrer gerollten Zeitung.

»Das habe ich nicht gesagt!«

Das Taxi hielt vor der British Society for Genetic Research. Es handelte sich um einen futuristischen Bau mit luxuriöser Ausstattung. Lange Flure führten zu Hightech-Laboren: Pipetten, Zentrifugen, elektronische Mikroskope, Kühlkammern - es würde endlos dauern, alles aufzuzählen. Eine Heerschar von Forschern in roten Kitteln arbeitete in beeindruckender Ruhe an diesen modernen Geräten. Poincarno führte uns durch die Örtlichkeiten und erklärte uns die Besonderheit eines jeden Labors.

»Unsere Arbeiten haben verschiedene wissenschaftliche Ziele. Aristoteles hat gesagt: ›Leben heißen wir Ernährung eines Körpers, Wachstum und Abnahme durch sich selbst, aber man könnte auch sagen: ›Leben heißen wir alles, was in sich Programme und eine Art Software trägt.‹ Wenn sich ein Organismus entwickelt, gilt es, Unordnung und Anarchie zu vermeiden. Damit etwas Kohärentes entsteht, bedarf es eines Plans. Wo verbirgt das Leben den seinen? In der DNA. Öffnen Sie irgendeinen Zellkern, und Sie finden DNA-Ketten, die alle genetischen Informationen einer Art enthalten - eine gigantische verschlüsselte Botschaft. Die DNA ist die Trägerin der Erbinformation. Dank einer groß angelegten weltweiten Kampagne zur Zellentnahme bei verschiedenen Ethnien haben wir festgestellt, dass es über die Jahrtausende unerwartete Verwandtschaften und große Wanderbewegungen gab. Die Untersuchung dieser DNA-Proben hat es uns erlaubt, nach und  nach den Evolutionsprozess jener Migrationen zu entschlüsseln. Die DNA gibt von Generation zu Generation Informationen weiter, das Programm entwickelt sich und trägt so zu unserer Entwicklung bei. Schließlich stammen wir alle von demselben Wesen ab, nicht wahr? Bis zu ihm zurückzugelangen heißt, die Ursprünge des Lebens entdecken. Man findet beispielsweise bei den Inuit und bei den Völkern im Norden Sibiriens erbbedingte Verbindungen. Dadurch können wir dem einen oder anderen erklären, woher ihre Urururgroßeltern stammen … Doch wir untersuchen auch die DNA der Insekten oder Pflanzen. Kürzlich haben wir die Blätter eines zwanzig Millionen Jahre alten Magnolienbaums zum Sprechen gebracht. Wir können heute sogar dort DNA entnehmen, wo man nicht mehr das geringste Piktogramm vermuten würde.«

Keira zog die kleine Kapsel aus der Tasche und reichte sie Poincarno.

»Ist das Bernstein?«, fragte er.

»Ich glaube, es handelt sich eher um künstliches Harz.«

»Wie, künstliches Harz?«

»Das ist eine lange Geschichte, können Sie das untersuchen, was sich im Inneren befindet?«

»Wenn es mir gelingt, die umgebende Substanz zu durchdringen, ja. Folgen Sie mir!«, sagte Poincarno, der die Kugel mit immer größerer Neugier betrachtete.

Im Labor herrschte ein rötliches Dämmerlicht. Poincarno schaltete die Lampen ein, die Neonröhren flammten auf. Er nahm auf einem Hocker Platz und spannte die Kapsel in einen winzigen Schraubstock. Mit der Klinge eines Skalpells versuchte er erfolglos, die Oberfläche einzuritzen, legte dann das Instrument beiseite und griff nach einem Diamantschneider, der der Kapsel allerdings nicht einmal einen Kratzer zuzufügen vermochte. Also wurden der Raum und die Methode gewechselt,  diesmal nahm der Doktor sie mit dem Laser in Angriff, doch das Resultat war nicht überzeugender.

»Gut«, sagte er, »große Probleme erfordern große Mittel, kommen Sie mit!«

Wir traten in eine Schleuse, wo Poincarno uns eigenartige Schutzanzüge anlegen ließ, die uns von Kopf bis Fuß bedeckten. Dazu bekamen wir Brillen, Handschuhe und Hauben.

»Operieren wir jemanden?«, fragte ich hinter der Maske, die meinen Mund verhüllte.

»Nein, aber wir müssen verhindern, dass die Probe mit irgendeiner anderen DNA kontaminiert wird, mit Ihrer beispielsweise. Wir begeben uns jetzt in einen sterilen Raum.«

Poincarno nahm auf einem Hocker vor einem hermetischen Behälter Platz und legte die Kapsel in eine erste Kammer, die er verschloss. Seine Hände glitten durch zwei Gummimuffen, und er schob die Kapsel, nachdem er sie gereinigt hatte, in die zweite Kammer. Dort platzierte er sie auf einem Sockel und öffnete ein kleines Ventil. Eine durchsichtige Flüssigkeit strömte hinein.

»Was ist das?«, fragte ich.

»Flüssiger Stickstoff«, erklärte Keira.

»Mit einer Temperatur von minus 195,79° Celsius«, fügte Poincarno hinzu. »Diese niedrige Temperatur verhindert eine Reaktion der Enzyme, welche möglicherweise die DNA, RNA oder die Proteine verändern könnte, die wir extrahieren möchten. Die Handschuhe, die ich trage, schützen gegen Verbrennungen. Die Kugel müsste gleich Risse bekommen.«

Doch leider geschah nichts dergleichen. Poincarno, den die diese Sache immer mehr interessierte, war nicht bereit aufzugeben.

»Ich werde die Temperatur durch den Einsatz von Helium-3 radikal absenken. Durch Einsatz dieses Gases nähern wir uns  dem absoluten Nullpunkt. Wenn Ihr Objekt auch diesem radikalen thermischen Schock standhält, muss ich passen, eine andere Lösung habe ich nicht anzubieten.«

Poincarno öffnete einen kleinen Hahn, doch offensichtlich geschah nichts.

»Das Gas ist unsichtbar, wir müssen ein paar Sekunden warten«, erklärte er.

Walter, Keira und ich starrten auf den Behälter und hielten den Atem an. Wir konnten uns nicht vorstellen, nach all den Anstrengungen angesichts der Unversehrbarkeit einer so kleinen Kapsel ohnmächtig zu sein. Plötzlich bildete sich auf der transparenten Oberfläche ein winziger Riss. Poincarno drückte das Auge an das Okular seines elektronischen Mikroskops und bediente sich einer feinen Nadel.

»Ich habe Ihre Probe!«, rief er und wandte sich zu uns um. »Wir können die Analyse vornehmen. Das wird allerdings einige Stunden in Anspruch nehmen. Ich rufe Sie an, sobald ich etwas herausgefunden habe.«

Er blieb in seinem Labor zurück, das wir durch die sterile Schleuse verließen.

Ich schlug Keira vor, zu mir nach Hause zu fahren. Sie erinnerte mich an Ivorys Warnung und fragte, ob das nicht zu gefährlich sei. Walter bot uns seine Wohnung an, doch ich wollte duschen und mich umziehen. Also verabschiedeten wir uns auf dem Bürgersteig, Walter fuhr mit der U-Bahn zur Akademie, Keira und ich nahmen ein Taxi zum Cresswell Place.

Das Haus war staubig, der Kühlschrank leer und die Betten im Schlafzimmer ungemacht, wie wir sie zurückgelassen hatten. Wir waren erschöpft, und nachdem wir versucht hatten, etwas Ordnung zu schaffen, schliefen wir eng umschlungen ein.

 

Das Klingeln des Telefons weckte uns. Ich tastete nach dem Apparat und hob ab. Am anderen Ende war ein völlig aufgeregter Walter.

»Wo bleiben Sie denn bloß?«

»Stellen Sie sich vor, wir haben uns ausgeruht, und Sie haben uns geweckt. Jetzt sind wir quitt.«

»Haben Sie gesehen, wie spät es ist? Ich warte seit einer Dreiviertelstunde vor dem Labor auf Sie. Dabei habe ich Sie oft genug angerufen.«

»Dann habe ich mein Handy wohl nicht gehört. Was gibt es denn so Wichtiges?«

»Doktor Poincarno will es mir nicht sagen, solange Sie nicht da sind, aber er hat mich in der Akademie angerufen und mir gesagt, ich solle mich auf dem schnellsten Wege herbegeben. Also ziehen Sie sich an und kommen Sie.«

Walter legte auf. Ich weckte Keira und sagte ihr, wir würden dringend im Labor erwartet. Sie schlüpfte in Hose und Pullover und stand schon auf der Straße, während ich noch die Fenster schloss. Gegen neunzehn Uhr erreichten wir den Hammersmith Grove. Poincarno lief nervös in der verlassenen Eingangshalle auf und ab.

»Sie haben sich ja Zeit gelassen«, knurrte er. »Kommen Sie mit in mein Büro, ich habe mit Ihnen zu reden.«

Er ließ uns gegenüber einer weißen Wand Platz nehmen, zog die Vorhänge zu, machte das Licht aus und schaltete einen Projektor ein.

Das erste Bild, das wir sahen, war das einer Kolonie von Spinnen, die sich in ihrem Netz zusammendrängten.

»Was ich gesehen habe, ist völlig absurd, und ich muss wissen, ob all das ein gewaltiger Schwindel ist oder ein geschmackloser Scherz. Ich hatte mich bereit erklärt, Sie heute Morgen zu empfangen, weil Sie angesehene Wissenschaftler sind und von  der Royal Academy empfohlen wurden. Doch das geht zu weit, und ich werde meinen guten Ruf nicht aufs Spiel setzen, um zwei Hochstapler zu unterstützen, die mir meine Zeit stehlen.«

Keira und ich hatten Mühe, Poincarnos Erregung zu verstehen.

»Was haben Sie entdeckt?«, fragte Keira.

»Ehe ich Ihnen antworte, sagen Sie mir, wo und unter welchen Umständen Sie diese Harzkugel gefunden haben.«

»In einem Grab im Norden des Omo-Tals. Sie lag auf dem Brustbein eines fossilierten menschlichen Skeletts.«

»Unmöglich! Sie lügen!«

»Hören Sie, Doktor, ich habe nicht mehr Zeit zu verlieren als Sie. Wenn Sie uns für Hochstapler halten, dann ist das Ihr gutes Recht! Doch Adrian ist ein renommierter Astrophysiker, und auch ich habe einige Verdienste vorzuweisen. Wenn Sie uns nun bitte sagen würden, was Sie uns vorwerfen?«

»Hören Sie, junge Frau, Sie können die Wände meines Büros mit Ihren Diplomen tapezieren, das würde auch nichts ändern. Was sehen Sie hier?«, fragte er und wechselte zum nächsten Bild.

»Mitochondrien und DNA-Fasern.«

»Ja, das stimmt.«

»Und wo liegt das Problem?«, erkundigte ich mich.

»Vor zwanzig Jahren ist es uns gelungen, die DNA eines in Bernstein konservierten Rüsselkäfers zu analysieren. Er wurde im Libanon zwischen Jezzine und Dar el-Beida gefunden, wo er von Harz eingeschlossen wurde. Selbiges hat sich in Stein verwandelt, und so blieb er unbeschadet. Dieses Insekt war einhundertdreißig Millionen Jahre alt. Können Sie sich vorstellen, was wir anhand dieser Entdeckung, die noch heute das älteste Zeugnis eines komplexen lebenden Organismus ist, gelernt haben?«

»Das freut mich für Sie«, erwiderte ich, »aber was hat das mit uns zu tun?«

»Adrian hat recht«, meinte Walter, »ich verstehe immer noch nicht, wo das Problem liegt.«

»Das Problem besteht darin«, erklärte Poincarno schroff, »dass die DNA, die Sie mir zur Analyse vorgelegt haben, dreimal älter wäre, das zumindest ergibt die Spektroskopie. Demnach wäre es sogar vierhundert Millionen Jahre alt.«

»Aber das ist doch eine fantastische Entdeckung«, rief ich begeistert.

»Das dachten wir am frühen Nachmittag auch, obwohl einige Kollegen, die ich sogleich benachrichtigt habe, skeptisch waren. Die Mitochondrien, die Sie auf dieser dritten Aufnahme sehen, sind in einem derart perfekten Zustand, dass uns Zweifel gekommen sind. Aber gut, nehmen wir an, jenes besondere Harz, das wir noch nicht haben zuordnen können, hätte sie über diesen langen Zeitraum konserviert - was ich im Übrigen nicht glauben kann. Sehen Sie sich das folgende Bild genau an, es ist eine Vergrößerung des vorherigen mit einem elektronischen Mikroskop. Gehen Sie bitte näher zur Wand, ich möchte unter keinen Umständen, dass Ihnen etwas von diesem Schauspiel entgeht.«

Keira, Walter und ich traten näher.

»Es ist ein X-Chromosom, der erste Mensch war eine Frau!«, rief Keira aufgeregt.

»Ja, ganz offensichtlich handelt es sich bei dem Skelett, das Sie gefunden haben, um das einer Frau und nicht um das eines Mannes, aber nicht das macht mich so wütend, ich bin kein Frauenfeind.«

»Ich verstehe das immer noch nicht«, murmelte Keira und lächelte, »das ist doch fantastisch. Eva ist vor Adam entstanden.«

»Na, das wird dem Ego des Mannes ganz schön zusetzen«, meinte ich.

»Machen Sie ruhig Ihre Witze«, erwiderte Poincarno, »denn gleich wird es noch lustiger! Treten Sie näher und sagen Sie mir, was Sie sehen.«

»Ich habe keine Lust auf Ratespielchen, Doktor. Diese Entdeckung ist mehr als eindrucksvoll, und für mich persönlich ist es der Abschluss eines Jahrzehnts der Arbeit und der Opfer. Also sagen Sie uns, was Sie daran so stört. Auf diese Weise können wir Zeit gewinnen, und ich meine herausgehört zu haben, dass die Ihre kostbar ist.«

»Ihre Entdeckung wäre sensationell, wenn bei der Evolution das Prinzip eines Rückschritts möglich wäre, aber Sie wissen ebenso gut wie ich, dass die Natur nur eine Entwicklung nach vorn zulässt. Doch die Chromosomen, die wir hier sehen, sind entwickelter als die Ihren oder die meinen.«

»Als die meinen auch?«, fragte Walter.

»Entwickelter als die aller heutigen Lebewesen.«

»Und wie kommen Sie darauf?«, fragte Walter.

»Durch dieses kleine Teil hier, das wir Allel nennen, das heißt auf jedem homologen Chromosomenpaar lokalisierte Gene. Diese hier sind genetisch modifiziert, und ich bezweifle, dass so etwas vor vierhundert Millionen Jahren möglich war. Und wenn Sie mir jetzt erklären würden, wie Ihnen ein solcher Betrug gelungen ist, außer es wäre Ihnen lieber, dass ich mich direkt an den Verwaltungsrat der Akademie wende?«

Verdattert sank Keira auf einen Stuhl.

»Mit welchem Ziel wurden diese Chromosomen modifiziert?«, fragte ich.

»Es geht im Moment zwar nicht um Genmanipulation, aber ich werde Ihre Frage dennoch beantworten. Wir nehmen diese Art von Experimenten an Chromosomen vor, um Erbkrankheiten  und bestimmten Formen von Krebs vorzubeugen. Wir versuchen, Veränderungen herbeizuführen, um Lebensbedingungen entgegenzutreten, die sich schneller entwickeln als wir. Gene zu beeinflussen, bedeutet in bestimmter Hinsicht, den Algorithmus des Lebens zu korrigieren, bestimmte Unordnungen zu beheben, unter anderem jene, die wir selbst verursachen. Kurz, es gibt unendlich viele medizinische Gründe, aber das ist heute Abend nicht unser Thema. Dieses weibliche Skelett, das Sie im Omo-Tal gefunden haben, kann nicht aus ferner Vergangenheit stammen und in seiner DNA Spuren der Zukunft tragen. Und jetzt sagen Sie mir, was dieser Schwindel soll? Erhoffen Sie sich den Nobelpreis und glauben, mich auf so plumpe Weise täuschen zu können, um meine Unterstützung zu bekommen?«

»Es gibt keinen Schwindel«, protestierte Keira. »Ich verstehe Ihren Argwohn, aber wir haben nichts erfunden, das schwöre ich Ihnen. Diese Kapsel, die Sie analysiert haben, haben wir vorgestern aus der Erde geholt, und glauben Sie mir, die Fossilisierung der Gebeine, bei denen sie lag, kann nicht gefälscht sein. Wenn Sie wüssten, was wir auf uns genommen haben, um dieses Skelett zu finden, würden Sie nicht eine Sekunde an unserer Aufrichtigkeit zweifeln.«

»Ist Ihnen klar, was es bedeuten würde, wenn ich Ihnen glaubte«, fragte Poincarno.

Sein Ton hatte sich verändert, und er schien plötzlich bereit, uns anzuhören. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und schaltete das Licht ein.

»Ja, das bedeutet«, sagte Keira, »dass Eva vor Adam geboren wurde und vor allem, dass die Mutter der Menschheit viel älter ist, als wir alle angenommen haben.«

»Nein, nicht nur das. Wenn diese Mitochondrien, die ich analysiert habe, wirklich vierhundert Millionen Jahre alt sind,  setzt das auch etwas anderes voraus, was Ihnen Ihr Komplize, der Herr Astrophysiker, sicher erklärt hat, denn ich nehme an, ehe Sie hierhergekommen sind, haben Sie Ihre Rollen sicher gelernt.«

»Wir haben nichts dergleichen getan«, erklärte ich und erhob mich. »Von welcher Theorie sprechen Sie?«

»Halten Sie mich nicht für dümmer, als ich bin. Sie wissen genau, dass sich unsere Studien in manchen Punkten überschneiden. Viele Wissenschaftler sind der Auffassung, dass der Beginn des Lebens auf der Erde aus Meteoriteneinschlägen resultiert, nicht wahr, Herr Astrophysiker? Und diese Theorie wurde durch Spuren von Glycin bestärkt, die man in Kometenschweifen entdeckt hat. Das ist Ihnen doch sicher nicht unbekannt.«

»Was? Man hat Teile von Glyzerin in einem Kometenschweif gefunden?«, fragte Walter ungläubig.

»Nein, nicht von Glyzerin, sondern von Glycin, das ist die einfachste aller Aminosäuren, ein Molekül, das Voraussetzung für die Entstehung von Leben ist«, stellte ich richtig. »Die Sonde Stardust hat es im Schweif des Kometen Wild 2 eingefangen, als dieser in einer Entfernung von neunzig Millionen Kilometern an der Erde vorbeizog. Protein, das Baustein aller Organe, Zellen und Enzyme lebender Organismen ist, wird durch Aminosäureketten gebildet.«

»Und zur großen Freude der Astrophysiker hat diese Entdeckung die Theorie bestärkt, dass das Leben auf unserem Planeten seinen Ursprung im All haben könnte, wo es möglicherweise verbreiteter ist, als viele es wahrhaben möchten, so kann man es doch ausdrücken, nicht wahr?«, unterbrach mich Poincarno. »Hingegen grenzt es an Wahnsinn, uns durch dubiose Manipulationen weismachen zu wollen, die Erde sei von ebenso entwickelten Menschen wie uns bevölkert gewesen.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Keira.

»Das habe ich Ihnen schon gesagt, Ihre Eva kann nicht aus der Vergangenheit kommen und zugleich genmanipulierte Zellen haben, es sei denn, Sie versuchten mich davon zu überzeugen, das erste menschliche Lebewesen sei von einem anderen Planeten ins Omo-Tal gelangt!«

»Ich will mich nicht in Dinge einmischen, die mich nichts angehen«, meinte Walter, »aber wenn Sie meiner Urgroßmutter erzählt hätten, man könnte innerhalb weniger Stunden von London nach Singapur reisen, indem man in zehntausend Metern Höhe in einer fünfhundertsechzig Tonnen schweren Konservendose durch die Luft fliegt, hätte sie sofort den Dorfarzt gerufen, und Sie wären ins Irrenhaus eingeliefert worden, noch ehe Sie Ihren Satz zu Ende gesprochen hätten! Dabei rede ich hier nicht von Überschallflügen und Mondlandungen und noch weniger von der Raumsonde Stardust, die dreihundertneunzig Millionen Kilometer von der Erde entfernt Aminosäuren im Schweif des Kometen Wild 2 eingefangen hat! Warum mangelt es den gelehrtesten Menschen immer am meisten an Vorstellungskraft?«

Walter lief wütend im Zimmer auf und ab, und niemand wagte es, ihn in diesem Augenblick zu unterbrechen. Plötzlich blieb er vor Poincarno stehen und richtete den Zeigefinger auf ihn.

»Ihr Wissenschaftler verbringt den größten Teil eurer Zeit damit, euch zu täuschen. Ihr nehmt euch ständig wieder die Irrtümer eurer Kollegen vor, wenn es nicht sogar die eigenen sind, und streiten Sie das jetzt bloß nicht ab! Ich habe mir die Haare gerauft bei dem Versuch, das Budget so auszugleichen, dass immer wieder Geld da ist, um die Dinge neu zu erfinden. Und jedes Mal wird eine andere Theorie präsentiert und dasselbe Theater wiederholt sich: Das ist unmöglich, unmöglich,  unmöglich! So etwas ist doch unglaublich! War denn etwa vor hundert Jahren Genmanipulation vorstellbar? Hätte man Ihre Forschungen Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts auch nur im Ansatz für glaubwürdig gehalten? Meine Ratsmitglieder zumindest nicht … Sie wären schlichtweg als Spinner abgetan worden, sonst nichts. Herr Genetiker, ich kenne Adrian schon lange, und ich verbiete Ihnen, jawohl, ich verbiete Ihnen, ihn der geringsten Hochstapelei zu bezichtigen. Dieser Mann, der Ihnen gegenübersitzt, ist von einer Ehrlichkeit … die fast schon an Dummheit grenzt.«

Poincarno musterte uns.

»Sie haben den falschen Beruf gewählt. Sie hätten Anwalt werden sollen! Nun gut, ich werde dem Verwaltungsrat nichts von der Sache erzählen, und wir werden die Blutanalysen fortsetzen. Ich werde bestätigen, was wir herausgefunden haben, aber nur das und nichts anderes. In meinem Bericht werden auch die Anomalien und Unstimmigkeiten Erwähnung finden, die uns aufgefallen sind, und ich werde nicht die geringste Hypothese aufstellen oder irgendeine Theorie unterstützen. Sie können dann veröffentlichen, was immer Sie wollen, aber Sie allein übernehmen die Verantwortung dafür. Sollte mich Ihre Arbeit auch nur mit einem Buchstaben ins Spiel bringen oder als Zeugen benennen, werde ich Sie sofort belangen, ist das klar?«

»Ich habe nichts Derartiges von Ihnen verlangt«, erwiderte Keira. »Wenn Sie bereit sind, das Alter dieser Zellen zu bestätigen und wissenschaftlich zu bescheinigen, dass sie vierhundert Millionen Jahre alt sind, wäre das schon ein enormer Beitrag. Keine Sorge, es ist viel zu früh, als dass wir irgendetwas veröffentlichen würden. Sie müssen wissen, dass das, was Sie uns mitgeteilt haben, uns ebenso erstaunt wie Sie, und wir sind vorerst nicht in der Lage, irgendwelche Schlüsse daraus zu ziehen.«

Poincarno begleitete uns zur Tür und versprach, sich in den nächsten Tagen bei uns zu melden.
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An diesem Abend standen Walter, Keira und ich im Regen auf dem Bürgersteig vom Hammersmith Grove. Es war dunkel und kalt, und wir waren erschöpft von dem langen Tag. Walter schlug vor, in einem Pub um die Ecke zu Abend zu essen, und es schien uns nicht möglich, ihn jetzt alleine zu lassen.

Als wir an einem Tisch am Fenster Platz genommen hatten, bedrängte er uns mit unzähligen Fragen zu unserer Äthiopienreise, und Keira erzählte ihm alles ausführlich. Walter, der gebannt lauschte, fuhr zusammen, als sie von dem Fund des Skeletts berichtete. Angesichts eines so dankbaren Publikums sparte sie nicht an Dramatik, sodass mein Freund mehrmals erschauderte. Er hatte etwas Kindliches, das Keira rührend fand. Als ich die beiden so lachen sah, vergaß ich all die Schwierigkeiten, die wir in den letzten Monaten durchlebt hatten.

Ich fragte Walter, was er gemeint hatte, als er vorhin zu Poincarno gesagt hatte: »Adrian ist von einer Ehrlichkeit, die schon an Dummheit grenzt …«

»Dass Sie heute Abend mal wieder die Rechnung bezahlen werden!«, antwortete er und bestellte eine Mousse au chocolat. »Und jetzt regen Sie sich ja nicht auf, das war Effekthascherei für einen guten Zweck.«

Ich bat Keira, mir ihren Anhänger zu geben, zog die beiden anderen Fragmente aus der Tasche und vertraute alles Walter an.

»Warum geben Sie mir das, es gehört Ihnen«, meinte er verlegen.

»Weil ich von einer Ehrlichkeit bin, die manchmal an  Dummheit grenzt«, gab ich zurück. »Sollte unsere Arbeit zu einer Veröffentlichung führen, wird diese von meiner Seite aus im Namen der Akademie gemacht werden, der ich angehöre, und ich bestehe darauf, dass Sie daran beteiligt sind. Dann können Sie endlich das Dach über Ihrem Büro reparieren lassen. Einstweilen bewahren Sie dies an einem sicheren Ort auf.«

Walter schob die Gegenstände in seine Tasche, und ich sah ihm an, wie ergriffen er war.

Dieses wahnsinnige Abenteuer hatte zu einer unerwarteten Liebe und einer wahren Freundschaft geführt. Nachdem ich den größten Teil meines Lebens in den abgelegensten Winkeln der Erde verbracht und das Universum nach entfernten Sternen abgesucht hatte, hörte ich jetzt in einem alten Pub am Hammersmith Grove die Frau, die ich liebte, mit meinem besten Freund lachen und plaudern. An diesem Abend wurde mir klar, wie sehr diese beiden Menschen, die mir so nahe standen, mein Leben verändert hatten.

Jeder von uns hat etwas von einem Robinson in sich, eine neu zu entdeckende Welt und einen Freitag.

Das Pub schloss, und wir waren die letzten Gäste, die gingen. Das erste Taxi, das vorbeifuhr, überließen wir Walter, da Keira ein paar Schritte laufen wollte.

Hinter uns erloschen die Lichter des Wirtshauses. Am Hammersmith Grove war weit und breit kein Mensch mehr zu sehen. Der Bahnhof gleichen Namens war nur ein paar Straßen entfernt, dort würden wir sicher ein Taxi finden.

Das Motorengeräusch eines Lieferwagens, der aus einer Parklücke fuhr, zerriss die Stille. Auf unserer Höhe angekommen, wurde die seitliche Tür geöffnet, und vier vermummte Männer sprangen heraus. Weder Keira noch ich hatten Zeit zu verstehen, wie uns geschah. Wir wurden gepackt, Keira stieß einen Schrei aus, doch es war zu spät, wir wurden in den Laderaum  gestoßen, und der Lieferwagen fuhr mit quietschenden Reifen an.

Sosehr wir uns auch zur Wehr setzten - mir war es gelungen, einen unserer Angreifer mit einem Fausthieb zu Fall zu bringen, Keira hatte dem Kerl, der sie auf den Boden drückte, ein Veilchen verpasst -, wir wurden gefesselt und geknebelt, man verband uns die Augen und zwang uns, ein einschläferndes Gas einzuatmen. Das war für uns beide die letzte Erinnerung an einen Abend, der so schön begonnen hatte.






An einem unbekannten Ort

Als ich wieder zu mir kam, beugte sich Keira über mich. Sie lächelte traurig.

»Wo sind wir?«, fragte ich.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, antwortete sie.

Ich sah mich um: vier Betonwände ohne die geringste Öffnung, eine gepanzerte Tür ausgenommen. An der Decke eine Neonleuchte, die ein kaltes Licht verströmte.

»Was ist passiert?«, fragte Keira.

»Wir haben nicht auf Ivorys Rat gehört.«

»Wir müssen lange geschlafen haben.«

»Woraus schließt du das?«

»Dein Bart, Adrian. Als wir mit Walter zu Abend gegessen haben, warst du frisch rasiert.«

»Du hast recht, wir sind vermutlich schon eine ganze Weile hier, ich habe Hunger und Durst.«

»Ich bin auch völlig ausgetrocknet«, gab Keira zurück.

Sie stand auf und trommelte an die Tür.

»Gebt uns wenigstens etwas zu trinken!«, rief sie.

Nichts rührte sich.

»Ermüde dich nicht. Sie werden schon irgendwann kommen.«

»Oder auch nicht!«

»Rede keinen Unsinn, sie werden uns nicht vor Hunger und Durst in diesem Loch krepieren lassen.«

»Ich will dich ja nicht entmutigen, aber ich hatte nicht den  Eindruck, dass die Kugeln in der Transsibirischen Eisenbahn aus Gummi waren. Aber warum nur, warum sind sie so hinter uns her?«, wimmerte sie und ließ sich zu Boden sinken.

»Wegen deiner Entdeckung, Keira.«

»Und inwiefern rechtfertigen diese Knochen, so alt sie auch sein mögen, eine solche Verbissenheit?«

»Es handelt sich nicht um irgendein Skelett, ich glaube, du hast den Grund von Poincarnos Fassungslosigkeit nicht wirklich verstanden.«

»Dieser Idiot, der uns beschuldigt hat, die DNA gefälscht zu haben, die wir ihm zur Analyse vorgelegt haben!«

»Du hast tatsächlich die Tragweite deiner Entdeckung nicht begriffen.«

»Es ist nicht meine Entdeckung, sondern unsere!«

»Poincarno hat versucht, dir das Dilemma zu erklären, mit dem ihn die Analyse konfrontiert hat. Alle lebenden Organismen enthalten Zellen, die einfachsten nur eine, der menschliche Körper hingegen rund hundert Billionen, und all jene Zellen sind nach demselben Modell gebaut, das heißt ausgehend vor allem von zwei Grundelementen: Nukleinsäuren und Proteine. Diese Bausteine des Lebens wiederum entstehen durch eine chemische Reaktion verschiedener Elemente - Kohlenstoff, Stickstoff, Wasserstoff, Sauerstoff - im Wasser. Das sind die Gewissheiten über die Entstehung von Leben - aber wie hat alles angefangen? Auf diese Frage geben die Wissenschaftler zwei verschiedene Antworten. Entweder ist das Leben durch eine Reihe komplexer Reaktionen auf der Erde entstanden, oder Elemente aus dem All haben den Prozess des Lebens auf der Erde in Gang gebracht. Alle Lebewesen entwickeln sich weiter und nicht zurück. Wenn die DNA deiner äthiopischen Eva genmanipulierte Allele enthält, ist ihr Körper sozusagen weiter entwickelt als der unsere, was unmöglich ist, außer …«

»Außer was?«

»Außer deine Eva wäre auf der Erde gestorben, aber nicht hier geboren worden …«

»Das ist unvorstellbar!«

»Wenn Walter hier wäre, würde ihn das, was du da sagst, wütend machen.«

»Adrian, ich habe nicht zehn Jahre meines Lebens damit verbracht, das fehlende Kettenglied zu finden, um jetzt meinesgleichen zu erklären, der erste Mensch sei von einem anderen Planeten gekommen.«

»Während wir hier reden, haben sich sechs Astronauten in der Nähe von Moskau in einer Blechkammer einschließen lassen, um die Reise zum Mars zu simulieren. Ich erfinde nichts. Noch ist keine Rakete am Himmel, es handelt sich ausschließlich um ein Experiment, das von der Europäischen Raumfahrtbehörde und dem Russischen Institut für Biomedizin durchgeführt wird, um die Fähigkeit des Menschen zu langen Reisen im All zu testen. Dieses Forschungsprojekt namens Mars 500 soll in vierzig Jahren in die Tat umgesetzt werden. Aber was sind in der Geschichte der Menschheit schon vierzig Jahre? Sechs Astronauten werden im Jahr 2050 zum Mars fliegen, so wie hundert Jahre vor ihnen jene, die als Erste den Fuß auf den Mond gesetzt haben. Jetzt stell dir mal folgendes Szenario vor: Wenn nun einer von ihnen auf dem Mars sterben würde, was täten die anderen deiner Meinung nach?«

»Seine Essensration verputzen!«

»Keira, ich bitte dich, sei doch mal zwei Minuten ernst!«

»Tut mir leid, die Tatsache, eingesperrt zu sein, macht mich nervös.«

»Ein Grund mehr, dich ablenken zu lassen.«

»Ich weiß nicht, was die anderen tun würden, ihn begraben vermutlich.«

»Genau! Ich bezweifele, dass sie Lust hätten, die Rückreise mit einer verwesenden Leiche an Bord anzutreten. Also bestatten sie ihn. Doch unter dem Marsstaub treffen sie auf Eis, wie bei den sumerischen Gräbern auf dem Man-Pupu-Nyor-Hochplateau.«

»Nicht ganz«, korrigierte Keira. »Die sind zwar dort beerdigt worden, aber es gibt in ganz Sibirien viele Eisgräber.«

»Also wie in Sibirien … Unsere Astronauten begraben ihren toten Gefährten mit einer Markierung und einer Blutprobe.«

»Warum das?«

»Aus zwei bestimmten Gründen. Zum einen, um das Grab lokalisieren zu können, auch falls Stürme die Landschaft verwüsten, zum anderen, um später mit Sicherheit die Identität dessen feststellen zu können, der dort ruht … Das Team fliegt zurück, ganz so wie die Astronauten, die als Erste den Mond betreten haben. Was ich gerade ausgeführt habe, hat in wissenschaftlicher Hinsicht nichts Außergewöhnliches, wir haben ja innerhalb eines Jahrhunderts auch gelernt, immer weitere Strecken im All zurückzulegen. Zwischen Ader, der den ersten motorisierten Flug in der Menschheitsgeschichte durchführte, und Armstrong, der die ersten Schritte auf dem Mond getan hat, liegen nur achtzig Jahre. Der Fortschritt, das technische Wissen, dessen es bedurfte, um vom ersten kleinen Flug zum Start einer Rakete zu gelangen - das heißt mehrere Tonnen der Erdanziehung zu entreißen -, ist unvorstellbar. Gut, zurück zu unserem Fall: Das Team ist auf die Erde zurückgekehrt, ihr Kollege ruht im Eis des Mars. Dem Universum ist das ganz egal, seine Expansion geht weiter, die Planeten unseres Sonnensystems kreisen um ihren Zentralstern, der sie mehr und mehr erwärmt. In einigen Millionen Jahren - was in der Geschichte des Universums nicht viel ist - ist der Mars so warm geworden, dass das Eis schmilzt. Nun beginnt die Leiche unseres  Astronauten zu verwesen. Es heißt, wenige Samenkörner reichen aus, um einen Wald entstehen zu lassen. Möglicherweise haben sich die DNA-Fragmente deiner äthiopischen Eva nach der Eiszeit mit dem Wasser unseres Planeten vermischt und den Fruchtbarkeitsprozess auf der Erde in Gang gesetzt. Das Programm in jeder ihrer Zellen hätte ausgereicht, und dann hätte es nur noch einige Millionen Jahre gedauert, bis die Evolution Lebewesen hervorgebracht hätte, die ähnlich komplex waren wie Eva … ›Die Nacht des ersten ist Wächterin über den Ursprung‹. Andere vor uns hatten schon begriffen, was ich dir gerade erklärt habe …«

Die Neonröhre über unseren Köpfen erlosch.

Um uns herum herrschte absolutes Dunkel.

Ich ergriff Keiras Hand.

»Hab keine Angst, ich bin da. Wir sind zusammen.«

»Glaubst du das, was du mir gerade erzählt hast?«

»Ich weiß es nicht, Keira, aber wenn du mich fragst, ob ich ein solches Szenario für möglich halte, lautet die Antwort: Ja. Du willst wissen, ob ich es für wahrscheinlich halte? Angesichts der Beweise, die wir gefunden haben, lautet die Antwort: Warum nicht? Wie bei jeder Untersuchung oder bei jedem Forschungsprojekt steht am Anfang eine Hypothese. Seit der Antike haben jene die größten Entdeckungen gemacht, die demütig genug waren, die Dinge aus einer anderen Perspektive zu betrachten. In der Schule sagte unser Naturwissenschaftslehrer: ›Um Entdeckungen zu machen, muss man das eigene System verlassen. Vom Inneren heraus sieht man nicht viel und schon gar nicht das, was draußen passiert.‹ Wenn wir frei wären und unsere Schlussfolgerungen, belegt durch die Beweise, über die wir verfügen, veröffentlichen würden, gäbe es darauf vermutlich verschiedene Reaktionen: Interesse ebenso wie Ungläubigkeit, nicht zu vergessen den Neid vieler Kollegen, die uns der  Häresie beschuldigen würden. Und doch sind so viele Menschen gläubig, Keira, sie glauben an einen Gott, ohne Beweise für seine Existenz zu haben. Nach dem was uns die Fragmente, ebenso wie das in Dipa entdeckte Skelett und die unglaublichen Ergebnisse der Blutanalyse enthüllt haben, dürfen wir uns alle möglichen Fragen über die Entstehung des Lebens auf der Erde stellen.«

»Ich habe Durst, Adrian.«

»Ich auch.«

»Glaubst du, dass sie uns hier langsam krepieren lassen?«

»Ich weiß es nicht, mir kommt die Zeit auch lang vor.«

»Anscheinend ist es schrecklich zu verdursten, nach einer Weile schwillt die Zunge an, und man erstickt.«

»Denk nicht an so etwas!«

»Bedauerst du es?«

»Hier eingesperrt zu sein, ja, aber nicht eine Sekunde das, was wir gemeinsam erlebt haben.«

»Und ich habe sie dennoch gefunden - meine Großmutter der Menschheit!«, seufzte Keira.

»Du kannst sogar sagen, dass du die Ururgroßmutter gefunden hast. Ich hatte noch keine Gelegenheit, dich dazu zu beglückwünschen.«

»Ich liebe dich, Adrian.«

Ich schloss Keira in die Arme, suchte im Dunkeln ihre Lippen und küsste sie. Die Kräfte verließen uns von Stunde zu Stunde mehr.

»Walter ist sicher besorgt.«

»Er hat sich daran gewöhnt, dass wir ständig verschwinden.«

»Wir sind noch nie weggefahren, ohne ihm Bescheid zu geben.«

»Dann macht er sich diesmal vielleicht Sorgen um unser Schicksal.«

»Er wird nicht der Einzige sein, unsere Forschungen waren nicht sinnlos, das weiß ich«, flüsterte Keira. »Poincarno wird die Analyse der DNA fortführen, mein Team wird Evas Skelett herbringen.«

»Willst du es wirklich so nennen?«

»Nein, ich dachte eher an Jeanne. Walter hat die Fragmente in Sicherheit gebracht. Die Forscher der Virje-Universität werden die Aufnahmen auswerten. Ivory hat eine Bresche geschlagen, der wir gefolgt sind, die anderen werden ohne uns weitermachen. Früher oder später werden sie die Teile des Puzzles zusammenfügen.«

Keira schwieg.

»Du sagst nichts mehr?«

»Ich bin müde, Adrian.«

»Schlaf nicht ein, halt durch.«

»Wozu?«

Vielleicht hatte sie nicht unrecht, im Schlaf zu sterben, war sicher angenehmer.
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Die Neonröhre flammte auf, und ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, seit wir das Bewusstsein verloren hatten. Meine Augen hatten Mühe, sich an das Licht zu gewöhnen.

An der Tür standen zwei Flaschen Wasser, Schokoriegel und Kekse.

Ich rüttelte Keira leicht, benetzte ihre Lippen, wiegte sie und flehte sie an, die Augen zu öffnen.

»Hast du Frühstück gemacht?«, murmelte sie endlich.

»So etwas Ähnliches, ja, aber trink nicht zu schnell.«

Nachdem sie ihren Durst gelöscht hatte, stürzte sich Keira auf die Schokolade, und wir teilten uns die Kekse.

»Glaubst du, sie haben es sich anders überlegt?«, fragte sie.

»Keine Ahnung, warten wir’s ab.«

Die Tür öffnete sich, und zwei vermummte Männer traten ein, gefolgt von einem dritten, der nicht maskiert war und einen gut geschnittenen Tweedanzug trug.

»Aufstehen und mitkommen«, sagte er.

Wir verließen unsere Zelle und liefen über einen langen Gang.

»Da sind die Personalduschen«, erklärte der Mann. »Waschen Sie sich, Sie haben es nötig. Wenn Sie fertig sind, bringen meine Männer Sie zu meinem Arbeitszimmer.«

»Darf ich fragen, mit wem wir die Ehre haben?«, erkundigte ich mich.

»Sie sind arrogant, aber das gefällt mir«, gab der Mann zurück. »Ich heiße Edward Ashton. Bis gleich.«
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Wir waren wieder fast präsentabel. Ashtons Männer führten uns durch ein prächtiges Anwesen. Der Keller, in dem wir eingesperrt gewesen waren, gehörte zu einem Gebäude ganz in der Nähe eines Gewächshauses. Wir durchquerten einen gepflegten Park, stiegen eine Freitreppe hinauf und gelangten in ein geräumiges, holzgetäfeltes Arbeitszimmer.

Sir Ashton erwartete uns hinter seinem Schreibtisch.

»Sie haben mir ganz schön Kopfzerbrechen bereitet.«

»Das beruht auf Gegenseitigkeit«, antwortete Keira.

»Wie ich feststelle, mangelt es auch Ihnen nicht an Humor.«

»Ich wüsste nicht, was amüsant an dem sein soll, was Sie uns angetan haben.«

»Daran sind Sie selbst schuld, an Warnungen hat es schließlich  nicht gemangelt. Aber nichts schien Sie dazu bewegen zu können, Ihre Suche aufzugeben.«

»Warum hätten wir das auch tun sollen?«

»Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten Sie keine Gelegenheit mehr, diese Frage zu stellen, aber die Entscheidung obliegt nicht mir allein.«

Sir Ashton betätigte einen Schalter, und die Holzpaneele an den Wänden des runden Raums glitten zur Seite und enthüllten fünfzehn Bildschirme, die sich gleichzeitig einschalteten. Auf jedem erschien ein Gesicht. Ich erkannte sogleich unseren Kontaktmann aus Amsterdam. Die Männer und Frauen stellten sich unter dem Namen der Hauptstadt ihres jeweiligen Landes vor: ATHEN, BERLIN, BOSTON, ISTANBUL, KAIRO, MADRID, MOSKAU, NEU-DELHI, PARIS, PEKING, ROM, RIO, TEL AVIV, TOKIO.

»Aber wer sind Sie?«, fragte Keira.

»Die offiziellen Vertreter dieser Länder. Wir sind mit dem Dossier betraut, das Sie betrifft.«

»Welches Dossier?«, wollte ich wissen.

Eine Frau namens Isabel wandte sich als Erste an uns und stellte uns eine seltsame Frage: »Angenommen, Sie hätten den Beweis dafür, dass es keinen Gott gäbe, sind Sie sicher, dass die Menschen es hören wollten? Und haben Sie sich gut überlegt, welche Konsequenzen die Verbreitung einer solchen Nachricht hätte? Auf der Erde leben zwei Milliarden Menschen unterhalb der Armutsgrenze. Die Hälfte der Weltbevölkerung fristet ihr Dasein, indem sie sich alles versagt. Haben Sie sich je gefragt, was eine so unausgeglichene Welt im Lot hält? Die Hoffnung! Die Hoffnung darauf, dass es nach dem Tod ein übernatürliches, gütiges Wesen gibt. Nennen Sie diese Hoffnung Gott oder Glaube, wie immer Sie wollen.«

»Entschuldigen Sie bitte, aber die Menschen bringen sich von jeher im Namen Gottes gegenseitig um. Ihnen den Beweis  zu liefern, dass es einen solchen nicht gibt, würde sie ein für alle Mal von jeglichem Hass den anderen gegenüber befreien. Sehen Sie doch, wie viele bei den Religionskriegen umgekommen sind, wie viele Opfer sie noch alljährlich fordern, wie viele Diktaturen auf einem religiösen Fundament basieren.«

»Die Menschen brauchten den Glauben an Gott nicht, um sich gegenseitig zu töten, sondern um zu überleben«, erklärte Isabel, »und um das zu tun, was ihnen die Natur befiehlt, das heißt den Fortbestand ihrer Spezies zu sichern.«

»Die Tiere tun es, ohne an Gott zu glauben«, warf Keira ein.

»Aber der Mensch ist das einzige Lebewesen auf dieser Erde, das um seinen eigenen Tod weiß und ihn fürchtet. Wissen Sie, auf welche Zeit die ersten Anzeichen von Religiosität zurückgehen?«

»Vor hunderttausend Jahren begrub der Homo sapiens in der Nähe von Nazareth zum ersten Mal in der Menschheitsgeschichte die sterblichen Überreste einer etwa zwanzigjährigen Frau. Zu ihren Füßen ruhten die Gebeine eines sechsjährigen Kindes. Die Entdecker dieses Grabes fanden um die beiden Skelette herum zahlreiche Spuren von rotem Ocker und rituelle Gegenstände. Beide Male waren die Gebeine in Fötusposition. Zu dem Schmerz um den Verlust eines geliebten Menschen war der unwiderstehliche Drang hinzugekommen, den Tod zu ehren«, schloss Keira ihre wörtliche Wiedergabe von Ivorys Lektion.

»Hunderttausend Jahre, tausend Jahrhunderte des Glaubens … Würden Sie jetzt der Welt den wissenschaftlichen Beweis liefern, dass nicht Gott das Leben auf Erden geschaffen hat, würden diese sich selbst zerstören. Eineinhalb Milliarden Menschen leben in unerträglicher, unzumutbarer Armut. Welcher Mann, welche Frau, welches Kind würde diese Bedingungen ertragen, wenn es keine Hoffnung mehr gäbe? Wer würde  sie daran hindern, ihren Nächsten zu töten, sich das zu nehmen, was ihm fehlt, wenn das Gewissen frei von jeglicher transzendenten Ordnung wäre? Die Religion hat getötet, doch der Glaube hat Menschenleben gerettet. Und den Ärmsten Kraft gegeben. Eine solche Illusion können Sie nicht auslöschen. Für Sie als Wissenschaftler ist der Tod notwendig, wir müssen sterben, um denen Platz zu machen, die nach uns kommen. Geboren werden, sich entwickeln und dann sterben, das ist der Lauf der Natur, doch für die meisten ist der Tod nur ein Schritt hin zu einem Anderswo, zu einer besseren Welt, in der sie alles haben werden, was sie hier nicht haben, in der all jene sie erwarten, die vor ihnen gegangen sind. Sie beide haben weder Hunger noch Durst noch Armut gekannt und konnten an der Verwirklichung Ihrer Träume arbeiten. Was auch immer Ihre Verdienste sein mögen, Sie hatten dieses Glück. Aber haben Sie auch an alle gedacht, die dieses Glück nicht hatten? Sind Sie grausam genug, ihnen zu sagen, all ihr Leid hier auf Erden habe nur der Evolution gedient?«

Ich trat auf die Bildschirme zu, um meinen Richtern gegenüberzustehen.

»Diese traurige Sitzung«, sagte ich, »erinnert mich an das, was Galilei durchmachen musste. Aber dennoch hat die Menschheit am Ende erfahren, was seine Zensoren verbergen wollten, und die Erde hat deshalb nicht aufgehört, sich zu drehen! Ganz im Gegenteil. Als der Mensch, von seiner Angst befreit, beschloss, sich dem Horizont zu nähern, wich dieser zurück, je mehr er sich vorwagte. Was wären wir heute, wenn es den Gläubigen von damals gelungen wäre, die Wahrheit zu verbieten? Das Wissen ist Bestandteil der Entwicklung des Menschen.«

»Wenn Sie Ihre Entdeckung enthüllen, wird es am nächsten Tag Tausende von Toten in den ärmsten Entwicklungsländern  geben, in der darauffolgenden Woche werden es Millionen in der Dritten Welt sein. Danach wird die größte Migration einsetzen, die die Menschheit je erlebt hat. Eine Milliarde ausgehungerter Wesen wird durch die Kontinente ziehen und über die Meere fahren, um sich alles zu holen, was sie nicht hat. Jeder wird versuchen, im Hier und Jetzt das zu erlangen, was er sich zuvor für die Zukunft erhoffte. In der fünften Woche wird die erste Nacht beginnen.«

»Warum haben Sie uns freigelassen, wenn unsere Enthüllungen so gefährlich sind?«

»Wir hatten eigentlich nicht die Absicht, bis wir dem Gespräch in Ihrer Zelle entnommen haben, dass Sie nicht mehr die Einzigen sind, die darum wissen. Ihr plötzliches Verschwinden würde die Wissenschaftler, mit denen Sie zu tun hatten, dazu treiben, Ihre Arbeit fortzusetzen. Jetzt steht es allein in Ihrer Macht, sie aufzuhalten. Sie können gehen und müssen mit Ihrem Gewissen ausmachen, welche Entscheidung Sie treffen werden. Seit der Entdeckung der Kernspaltung haben ein Mann und eine Frau keine solche Verantwortung getragen.«

Die Bildschirme erloschen einer nach dem anderen. Sir Ashton erhob sich und trat auf uns zu.

»Mein Wagen steht Ihnen zur Verfügung, mein Chauffeur fährt Sie nach London zurück.«






London

Wir verbrachten einige Tage in meinem Häuschen. Noch nie waren Keira und ich so schweigsam gewesen. Wenn einer von uns beiden den Mund aufmachte, um etwas Banales zu sagen, unterbrach er sich sofort. Walter hatte eine erboste Nachricht auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen, weil wir verschwunden waren, ohne ihm Bescheid zu sagen. Er wähnte uns in Amsterdam oder wieder in Äthiopien. Ich versuchte, ihn zurückzurufen, doch er war nicht erreichbar.

Die Stimmung am Cresswell Place war bedrückend. Ich hatte ein Telefongespräch zwischen Jeanne und Keira gehört, selbst mit ihrer Schwester konnte sie nicht reden. So beschloss ich eine Luftveränderung, wir würden nach Hydra fahren. Etwas Sonne würde uns wirklich guttun.






Griechenland

Die Fähre, die wir in Piräus genommen hatten, lief um zehn Uhr morgens im Hafen von Hydra ein. Schon vom Kai aus sah ich Tante Elena, die, eine Schürze umgebunden, die Fassade ihres Ladens in einem kräftigen Blau strich.

Ich stellte unsere Koffer ab, schlich mich von hinten heran, um sie zu überraschen, als … Walter mit Karoshorts, einem lächerlichen Hut und einer viel zu großen Sonnenbrille zur Tür heraustrat. Eine Maurerkelle in der Hand, machte er sich am Holz zu schaffen und trällerte dabei lauthals und schrecklich falsch die Melodie aus Alexis Zorbas. Schließlich bemerkte er uns und drehte sich um.

»Wo waren Sie denn bloß?«, fragte er und eilte uns entgegen.

»Wir waren im Keller eingesperrt!«, sagte Keira und schloss ihn in die Arme. »Sie haben uns gefehlt, Walter.«

»Was machen Sie mitten in der Woche auf Hydra?«, wollte ich wissen. »Müssten Sie nicht in der Akademie sein?«

»Als wir uns in London gesehen haben, habe ich Ihnen doch gesagt, dass ich meinen Wagen verkauft und eine Überraschung für Sie habe. Aber Sie hören mir ja nie zu!«

»Ich erinnere mich sehr genau!«, protestierte ich. »Aber Sie haben mir nicht gesagt, was diese Überraschung ist.«

»Nun, ich habe beschlossen, meinen Arbeitsplatz zu wechseln. Ich habe Elena den Rest meiner Ersparnisse anvertraut, und, wie Sie sehen, polieren wir den Laden auf. Wir vergrößern  die Auslagefläche, und ich hoffe, dass sie in der kommenden Saison ihren Umsatz verdoppeln wird. Sie haben doch nichts dagegen, oder?«

»Ich bin hocherfreut, dass meine Tante einen äußerst kompetenten Geschäftsführer gefunden hat, der ihr tatkräftig unter die Arme greift«, sagte ich und klopfte meinem Freund auf die Schulter.

»Sie sollten sich schnell hinauf zu Ihrer Mutter begeben. Sie weiß vermutlich schon, dass Sie hier sind. Ich sehe Elena am Telefon …«

 

Kalibanos lieh uns zwei Esel aus, und Mama empfing uns, wie es sich auf der Insel gehört. Ohne uns vorher gefragt zu haben, organisierte sie für den Abend ein großes Fest im Haus. Walter und Elena saßen Seite an Seite, was am Tisch meiner Mutter etwas Besonderes bedeutete.

Nach dem Essen rief Walter uns, das heißt Keira und mich, auf die Terrasse. Er zog ein kleines Päckchen hervor - ein Taschentuch, das mit einem Faden zusammengebunden war - und reichte es uns.

»Diese Fragmente gehören Ihnen. Ich habe ein Kapitel abgeschlossen, die Akademie gehört für mich jetzt der Vergangenheit an, und meine Zukunft befindet sich vor Ihnen«, sagte er und öffnete die Arme in Richtung Meer. »Machen Sie damit, was Sie wollen. Ach, und noch eine letzte Sache«, fügte er hinzu. »Ich habe in Ihrem Zimmer einen Brief deponiert. Er ist für Sie bestimmt, Adrian, doch mir wäre lieber, Sie würden ihn erst später lesen, sagen wir in einer Woche oder zwei …«

Damit wandte er sich ab und gesellte sich wieder zu Elena.

Keira nahm das Päckchen und verstaute es in der Schublade ihres Nachtkästchens.

 

Am folgenden Morgen bat mich Keira, sie zu der kleinen Bucht zu begleiten, in der wir bei ihrem ersten Aufenthalt auf der Insel gebadet hatten. Wir ließen uns am Ende einer langen Mole nieder. Keira reichte mir das Päckchen und sah mich eindringlich an.

»Sie sind für dich, ich weiß, wie wichtig diese Entdeckung ist. Ich kann nicht beurteilen, ob jene Leute recht haben, ob ihre Ängste begründet sind, mir fehlen die Kenntnisse, um darüber zu entscheiden. Was ich weiß, ist, dass ich dich liebe. Wenn der Entschluss zu enthüllen, was wir wissen, den Tod auch nur eines einzigen Kindes zur Folge hätte, würde ich alle Achtung vor uns verlieren und könnte nicht mehr an deiner Seite leben, auch wenn du mir furchtbar fehlen würdest. Du hast es mir während dieser unglaublichen Reise mehrmals gesagt - die Entscheidung liegt bei uns beiden. Also nimm diese Fragmente und mach damit, was du willst. Egal, was du beschließt, ich werde den Mann, der du bist, immer respektieren.«

Sie händigte mir das Päckchen aus und ließ mich allein.

 

Nachdem Keira gegangen war, lief ich zu dem Boot, das unvertäut am Strand der kleinen Bucht lag. Ich zog es ins Wasser und ruderte aufs offene Meer.

Nach etwa einer Meile löste ich das Band, das Walters Taschentuch zusammenhielt, und betrachtete die Fragmente eine lange Weile. Tausende von Bildern liefen vor meinem geistigen Auge ab. Ich sah den Turkana-See, die Insel in der Mitte, den Tempel auf dem Gipfel des Berges Hua Shan, das Kloster von Xi’an und den Lama, der uns das Leben gerettet hatte. Ich hörte das Dröhnen der klapprigen Maschine, mit der wir Birma überflogen, sah das Reisfeld, auf dem wir zum Tanken gelandet waren, das Augenzwinkern des Piloten, als wir uns  Port Blair näherten, unsere Bootsfahrt zur Insel Narcondam. Ich war wieder in Beijing, im Gefängnis von Garther, in Paris, London und Amsterdam, in Russland und auf der Hochebene von Man-Pupu-Nyor, ich sah die herrlichen Farben des Omo-Tals und Harry, der plötzlich auftauchte. Und bei all diesen Erinnerungen war das Schönste doch immer Keiras Gesicht.

Ich entfaltete das Taschentuch …

[image: 015]

Als ich das Boot wieder ans Ufer gezogen hatte, klingelte mein Handy. Ich erkannte die Stimme am anderen Ende der Leitung sofort.

»Sie haben eine weise Entscheidung getroffen, und wir danken Ihnen dafür«, verkündete Sir Ashton.

»Aber woher wissen Sie, ich habe doch eben erst …«

»Seit Ihrer Abreise haben wir Sie ständig im Visier. Eines Tages vielleicht … aber glauben Sie mir, es ist zu früh, wir haben noch so viele Fortschritte zu machen.«

Ich klappte mein Handy zu, warf es wütend ins Wasser und kehrte auf meinem Esel nach Hause zurück.

Keira erwartete mich auf der Terrasse. Ich vertraute ihr Walters leeres Taschentuch an.

»Ich glaube, er würde es schätzen, wenn du es ihm zurückgibst.«

Keira faltete das Taschentuch zusammen und zog mich in unser Schlafzimmer.






Die erste Nacht

Im Haus war alles still. Bemüht, bloß keinen Lärm zu machen, schlichen Keira und ich nach draußen. Auf Zehenspitzen liefen wir zu den Eseln und wollten sie gerade losbinden. Da trat meine Mutter vor die Tür.

»Wenn ihr zum Strand wollt, was um diese Jahreszeit der reine Wahnsinn ist, dann nehmt wenigstens diese Handtücher mit. Der Sand ist feucht, und ihr holt euch den Tod.«

Sie reichte uns auch zwei Taschenlampen und verschwand wieder im Haus.

Wenig später saßen wir am Ufer. Es war Vollmond, und Keira lehnte den Kopf an meine Schulter.

»Bereust du auch nichts?«, fragte sie mich.

Ich betrachtete den Himmel und dachte an die Atacama-Hochebene, wo ich eine halbe Ewigkeit her - so kam es mir zumindest vor - die Sterne beobachtet hatte.

»Jedes menschliche Wesen besteht aus Billionen von Zellen, wir sind Milliarden Menschen auf diesem Planeten, und es werden immer mehr. Das Universum besteht aus Milliarden und Abermilliarden von Sternen. Und wenn dieses Universum, dessen Grenzen ich zu kennen glaubte, nun selbst bloß ein winziger Teil eines noch weit größeren Ganzen wäre? Wenn unsere Erde nur ein Zellhaufen im Bauch einer Mutter wäre? Die Geburt des Universums ähnelt der eines jeden Lebens, dasselbe Wunder wiederholt sich vom unendlich Großen bis zum unendlich Kleinen. Kannst du dir vorstellen, wie fantastisch es  wäre, durch die Iris dieser Mutter auf ihre Welt zu blicken? Das Leben ist ein unglaubliches Programm.«

»Aber wer hat ein derart vollkommenes Programm ersonnen, Adrian?«






Epilog

Iris wurde neun Monate später geboren. Wir haben sie nicht getauft, doch ein Jahr später, als wir sie zum ersten Mal mit ins Omo-Tal genommen haben, wo sie Harry kennenlernte, haben ihre Mutter und ich ihr einen Anhänger geschenkt …

Ich weiß nicht, was sie eines Tages in ihrem Leben machen wird, doch wenn sie groß ist und mich fragt, was dieser sonderbare Gegenstand ist, den sie am Hals trägt, werde ich ihr die Zeilen eines Textes vorlesen, den mir ein alter Professor anvertraut hat.

»Einer Legende zufolge kennt jedes Kind im Mutterleib das Geheimnis der Schöpfung, von ihrem Anfang bis zu ihrem Ende. Bei der Geburt beugt sich ein Bote über die Wiege und legt einen Finger auf seine Lippen, damit es nie das Geheimnis des Lebens, das ihm anvertraut wurde, preisgeben kann …

Diese Berührung löscht für immer sein Gedächtnis und hinterlässt ein Zeichen. Jene Kerbe, die alle über der Oberlippe haben, alle außer mir.

Am Tag meiner Geburt hat der Bote vergessen, mich zu besuchen, und ich erinnere mich an alles.«



Für Ivory, in unendlicher Dankbarkeit,

Keira, Iris, Harry und Adrian.
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